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  Gräfin Angela scheint alles zu besitzen, was sich eine Frau nur wünschen kann: Reichtum, Prestige und eine vollendete Schönheit, die selbst den Prinzen von Wales betört. Auch der amerikanische Playboy und Abenteurer Kit Braddock ist hingerissen von der legendären Gräfin, die so ganz anders ist als seine üblichen reichen, blaublütigen Gespielinnen. Kit riskiert sein Leben, um Angela aus einer verzweifelten Situation zu retten und in das Reich unbegrenzter sinnlicher Phantasien zu entführen.
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  Cowes, England


  August 1896


  »Nein, Liebling«, murmelte Kit Braddock. »Ich brauche wirklich meinen Schlaf ...«


  Ein heißer Kuß brachte seinen Widerstand zum Erliegen  und für eine ganze Weile erfüllte nur das leise Plätschern der Wellen, das durch das offene Bullauge hereindrang, die Stille. Dann schob er die verführerische Frau seufzend von sich. Nachdem er sie in sicheren Abstand gebracht hatte, ließ er sich wieder in die zerwühlten Laken sinken  ein hochgewachsener, schlanker Körper, der sich dunkel auf dem weißen Leinen abzeichnete. »Das Rennen ist früh angesetzt«, sagte er zu der Sirene hochblickend, die nun neben ihm kniete. Sein leichtes Lächeln war im Mondlicht gerade eben zu erkennen. »Sei doch vernünftig«, bettelte er.


  »Die Crew von Wales kümmert sich schon um alles«, entgegnete sie mit einem leisen Anflug von Gereiztheit in der Stimme. Ihre zerzausten goldenen Locken umrahmten ein schmollendes Gesicht.


  »Aber nicht morgen. Sie brauchen bestimmt Hilfe, wenn sie gegen die Meteor segeln. Außerdem muß ich den ganzen Tag höflich zu den Majestäten sein«, fügte er hinzu, seinen langen Körper reckend. Die flüssigen Bewegungen seiner kräftigen Muskeln waren deutlich im hellen Mondlicht zu erkennen. »Und das ist verflucht anstrengend.«


  »Aber es dauert bestimmt nicht lange!«


  Kit lächelte amüsiert. »Ich bin bestens darüber informiert, wie schnell du zum Orgasmus kommst, Saskia  aber, mein Liebling, es ist wirklich heute etwas spät!«


  Genau in diesem Augenblick begann Cleo mit ihren warmen Lippen langsam und unaufhaltsam an seinem gebräunten, festen Körper hinab zum Schenkel zu gleiten. Das Ziel ihrer aufregenden Liebkosung reagierte ganz so, wie sie es erhofft hatte.


  Saskia bemerkte seine Reaktion und grinste triumphierend.


  Langsam und genießerisch glitt eine feuchte Zunge über sein erigierendes Glied  er stöhnte leise auf, während köstliche Empfindungen seine Sinne überfluteten. Er blickte hinab auf die dunkelhaarige Frau zwischen seinen Beinen, dann hoch zu der Uhr an der teakgetäfelten Wand und wog rasch die fleischlichen Triebe und Gebote der Zeit gegeneinander ab.


  »Nur noch einmal ...«, schnurrte Saskia leise mit halbgeschlossenen Augen, und beim Anblick des steifen, langen Glieds, das wieder und wieder in Cleos Mund verschwand, stieg wilde Lust in ihr auf.


  Eine dritte Frau rollte sich auf dem großen Bett näher heran und drängte sich mit ihren prallen Brüsten an Kits Schulter. Ihre zierliche Gestalt stützte sich geschmeidig auf einen Ellbogen, um mit den Lippen sein Ohr zu berühren, und schmiegte sich mit der seidigen Wärme ihres Körpers gegen seinen Arm. Ihre Stimme war kaum mehr als ein verführerisches Raunen an seinem Ohr, doch die aufreizenden Worte erinnerten ihn an die Nacht, in der sie die Jacht des Paschas bei Zypern besiegt hatten ...


  Bei dieser Erinnerung schlug die Flamme der Lust in seinem Körper hoch auf.


  »Nur noch ein paar Minuten ...« flüsterte die ceylonesische Schönheit.


  Mit halbgeschlossenen Augen fuhr sein Blick über das üppige Trio, deren nackte Körper einen lockenden Duft verströmten  sie verkörperten alle Reize der Weiblichkeit. Mehr als einmal hatte er ein Rennen geliefert, ohne vorher geschlafen zu haben. Die Hoheiten mußten sich einfach mit einem etwas weniger aufmerksamen Gast zufrieden geben ... in drei Stunden.


  Er schloß die Augen und entspannte sich, um die Lust besser genießen zu können, die nun seinen Körper heftig durchfuhr. Cleos Ausbildung im Harem des Paschas war darauf ausgerichtet, jeden empfindsamen Nerv zu erreichen ... und alles Denken auszuschalten.


  Das Rennen verschwand aus seinen Gedanken.


  Selbst das Geräusch der Wellen verebbte  bis Cleo den Kopf hob.


  Kit öffnete die Augen und betrachtete seine wunderschönen Gespielinnen. Dann fragte er grinsend: »Und wer soll als erste an der Reihe sein, meine Kätzchen?«
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  Der Ball im Königlichen Segelclub war in vollem Schwung und die Atmosphäre angeregter als gewöhnlich, denn am Nachmittag hatte der dreihundert Tonnen schwere Rennsegler Britannia des Prinzen von Wales die Meteor des Kaisers, eine Jacht von radikal neuem Design, geschlagen. Auch wenn der Prinz seinen angeberischen Neffen nicht so verabscheut hätte, wäre dies Grund zur Freude gewesen, denn die angeblich teuerste Jacht der Welt zu schlagen, war der süßeste aller Siege.


  Seine Königliche Hoheit hatte gefeiert, seit die Ziellinie in Sicht gekommen war, und der Lärmpegel im Königlichen Jachtclub hatte lauthals von Englands Stolz und Freude gekündet.


  Doch zwei Menschen mieden den allgemeinen Lärm und Tumult und hatten Zuflucht auf der sternenbeschienenen Terrasse gesucht.


  Gräfin de Grae bemühte sich angestrengt, Haltung zu bewahren, weil ihr immer wieder Tränen in Kehle und Augen aufwallen wollten. Sie hätte niemals, auch nicht, um einer Einladung des Prinzen von Wales Folge zu leisten, nach Cowes kommen sollen; Cowes erinnerte sie immer an ihren Joe. Wie viele Sommer war sie hier mit Joe Manton gesegelt? Zu viele, um alle Erinnerungen daran einfach auszulöschen. Und obwohl sie Joes Wunsch zu heiraten begriff, als er endlich in Besitz seines Titels gelangt war, empfand sie seit seiner Hochzeit mit Georgina im vergangenen Monat ein Gefühl von Verlassenheit, als habe sie einen guten Freund auf immer verloren.


  Kit Braddock lehnte an der Steinbalustrade und betrachtete seine Jacht, die sanft schaukelnd weit draußen im Hafen vertäut war. Er war an diesem Tag mit dem Prinzen von Wales auf der Britannia gesegelt  und da er in den letzten Stunden mehr getrunken hatte, als gut für ihn war, schien die friedliche Entrücktheit der Desirée seine müden Geister hinauszulocken. Tief atmend sog er die kühle, von einem kräftigen Seetangaroma erfüllte Nachtluft in seine Lungen, was nach der stickigen Hitze im Ballsaal sehr belebend wirkte. Er sah die Lichter seiner Kabine über das Wasser zu ihm herwinken. Ob es wohl möglich war, sich unbemerkt fortzuschleichen?


  Morgen würde er gegen die Italiener und Franzosen antreten. Man erwartete allgemein, daß sein amerikanischer Hochseesegler gewinnen würde. Er lächelte. Natürlich würde er siegen, seine Jacht war schneller als alle anderen auf den Meeren. Aber ein bißchen Schlaf würde ihm schon guttun ...


  Als er das unterdrückte Schluchzen vernahm, war seine spontane Reaktion, es zu ignorieren.


  Es war zu spät.


  Er war müde.


  Und weinende Frauen bedeuteten unweigerlich Probleme.


  Aber die Nähe des Lauts überraschte ihn; er fragte sich, ob er jemanden übersehen hatte. Das kommt davon, wenn man in der gesellschaftlichen Saison London einem Leben des Nichtstuns frönt, dachte er. Die Manieren eines Gentlemans verloren einfach ein wenig an Schliff.


  Angela de Grae zog es vor, sich nicht vor dem Mann zu kompromittieren, der in den vergangenen zwei Wochen der Tochter ihrer besten Freundin den Hof gemacht hatte. Kit Braddock wäre allein wegen seiner bewundernswerten Größe leicht erkennbar gewesen  doch das Mondlicht beleuchtete auch seine unverwechselbaren Züge. Charlotte hatte ihr den reichen, gutaussehenden amerikanischen Segler mit glühenden Worten beschrieben, der das Herz ihrer noch sehr jungen Tochter erobert hatte. Angela hätte an diesem Abend offiziell Priscillas Galan vorgestellt werden sollen  wenn es ihr gelungen wäre, sich der brüchigen Fröhlichkeit im Ballsaal anzuschließen. Wie verdammt unangenehm. Vielleicht tat der Mann so, als habe er nichts gehört, und entfernte sich. Die Gräfin hoffte inbrünstig darauf.


  Kit fing den Duft der Frau mit einer leichten Nachtbrise auf, die in seinen abgelegenen Winkel herüberwehte  der unverwechselbare Duft von Rosenöl, der sich von dem der Lilien und Clematisranken an der Terrassenbrüstung deutlich abhob. Der Duft kam ihm irgendwie vertraut vor und rührte etwas in den unentwirrbaren Tiefen seiner Erinnerung an.


  Dann hörte er wieder ein leises Schniefen.


  Wortlos fluchend wog er seine begrenzten Möglichkeiten ab: Wäre es wohl unverschämt, sich einfach davonzustehlen? War er erkannt worden? Wie sollte er überhaupt einer völlig unbekannten Frau Trost anbieten? Gott, wie sehr er weinende Frauen haßte! Aber seine guten Manieren und eine angeborene Ritterlichkeit behielten schließlich die Oberhand, und als er sich mit einem unterdrückten Seufzer umwandte und auf den Laut zuging, hatte er sein höflichstes Lächeln aufgesetzt. Aus den gefleckten Schatten der zinnenbewehrten Mauer löste sich die Gestalt einer Frau. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« fragte er leise.


  Als die Gräfin den Kopf hob, fing sich ein Mondstrahl in den hellen Spitzen ihrer modisch gelockten Frisur, ließ sie aufglänzen und rahmte ihr perfektes Gesicht wie mit einem platinfarbenen Heiligenschein.


  Angela de Grae gilt aus gutem Grund schon lange als absolute Schönheit, dachte Kit mit unvermittelter Klarheit. Sie war ganz zweifelsohne atemberaubend schön  selbst mit der Trauer in ihren Augen.


  Als sie sanft den Kopf schüttelte, schaukelten die berühmten Lawton-Diamanten an ihren Ohrläppchen hin und her. »Es ist nur ein Anflug von Melancholie«, murmelte Angela. »Vermutlich auch Erschöpfung nach einer sehr hektischen Ballsaison. Und der Lärm da drinnen ...« Sie schauderte anmutig in gespielter Abscheu.


  »Wünschen Sie, daß ich Sie nach Hause begleite?« fragte Kit. Es gab wilde Gerüchte um Major Joe Mantons plötzliche Heirat und deren Folgen für seine jahrelange Affäre mit der Gräfin. Ihr Bedürfnis nach Abgeschiedenheit war verständlich. Und dann fiel ihm plötzlich wieder ein, was der Duft des Rosenöls in seiner Erinnerung angeregt hatte. Die Gräfin hatte das gleiche Parfüm getragen, als er ihr vor Jahren in Biarriz begegnet war, wo sie die Ferien mit dem Prinzen von Wales verbrachte.


  »Wie kann ich denn fortgehen? Bertie ist doch noch da«, erwiderte sie mit einem langen Seufzer. Niemand durfte eine Gesellschaft vor einem königlichen Gast verlassen.


  Kits Augen blitzten schelmisch auf. »Ich könnte Sie ja über die Balustrade herablassen, und dann entkämen wir beide.«


  Ihre Mundwinkel zuckten leicht in dem Versuch zu lächeln. »Wie verlockend! Werden Sie der Festlichkeit auch langsam überdrüssig, Mr. Braddock?« fügte sie wohlwollend hinzu. »Ich bin übrigens Angela de Grae, eine gute Freundin von Priscillas Mutter.«


  »Ich hatte es mir gedacht«, erwiderte er scheinbar unbeteiligt  es war sehr großzügig von ihr, mit ihrer Berühmtheit als professionelle Schönheit nicht zu prahlen. Fotos von ihr waren in ungeheurer Auflage in England zu kaufen. »Ja, aber überdrüssig ist gewiß ein sehr höflicher Ausdruck für meine momentane Stimmung. Ich habe morgen früh ein weiteres Rennen und würde lieber schlafen gehen, statt zuzusehen, wie alle anderen immer betrunkener werden.«


  »Der Champagner fließt wirklich in Strömen, aber Bertie freut sich so über seinen Sieg  besonders, da er ihn letztes Jahr an seinen Neffen hat abtreten müssen.«


  »Willie hat die Niederlage heute verdient. Man hätte ihn disqualifizieren sollen, als er uns bei der Wende fast den Bug abgesäbelt hat. Doch im Augenblick denke ich eigentlich nur daran, wie ich dieser Party entfliehen kann. Wenn meine Crew morgen früh zu irgend etwas taugen soll, dann brauchen wir alle jetzt Schlaf.«


  »Wartet man auf Ihre Rückkehr?« Die Stimme der Gräfin hatte einen leicht heiseren Unterton  als flirte sie nun unbewußt. »Priscilla weiß natürlich von nichts.« Kit Braddock hatte zwar von seiner Crew gesprochen, aber Gerüchten zufolge hielt er sich an Bord einen kleinen Harem, der ihn bei seinen Reisen um die Welt in Stimmung hielt.


  »Sie ist zu jung, um so etwas zu wissen«, erwiderte er leichthin, »und die Gerüchte übertreiben vermutlich.«


  Die Gräfin bemerkte seine zweideutige Ausdrucksweise, aber auch sie war mit den Regeln der Etikette vertraut und sagte: »Ganz gewiß«,  sich auf beide Teile seiner Bemerkung beziehend. Diese Welt, in der sie lebten, war eine Männerwelt, und obzwar ihr ungeheurer persönlicher Reichtum ihr immer mehr Freiheiten ermöglicht hatte als anderen Frauen, mußte auch Angela de Grae zuweilen die nüchterne Realität der Doppelmoral akzeptieren.


  »Nun?« Seine tiefe Stimme klang herausfordernd.


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob mein Hang zum Grübeln heute abend wirklich ein gebrochenes Bein wert ist«, erwiderte Angela spielerisch, erhob sich von der Bank und trat einen Schritt auf die Balustrade zu. Sie warf einen raschen Blick über die Kletterrosen zum Boden hinab. »Sind Sie stark genug? Ich hoffe doch sehr«, fügte sie rasch hinzu, schwang sich auf die Brüstung und hob die Beine mitsamt der seidenen Röcke auf die andere Seite. »Ich muß allerdings sagen, Mr. Braddock«, fuhr sie dann in einem entzückenden Neckton fort, wobei sie ihn über die Schulter anlächelte: »Sie sehen ganz gewiß so aus, als hätten Sie die Kraft, uns von diesem langweiligen Abend zu erretten.«


  Wie alt ist sie eigentlich? fragte er sich unvermittelt. Sie sah aus wie ein junges Mädchen, wie sie da auf der Terrassenmauer hockte, die Hände ausgestreckt, um sich abzustützen. Im nächsten Bruchteil der Sekunde entschied er aber, daß es absolut keine Rolle spielte. Und in einem weiteren blitzartigen Moment reagierte er auf ihr Lächeln, das schon Legionen von Männern bezaubert hatte, seit die kleine Angela Lawton zuerst ihren Großpapa aus der Wiege heraus angelächelt hatte. Viscount Lawton hatte damals entschieden, seinen Taugenichts von einem Sohn in seinem Testament zu übergehen und sein Vermögen der schönen Enkelin zu hinterlassen.


  »Warten Sie«, sagte Kit hinsichtlich ihrer Pose und anderer, beunruhigender Gefühle, die das verführerische Lächeln der Gräfin in ihm ausgelöst hatten. Er sprang hinab auf den Rasen, der die Blumenbeete umgab, trat vorsichtig zwischen die hohen Lilienstengel, blieb direkt unter ihr stehen, hob die Arme und sagte lächelnd: »Jetzt.«


  Ohne zu zögern, sprang sie in einem Wirbel von Unterrocken und handgearbeiteter Spitze herab und fiel in seine Arme. Beide standen lachend zwischen den Lilien, so eng aneinandergepreßt wie zwei Jugendliche, die sich fröhlich einer Autorität entzogen haben. Doch dann verstummten sie plötzlich, weil ihnen eine jähe, drängende Empfänglichkeit füreinander den Atem verschlug. Ungeachtet der Umstände zeigte Kits Körper eine Reaktion auf seine stürmisch hochschlagende Begierde, und auch Angela wurde von einer rasch aufflammenden Erregung erfaßt. In dieser Umarmung, die seidenbeschuhten Füßchen in der Luft baumelnd, während ihre kleinen Hände auf seinen starken Schultern ruhten, fand die Gräfin als erste ihre Stimme wieder  weil Priscilla Pembroke in diesen gutaussehenden jungen Mann verliebt und Charlotte ihre beste Freundin war.


  »Wenn Sie so freundlich sein würden, Mr. Braddock, mich abzusetzen«, sagt sie mit freundlich-neutraler Stimme. Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, denn sein Leben war bisher in sorgloser Zurückweisung aller Konventionen verlaufen. Ihr prachtvoller Körper lag eng an seinen gepreßt  in dem die Erregung anschwoll , und er hatte die erstaunte, aufblitzende Lust in ihrem Blick gesehen. Er kannte alle Geschichten über sie. Sie war eine Frau von großer Leidenschaft, Geliebte des Prinzen von Wales und anderer  Gräfin Angel, die große Verführerin ihrer Epoche.


  »Sie müssen mich jetzt absetzen, Mr. Braddock. Priscilla hätte dafür kein Verständnis.«


  Die Erwähnung der jungen Frau, mit der er sich seit einiger Zeit verbunden fühlte, reichte aus, um Kits weniger prinzipientreue Impulse in die Schranken zu weisen. Er löste seinen Griff und ließ sie auf die Füße gleiten. »Ich hoffe, sie hat Verständnis für meinen unvermuteten Abschied«, sagte er leichthin und ignorierte die leise Ermahnung, die sie ihm erteilt hatte. Er lächelte: »Aber der Sieg in dem Rennen morgen ist wichtiger.«


  »Priscilla weiß, wie gern Männer gewinnen, Mr. Braddock«, erwiderte die Gräfin, ebenfalls lächelnd. »Sie ist ein sehr vernünftiges junges Mädchen.«


  »Aber nicht so schön wie Sie«, gab er leise zurück  und im gleichen Moment, als er diese Worte aussprach, wußte er, daß er sie nicht hätte sagen dürfen.


  Darauf folgte eine winzige Pause, ehe sie, sich genau wie er der unbedachten Gefühle bewußt, mit höflicher Stimme sagte: »Wie schmeichelhaft, Mr. Braddock.«


  Sie rückte auf einen weniger intimen Abstand zu ihm und fügte hinzu: »Ich möchte mich nun verabschieden.«


  »Möchten Sie, daß ich Sie nach Hause begleite?« antwortete Kit mit geschulter Politesse.


  »Nein, ich wohne ganz in der Nähe.«


  »Dann gute Nacht, Gräfin. Ich wünsche Ihnen angenehme Träume.«


  »Ich träume niemals, Mr. Braddock.« Sie schritt durch die hohen, majestätischen Lilien, deren prachtvolle Blüten ihrer zierlichen Gestalt bis zur Schulter reichten. »Doch haben Sie herzlichen Dank dafür, mich vor diesem elenden Abend gerettet zu haben. Ich stehe in Ihrer Schuld.« Sie wandte sich lächelnd um und winkte mit ihrem weißen Glacehandschuh, der hell aufglänzte, durch die Nacht.


  Als sie sich über den samtigen Rasen entfernte, vertiefte sich Kit in Gedanken über die Möglichkeit, diese Schuld eines Tages einzutreiben.


  Eines Tages, wenn er sich in einer weniger diplomatischen Phase befand.


  Oder wenn er sich einfach ein schlechteres Benehmen leisten konnte.


  Kit kehrte auf seine Jacht zurück und dachte im Laufe der Nacht noch viele Male an Angela de Grae. Jedesmal, wenn die Realität in seine Träume eindrang und sein Blick sich auf die Frauen in seinem Bett richtete  von denen keine der hellhaarigen Gräfin ähnelte  erbebte er unter einem für ihn völlig ungewohnten Schauder von Reue.


  Angela konnte ebenfalls nicht schlafen. Sie stand auf dem Balkon vor ihrem Boudoir und schaute verträumt auf die sich deutlich vor dem Nachthimmel abzeichnenden Masten der Desirée, die an ihrem Anker im Mondlicht schaukelte. Sie hoffte, daß Kit Braddock morgen siegen würde, obwohl es dazu vermutlich kaum ihrer guten Wünsche bedurfte. Alle rechneten damit, daß die Desirée dieses Jahr den Pokal holen würde. Plötzlich lächelte sie in die mondbeschienene Nacht, als ihr die Erkenntnis dämmerte, daß sie zum ersten Mal in diesem Monat nicht unter dem Bann von Melancholie stand.


  Priscilla hatte sich einen bemerkenswerten jungen Mann gesucht.
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  Die Gäste des Prinzen von Wales versammelten sich am nächsten Morgen um elf Uhr auf der Victoria und Albert, seiner bevorzugten Residenz, wenn er in Cowes weilte. Die Rennsegler würden um die Mittagsstunde an den Needles erwartet, von wo es auf die Ziellinie zuging. Die Gäste des Prinzen hatten auf den Decks der Victoria und Albert einen perfekten Logenplatz  sie brauchten nur von den Frühstückstischen aufzublicken, die man unter den gestreiften Markisen aufgestellt hatte.


  »Wie gut, daß wir einen Tisch gefunden haben, der vor diesem entsetzlichen Wind geschützt steht!« meinte Charlotte Pembroke, Gräfin Ansley, mit einer gereizten Handbewegung auf die aufgewühlte, aber von der Sonne beschienene See.


  »Da wir uns auf dem Wasser befinden, läßt sich das nur schwer vermeiden«, erwiderte Angela mit einem leisen Lächeln über Charlottes erfolglosen Versuch, die Georgetterüsche am Ausschnitt ihrer Tochter unter den heftigen Windstößen zu glätten.


  »Das hat wenig Zweck, Maman, und meine Frisur ist auch dahin«, klagte Priscilla und steckte eine kastanienfarbene Locke zurecht, die sich aus ihrer modisch hochgesteckten Frisur gelöst hatte. »Und diese schreckliche Sonne auf meiner Haut ...« beschwerte sie sich, als stünde es in der Gewalt ihrer Mutter, die Sonnenstrahlen zu zähmen.


  »Wir brauchen nicht mehr lang hier zu sitzen, mein Schatz. Die Segler sollen gegen Mittag auftauchen, und dann können wir unter Deck gehen und uns vor diesem entsetzlichen Wetter schützen.«


  Angela war zwar schon seit Jahren mit Charlotte befreundet, aber sie staunte immer noch über deren mütterliche Besorgtheit. Und was das Wetter anging, so hätte der Morgen kaum schöner sein können: Ein klarblauer Himmel über dem funkelnden Meer mit einer warmen, angenehmen Brise. »Warum geht ihr nicht nach unten, wenn das für euch angenehmer ist?« schlug Angela freundlich vor. »Ihr braucht mir keine Gesellschaft zu leisten.«


  »Wir dürfen doch das Finish der Desirée nicht versäumen!« Charlotte zog über dem Rand ihrer Teetasse nachdrücklich die Brauen hoch.


  »Kit würde mir das nie verzeihen«, hauchte Priscilla.


  »Es ist so charmant, wie er Prissy verehrt.« Charlotte trug den selbstgefälligen Gesichtsausdruck einer Mutter zur Schau, die für die Tochter einen sehr begehrenswerten Junggesellen eingefangen hat.


  »Er schickt mir die prachtvollsten Buketts. Riesige Körbe voll Blumen  aber die Amerikaner sind ja immer so großzügig, und er ist sehr reich.«


  »Vierzig Millionen im Jahr«, sagte Charlotte. Der Adel betrachtete zwar Geld als vulgär und nicht der Aufmerksamkeit wert, aber die finanziellen Verhältnisse waren dennoch ein ständiges Gesprächsthema: Wer Geld hatte und wer nicht, wer etwas zu erwarten und wer geschickt ein Vermögen erworben hatte ...


  »Und obwohl Kits Vermögen aus eigenen Geschäften entstammt  aus seinen Kohlegruben und Reedereien«, bemerkte Priscilla affektiert, »und er keinen Adelstitel hat, meint Maman trotzdem, daß ich ihn heiraten darf, wenn ich will. Ich finde, eine Hochzeit zu Weihnachten wäre das größte. Ich könnte Samt und Hermelin mit Brillanten als Schneeflocken tragen  Kits Reederei fährt auch für die südafrikanischen Diamantengruben«, bemerkte sie selbstgefällig. »Und natürlich die Brüsseler Spitzen von Großmama, die alle Pembroke-Bräute tragen ...«


  »Wynmere ist so schön im Schnee.« Lady Ansley betonte diese Worte so dramatisch, daß Angela von ihrem Hummer in Sahnesoße aufblickte. »Die unberührte Landschaft sieht aus wie aus dem Märchen. Absolut perfekt für ein junges Liebespaar!«


  »Hat Mr. Braddock dir denn einen Heiratsantrag gemacht?« fragte Angela, deren Einschätzung von Kit Braddock sich von der der Pembrokes deutlich unterschied. Idyllische Vorstellungen von Ergebenheit und junger Liebe paßten für sie nicht ganz ins Bild des abenteuerlichen Mr. Braddock.


  »Nun ... eigentlich nicht.« Priscillas große blaue Augen im perfekten Oval ihres Gesichts zogen sich leicht zusammen. »Aber Maman meint, das wird er sicherlich, weil ich in diesem Jahr die schönste Debütantin bin  da sind sich alle einig. Und wenn ich ihn heirate, kann Papa seine neuen Rennpferde und Ställe haben, und Maman kann Wynmere vollständig renovieren und den Ostflügel für uns herrichten. Ich könnte es mir wirklich nie vorstellen, in den schauderhaften Kolonien leben zu müssen. Meinen Sie, Baby May könnte bei unserer Hochzeit Blumen streuen?«


  »Ich bin sicher, sie brennt darauf«, gab Angela für ihre zweijährige Tochter höflich Antwort, während sie sich fragte, ob Kit Braddock wußte, daß seine Hochzeit und sein zukünftiges Leben hier von diesem Fratz diskutiert wurden.


  »Kommt Fitz zur Hochzeit vom Kontinent herüber?« fragte Charlotte. »Dein Sohn wäre doch perfekt als Trauzeuge.« Fragend hoben sich ihre Brauen. »Oder hält er weiter Abstand zu England und dieser Kaufmannstochter aus Manchester, die ihn gern zum Mann hätte?«


  »Er hat geschrieben, daß er nächsten Monat nach Hause kommt«, antwortete Angela. »Und im Augenblick ist er sicher, denn ich habe Brook mehr geboten, als die Loftons für Fitzs künftiges Baronat ausgeben wollen.«


  »Aber Brook spielt immer noch.« Charlottes Bemerkung klang wie eine Frage.


  »Selbstredend.« Angela zog eine leichte Grimasse, weil die Unfähigkeit ihres Gatten am Spieltisch für sie dauernde Ausgaben bedeuteten.


  »Das Problem ist also nur vorübergehend entschärft.«


  »Die unmittelbare Gefahr, daß Fitz an dieses Lofton-Mädchen verkauft wird, um Brooks Spielschulden zu bezahlen, konnte abgewendet werden. Was die Zukunft angeht«, seufzte Angela, »so bleibt mir nichts anderes übrig, als Brooks monetäre Krisen zu bewältigen, wenn sie sich ereignen.« Ihr Mann war nicht nur der Fluch ihres Lebens, sondern auch eine Gefahr für ihre Kinder, und sie fragte sich, ob sie diese dauerhaft vor seinem Temperament und seiner Gier beschützen konnte. Der letzte Vorfall im Zusammenhang mit ihrem siebzehnjährigen Sohn hatte sie in Angst und Schrecken versetzt. Fitz war zum Geburtstag seiner Großmutter gefahren, und sein Vater hatte ihn dort kaltblütig von seiner bevorstehenden Verlobung unterrichtet. Fitz war in Hemdsärmeln zu Pferde von Schloß Grae geflüchtet und erschöpft und erschüttert am folgenden Tag in Easton angekommen. Sie hatte ihn wenige Stunden später ins Ausland geschickt, um ihn außer Reichweite seines Vaters zu bringen. Und als sie zu Brook gegangen war, um die Zukunft des Sohnes auszuhandeln, war sein Preis, der Fitz aus dem Ehevertrag entlassen würde, schwindelerregend gewesen.


  »Brook ist dir immer eine Last gewesen, Liebling«, erwiderte Charlotte ungerührt. »Mein Arnold ist immerhin kein Verschwender.«


  »Handelt es sich um die Erbin des Lofton-Vermögens, der Fitz aus dem Weg gehen will?« fragte Priscilla. »Die, deren Papa ein Dutzend Fabriken besitzt, drei Banken und den besten Zuchthengst in ganz Nordengland?«


  »Genau die«, erwiderte Angela überrascht über die genaue Einschätzung von Reginald Loftons Besitztümer. »Kennst du sie?«


  »Gütiger Gott, nein. Sie hat ein Gesicht wie ein Pudding und ist eine Bürgerliche. Aber Sie haben selbst genügend Geld, da braucht Fitz sie doch eigentlich nicht zu heiraten. Schade, daß es keinen Sohn in der Familie gibt.«


  »Und wenn der nun ein Bürgerlicher wäre und ein Gesicht wie ein Pudding hätte?« wollte Angela wissen, die auf eine so sachliche Einstellung gegenüber Eheschließungen bei einem so jungen Mädchen nicht gefaßt war.


  »Dann wäre er immer noch reicher als Kit.«


  »In der Tat?« brachte sie nur leise heraus. Was für eine erstaunlich nüchterne Einschätzung.


  »Natürlich. Die Lofton-Fabriken sind die größten in England, und ihre Banken sind am Welthandel, besonders mit Südafrika, beteiligt.«


  »Priscilla ist vom Handel und Geschäftsleben ziemlich fasziniert«, warf ihre Mutter stolz ein. »Sie und ihr Vater wissen über jedermann bis auf den letzten Penny Bescheid.«


  Ein furchtbarer Gedanke, dachte Angela und fragte sich, ob ihr eigenes Vermögen vor einem derart durchdringenden Auge wohl im Ausland besser geschützt wäre. »Da ist also Mr. Braddock an die Spitze deiner Liste gerückt, weil Mr. Lofton keinen Sohn hat?«


  »Ich könnte niemals einen Mann ohne ein riesiges Vermögen heiraten«, bemerkte Priscilla nachdrücklich. »Schließlich ist es auch eine äußerst gerechte Abmachung, denn er bekommt ja mich zur Frau.« Ihr Lächeln war von sonniger Selbstsicherheit.


  »Du mußt Prissys Mr. Braddock einfach kennenlernen. Warum kommst du nicht am nächsten Wochenende nach Wynmere und siehst dir den Beau an?« schlug Charlotte fröhlich vor. »Da wir dich gestern Abend bei dem Ball nirgendwo finden konnten, bekämst du dann die Gelegenheit, dich selbst vom Charme des reichen Mr. Braddock zu überzeugen.«


  Angela hatte sich bereits mit dem erfreulichen Anlaß von Kit Braddocks Charme vertraut gemacht, und in diesem Wissen entschuldigte sie sich klugerweise: »Ich fürchte, ich habe für das nächste Wochenende bereits in Oaks zugesagt.«


  »Vermutlich mit Wales«, erwiderte Charlotte augenzwinkernd.


  »Du weißt, wie sehr er seine alten Freunde schätzt«, bemerkte Angela und ignorierte Charlottes anzüglichen Tonfall.


  »Wie verträgst du dich eigentlich mit Alice Keppel?« Diese Geliebte des Prinzen von Wales war eine Neuerrungenschaft.


  »Sie spielt viel besser Bridge als ich.«


  »Immerhin konntest du die Freundschaft mit Wales genießen, als er noch jung genug war, um sich nicht ausschließlich mit Bridge zu befassen«, murmelte Charlotte mit respektlos hochgezogenen Brauen.


  »Bertie ist immer ein charmanter Gesellschafter. Ich bin sicher, daß Mrs. Keppel an ihrer Freundschaft durchaus ihren Spaß hat ...«


  »Joe und Georgina sind nicht hier in Cowes, nicht wahr?« fragte Charlotte als nächstes, als hätten ihre Gedanken den gleichen Sprung getan wie die Angelas. Es war allgemein bekannt, daß Angela den Prinzen skandalöserweise zugunsten von Joe Manton aufgegeben hatte.


  »Sie sind noch auf dem Kontinent.« Leise Zurückhaltung unterstrich Angelas Antwort.


  »Du bist doch im letzten Jahr mit Joe hier gesegelt, nicht wahr? Oder hat er auf deiner Jacht an der Regatta teilgenommen?«


  »Wir sind auf seiner gefahren.«


  »Habt ihr nicht irgendwas gewonnen ... den Königinnen-Pokal vielleicht?«


  »Ja.«


  »Ist das der silberne auf dem Chinoiserietischchen in deinem Salon? Hast du ihn immer noch?« Lady Ansley richtete sich auf; leichte Verschlagenheit spielte um ihren lächelnden, großzügigen Mund.


  »Ich wußte nicht, daß Sie segeln«, warf Priscilla erstaunt und mit aufgerissenen Augen ein. »Wird man da nicht naß und schrecklich windzerzaust?«


  Angela unterdrückte ein Lächeln und erwiderte: »Das macht einem nichts aus. Es macht großen Spaß.«


  »Wirklich? Nun, ich hätte eine ganze Menge dagegen  aber Sie gehen ja schließlich auch auf die Jagd, nicht wahr?«


  »Mein Großpapa liebte die Jagd und das Segeln, daher habe ich es schon als kleines Kind gelernt, Spaß daran zu haben.«


  »Wie ungewöhnlich!«


  Nicht ungewöhnlicher, dachte Angela, als die Praxis, junge Mädchen von Adel, wie Priscilla, größtenteils ungebildet und ohne Unterricht zu lassen. »Mir ist das niemals ungewöhnlich erschienen«, erwiderte sie gelassen.


  »Aber wir wohnten ja in Easton, als Großpapa noch lebte, in ziemlicher Abgeschiedenheit.«


  »Sie und Kit haben so vieles gemeinsam«, sagte Priscilla. »Er geht ebenfalls gern auf die Jagd«, fuhr sie fort, um sich wieder von ihrer Person einmal abgesehen  ihrem Lieblingsthema zuzuwenden. »Man würde nie denken, daß ein Amerikaner so kultiviert sein kann. Wie schade, daß Sie nächste Woche in Oaks sind.«


  »Sicher werde ich ihn bald kennenlernen. Es klingt, als hättest du deinen perfekten Gentleman gefunden«, gab Angela freundlich zurück, dankbar für die Unterbrechung von Charlottes Verhör hinsichtlich Joe Manton.


  »Wir könnten aber am folgenden Wochenende alle nach Easton kommen«, warf Charlotte nun mit einem anzüglichen Grinsen ein. »Wenn du uns einlädst ...«


  »Was für ein zarter Wink«, antwortete Angela mit dem Anflug eines Lächelns. »Doch ich bin sicher, daß Mr. Braddock etwas anderes vorziehen würde. Wir leben in Easton sehr schlicht.«


  »Ich bin sicher, er tut das, was immer mir am besten gefällt«, entgegnete Priscilla leicht gereizt.


  »Da hast du aber einen hübsch zahmen Mann gefunden.«


  »Da Priscilla wohl das wunderbarste Mädchen dieser Saison ist, wäre er ein absoluter Dummkopf, nicht Hals über Kopf in sie verliebt zu sein«, versicherte Lady Ansley. »Sind wir also eingeladen, Liebling?«


  Als einer langjährigen Freundin konnte man Charlotte kaum etwas abschlagen. Außerdem kannte sie überhaupt keine Zurückhaltung, wenn sie etwas Bestimmtes erreichen wollte. »Wenn euch unser eintöniges Landleben nicht langweilt«, gab Angela freundlich nach. »In Easton gibt es nur ländliche Vergnügen, aber Millie und Sutherland kommen ebenfalls, und vielleicht noch Dolly und Carson.«


  »Easton ist immer etwas Besonderes, Liebling, und niemand macht es den Gästen so angenehm wie du. Klingt, als plantest du ein gemütliches Familientreffen mit deinen Schwestern. Da wären wir gerne dabei.«


  Easton war der Landsitz Angelas, den sie von ihrem Großvater geerbt hatte. Das Anwesen ihres Mannes lag in einiger Entfernung davon, und die beiden sahen einander nur selten  in aristokratischen Kreisen kein ungewöhnliches Arrangement. Wie viele Ehen, die aufgrund von praktischen und finanziellen Erwägungen geschlossen wurden, hatte sich ihre Beziehung zu einer bemüht höflichen und zurückhaltenden Verbindung abgekühlt.


  »Das wäre also abgemacht«, meinte Angela, während sie rasch darüber nachdachte, wie sie die unpassende Gemütlichkeit des Zusammentreffens etwas verwässern könnte. Wochenenden auf dem Lande waren berüchtigt für Flirtereien, und obzwar sie Kit Braddocks Absichten hinsichtlich Priscilla nicht falsch einschätzen wollte  noch die kurzen Augenblicke, die sie selbst mit ihm allein verbracht hatte , würde sie sich doch unendlich sicherer fühlen, wenn noch weitere Gäste zugegen wären. »Ich frage mich«, überlegte sie laut weiter, »ob ich noch ein paar mehr Leute einladen sollte, damit ihr und Mr. Braddock die Sache nicht zu langweilig findet?«


  Die violette Seide auf Priscillas Strohhut glänzte auf und tanzte heftig hin und her, weil sie energisch den Kopf schüttelte. »Ich möchte auf keinen Fall, daß Sie Harriette Villiers oder Fanny Frampton oder andere Debütantinnen einladen«, erklärte sie scharf, »diese kleinen Flittchen! Jeder weiß, daß Fanny Rouge benutzt, und über Harriette sagt die eigene Tante, daß sie vorwitzig ist. Selbst Cecily, die, die immer so unschuldig tut, hat Kit bei der Party von Lord Albemarie in den Wintergarten gelotst, und ich mußte ihn ihr praktisch entreißen. Diese kleinen Huren will ich keinesfalls in seiner Nähe haben.«


  »Deine unmögliche Ausdrucksweise, Priscilla, ich bitte dich«, warnte ihre Mutter. »Was würde Kit denken, wenn er dich so reden hört wie ein gemeines Bauernmädchen!«


  Angela hielt Kit Braddock für unausgesprochen unschockierbar, doch sie war sich Priscillas Abneigung gegenüber Rivalinnen durchaus bewußt und schlug daher vor: »Warum schickst du mir nicht eine Liste von Freundinnen, die du gern in Easton sehen würdest. Welche, die nie flirten?« fügte sie lächelnd hinzu. Da fiel ihr Blick auf die Desirée, die gerade mit kühn geblähten Segeln Gurnard-Point umrundete; selbst aus der Entfernung wirkte der Segler ungeheuer schnell, und sie überkam die vertraute Erregung, wie immer, wenn sie ein gutes Schiff erblickte. »Die Desirée liegt vorn!« Als sie auf die weit entfernte Route östlich von Cowes hinwies, ertönte gleichzeitig ein Jubelschrei von der königlichen Gesellschaft, die bei der Reling saß.


  »Der Prinz von Wales betet Kit geradezu an.« Priscilla betonte jedes einzelne Wort mit so affektierter Arroganz, als sei die Freundschaft zwischen Kit Braddock und dem Prinzen von Wales nur ein weiterer ihrer eigenen Verdienste.


  »Dann ist er wohl sehr amüsant«, bemerkte Angela, und ihr Blick wanderte von den schnittigen Jachten zu ihren Begleiterinnen. Sie wußte, daß Bertie Langweiler verabscheute.


  »Oh, Kit ist so furchtbar komisch. Der Schatz bringt sogar Papa zum Lächeln.«


  Das ist in der Tat eine gewaltige Leistung, dachte Angela. Arnold Pembroke war von mürrischem, autoritärem Wesen, ohne die geringste Spur von Humor.


  »Und Kit hilft Ihrer Majestät beim Aufbau seiner Rennställe«, erklärte Priscilla. »Sie waren zusammen in Newmarket.«


  »Hast du gehört, daß er Knoltons Team letzte Woche zum Sieg in Hurlingham verholfen hat?« fragte Charlotte.


  »Das hat Charlie sicher gefallen.« Aber das Bild von Kit Braddock, der in halsbrecherischem Tempo über das Polofeld raste, brachte sie ein wenig aus der Fassung  das Gefühl ungezügelter Kraft war fast greifbar. »Schicke mir doch bitte deine Namensliste so bald wie möglich«, fügte sie rasch hinzu. Ein Haus voller Gäste würde ihr Sicherheit vor ihren rätselhaften Gefühlen verleihen.


  »Ich habe eine wunderbare Idee!« fuhr Charlotte plötzlich dazwischen. »Warum bringen wir Kit nicht heute abend nach Eden House zum Dinner mit?«


  »Wie absolut perfekt, Maman! Angela, Sie veranstalten doch immer die wunderbarsten Dinnerpartys mit der besten Gesellschaft!« Priscilla schenkte Angela ihr bezauberndstes Lächeln. »Bitte sagen Sie ja!«


  Inzwischen standen alle anderen an der Reling und sahen zu, wie die Desirée auf die Ziellinie zujagte. Der französische Segler lag tausend Meter hinter ihr, und die Italiener waren noch nicht einmal in Sichtweite. Nur Charlotte und Priscilla schienen gegen die allgemeine Aufregung gefeit. Mit einem Blick auf die schlanke, elegante Jacht erkannte Angela, daß sie die Bitte kaum abschlagen konnte, und in diesem Moment war ihr nicht einmal klar, ob ihre Antwort auf Höflichkeit beruhte. Kits muskulöser Körper war deutlich zu erkennen, weil er der Crew mit den Segeln half. Sein Oberkörper war über den weißen Seglerhosen nackt und überglänzt von der Gischt, als habe man seinen Torso wie den eines Gladiators eingeölt. Ein schockierend physischer Anblick ...


  »Sagen Sie ja, Angela. Bitte ...«


  Es dauerte einen Moment, bis Priscillas Worte zu Angelas Gedanken durchdrangen, und eine weitere Sekunde, um ihre Stimme wiederzufinden. »Ja, selbstverständlich, Mr. Braddock ist herzlich willkommen, wenn er zu kommen wünscht.« Seine Haut war tiefgebräunt, stellte sie fest, als ihr Blick wieder von der auffallenden Zurschaustellung von Männlichkeit angezogen wurde. Dann bemerkte sie die anderen Frauen an Deck. Und sie erinnerte sich an die Sensationsberichte über seinen Harem. Kein Zweifel war sein Körper dadurch so gestählt, weil er einer Reihe von Frauen zu Gefallen war.


  Kit Braddock war ein extrem verworfener Mensch.


  Selbst in einem Zeitalter, das neue Maßstäbe für Verworfenheit setzte.


  Sicher war sie vernünftig genug.


  Nach der üblichen Runde von Glückwünschen und Trinksprüchen im Königlichen Jachtclub erhielt Kit Charlottes Einladung, mit ihnen zu Abend zu essen. Er war nach draußen getreten, um den Brief zu lesen, und überflog lächelnd die angenehm nach Lavendel duftende Botschaft. Wie angenehm, dachte er, diesen siegreichen Tag in Gesellschaft der fantastischen Angela de Grae zu beschließen.


  »Sagen Sie Gräfin Ansley, daß ich sie und Lady Priscilla gern begleiten werde«, sagte er zu dem wartenden Diener, faltete den Brief und steckte ihn in seine Jackettasche.


  Als der Diener die Terrasse verließ, holte Kit tief Luft, um sich zu beruhigen. Es ist nur eine Einladung zum Dinner, ermahnte er sich, keine Einladung ins Bett der Gräfin Angela  doch dieser Gedanke brachte ihm auch nicht die Fassung zurück. Rasch glitten seine Finger durch sein noch feuchtes Haar; dann blieb er einen Moment reglos stehen und hing in Gedanken verführerischen Bildern nach. Er ließ die Hände sinken und schüttelte sich, als durchströmte eine nicht unterdrückbare Erregung seine Sinne und suche nach Erlösung. Ruhe, Braddock, ermahnte er sich. Für solche Jugendfantasien bist du zu alt ...


  Entspann dich ...


  Dann reckte er sich langsam und grinste.


  Aber eigentlich ...


  »Du bist ja in bester Stimmung«, meinte Saskia lächelnd und sich auf dem Bett räkelnd, während Kit sich für seine Einladung umkleidete. »Bitte sag mir, wenn ich Unrecht habe, aber ich glaube in deiner guten Stimmung etwas zu entdecken, das nicht allein auf dem Sieg der Desirée beruht.«


  »Wir sind schon zu lange befreundet, Liebling«, erwiderte Kit, band sich die Fliege mit geübter Geschicklichkeit und lächelte ihr Bild im Spiegel an. »Du kannst meine Gedanken lesen.«


  »Sie muß sehr interessant sein, um dich zu reizen, was natürlich heißt, daß es nicht um diese Priscilla Pembroke geht, die so langweilig ist wie ein Spüllappen«, murmelte Saskia, die Brauen kunstvoll und fragend hochgezogen. »Sag mir, wie sie heißt.«


  »Es ist die berühmte Gräfin Angela, und ich fühle mich heute Abend wie ein junger Spund  kannst du dich an dein erstes Mal erinnern?«


  »Natürlich! So aufgeregt bist du also!« schnurrte sie. »Wie schön für dich.«


  »Leider ist sie, glaube ich, überhaupt nicht an mir interessiert«, sagte Kit mit einem bedauernden Grinsen, während er mit zwei Bürsten sein Haar striegelte.


  »Ah ... aber vielleicht gelingt es dir, sie bald umzustimmen ...?«


  »Vielleicht ... ich weiß es nicht«, erwiderte er und legte die beiden silbernen Haarbürsten auf den Frisiertisch zurück. »Sie kennt alle Geschichten über mich.«


  »Über uns ...«


  Er nickte und griff nach seiner Weste, die über einem in der Nähe stehenden Stuhl hing.


  »Offensichtlich sind die Pembrokes gewillt, den Skandal zu übersehen.«


  »Geld spricht für sich«, gab er lakonisch zurück und ließ die Arme in die bestickte weiße Seidenweste gleiten.


  »Und der Engel ist an deinem Geld nicht interessiert?«


  Er schüttelte den Kopf, während er die Weste zuknöpfte. »Nicht jeder ist so berechnend wie Priscillas Familie. Außerdem hat sie selbst ein gehöriges Vermögen.«


  »Hast du ihr erzählt, wir seien bloß miteinander befreundet?«


  »Dazu hatte ich noch keine Gelegenheit. Ich habe sie erst einmal gesehen, und das nur kurz, und sie hat mich klugerweise daran erinnert, daß sie mit Priscillas Mutter eng befreundet ist.«


  »Das war eine klare Zurückweisung, Liebling.«


  »Genau. Aber sag das mal meiner Libido. Ich denke unentwegt an sie.«


  »Die berüchtigte Gräfin Angela reizt dich natürlich. Eine Frau, der die Männer immer nur so zugeflogen sind.«


  »Ich gebe zu, ihr Ruf hat einen gewissen verlockenden Reiz für mich.«


  »Und was ist mit deiner Suche nach einer Gattin und einem Enkelkind für deine Mutter?«


  Seine Brauen hoben sich um einen Bruchteil. »Diese beiden Dinge haben nichts miteinander zu tun.«


  »Hast du dich also für die schöne und ach so dumme Priscilla Pembroke entschieden?«


  »Ich habe mich für überhaupt nichts entschieden, doch ehe ich der Gräfin begegnete, klangen meine Pläne wesentlich vernünftiger. Sie hat mir Priscillas zahlreiche Nachteile klargemacht.«


  »Dann hast du mir in den letzten zwei Wochen offensichtlich nie zugehört.«


  »Während du, meine Liebe, auch nicht den liebevollen, aber ständigen Bitten meiner Mutter nach einem Enkelkind ausgesetzt warst. Wenn ich überhaupt jemanden heiraten muß, dann begreifen junge Damen wie Priscilla wenigstens die Spielregeln. Sie handeln ihre Schönheit oder ihren Titel gegen Geld ein und gebären dafür die angemessene Anzahl Kinder, um ihren Männern Genüge zu tun. Das ist eine ganz klare und präzise Geschäftsabmachung. Und genau aus diesem Grund bin ich an ihr interessiert.«


  »Hast du jemals an Liebe gedacht?«


  »Nein, du vielleicht? Ich kann mich nicht erinnern, daß deine Ehe auf einer romantischen Vorstellung beruhte.«


  Sie grinste. »Er war so verdammt reich ...«


  »Und alt.«


  »Leider ... und grausam.«


  »Schau mal, Süße, wir sind doch beide praktisch veranlagt. Als ich dich in Java kennenlernte, habe ich dir gern geholfen, aber in all den Jahren, seit wir uns kennen ... und das ist ganz schön lange her ...«


  »Fünf Jahre.«


  »In diesen fünf Jahren habe ich dich niemals von Liebe sprechen hören, daher brauchst du mich auch nicht zu fragen, ob das für meine Heirat nötig ist. Ich würde nicht im Traum an eine Eheschließung denken, wenn meine Mutter sich nicht eine englische Schwiegertochter in den Kopf gesetzt hätte. Am liebsten wäre ihr eine aus Devon, ihrer alten Heimat, aber ich habe sie gewarnt, daß mein Pflichtbewußtsein als Sohn auch Grenzen hat. Wenn ich ihr gehorche, darf sie so wählerisch nicht sein.«


  »Klingt nicht sonderlich nach den Schwüren eines Jungverliebten«, meinte Saskia sarkastisch.


  »Mir ist mein Junggesellenleben lieber, Schätzchen, wie du genau weißt. Auch du scheinst nicht gerade auf der Suche nach einem Ehemann zu sein.«


  »Mit den großzügigen Summen, die du an mich verschwendest, habe ich das nicht nötig. Das gilt für uns alle. Dafür sind wir dir sehr dankbar.« Kit hatte seine Gespielinnen mit gutgepolsterten Bankkonten ausgestattet, daher war ihre Beziehung eine von gegenseitigem Interesse und beruhte nicht auf finanzieller Verpflichtung.


  »Ihr seid mir immer die besten Gefährtinnen gewesen. Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Sag mir jetzt aber, ob mich die Gräfin Angela heute abend noch anlächeln wird?«


  »Nicht, wenn Priscilla auch da ist, Schatz. Wie könnte sie das?«


  »Hmmm ...« Leichte Falten zogen seine Brauen zusammen. »Was schlägst du vor? Gib mir einen deiner einfühlsamen weiblichen Ratschläge.«


  »Schick diese überhebliche Priscilla in die Wüste.«


  »Ich hatte um einen vernünftigen Rat gebeten, Süße. Jesus, ich brauche einen Drink!« Er schritt durch die große Kabine, hob eine Karaffe aus der Halterung in dem Barfach, das auch bei schwerem Seegang die Flaschen an ihrem Platz hielt, und goß sich ein halbes Glas Kentucky-Bourbon ein. Dann ließ er sich mit weit von sich gestreckten Beinen in einen Sessel fallen, hob prostend das Glas und sagte lächelnd: »Auf einen günstigen Wind!«


  »Nach ein paar Glas davon wirkt Priscilla vielleicht interessanter«, bemerkte Saskia amüsiert.


  »Das trifft mit Sicherheit auch auf die Gräfin zu«, entgegnete er leise.


  »Diese Frau beschäftigt dich aber wirklich!«


  Er senkte die Lider und ließ den Kopf ganz leicht über dem Glas sinken. »Oh, ja ...«


  »Warum nur?«


  »Ich weiß es nicht. Sie ist sehr schön, glaube ich.«


  »Ist sie groß?« Sie wußte, daß Kit hochgewachsene Frauen bevorzugte.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ist sie charmant?«


  Er prustete. »Wohl kaum, Sie hat mich abblitzen lassen.«


  »Vielleicht bildet sie für dich eine Herausforderung?«


  Er zuckte mit den Achseln und schüttelte dann wieder den Kopf. »Nein, diesmal ist es kein Spielchen ... Es ist einfach ... anders«, sprach er langsam weiter. »Sie ist sehr klein ...«, fuhr er fort, als würde das etwas erklären.


  »Und blond ... hellblond ...« Seine Stimme verebbte, genau wie seine Aufmerksamkeit, und Saskia dachte über diese neue Entwicklung bei Kit Braddock nach. Vielleicht erfüllte sich schließlich doch ihr Wunsch hinsichtlich Priscillas. Sie haßte es, ihm bei der berechnenden Umwerbung des Pembroke-Mädchens zusehen zu müssen.


  »Wir haben also heute gewonnen«, sagte er, aus seinen Tagträumen erwachend und bewußt ein leichteres Thema anschneidend. »Hast du damit gerechnet?«


  »Natürlich.«


  Kit grinste. »Ich auch. Jetzt haben wir einen Tag frei.«


  »Abgesehen von deinen gesellschaftlichen Verpflichtungen beim Prinzen von Wales.«


  »Das sind nur noch eine oder zwei Wochen, und vielleicht verzichte ich anschließend auf die Jagd in Schottland.«


  Was bedeutet, daß er Priscilla vielleicht doch keinen Heiratsantrag machen wird, freute sie sich. Vor zwei Tagen noch hatte er geplant, an der Jagd teilzunehmen. »Und dann geht's nach New York?« fragte sie beiläufig.


  Er nickte. »Und anschließend nach Newport.«


  Hat er den Priscilla-Plan insgeheim bereits aufgegeben? fragte sie sich fröhlich und sah zu, wie er das Glas in einem Zug leerte. »Du hast keine Zeit für ein zweites Glas«, sagte sie, wieder seine Gedanken lesend. »Wenn du nicht bald mit dem Ankleiden fertig bist, kommst du zu spät.« Sie erhob sich vom Bett, trat zum Schrank und holte seinen schwarzen Frack heraus, den sie Kit mit einem schelmischen Grinsen entgegenstreckte. »Vergiß nicht, dich heute abend gut zu benehmen und auf deine Manieren zu achten.«


  Er stellte sein Glas ab und erhob sich seufzend aus seinem Sessel. »Ich hasse diese Komplikationen.«


  »Dann laß deine Angela in Frieden.«


  Einen Moment lang blieb er reglos stehen und schien nachzudenken. »Aber das will ich nicht«, murmelte er leise mit einem Schritt auf das ihm entgegengehaltene Jackett zu.


  »Das sehe ich«, erklärte sie gelassen. »Bonne chance, mon ami.« Ihr Lächeln für ihn, der sie aus den Docks von Surabaja gerettet hatte, strahlte große Wärme aus.


  Er grinste. »Heute abend brauche ich deine Segenswünsche«, meinte er und glitt in den Frack. »Mir ist zumute wie damals mit sechzehn.«


  »Das allein könnte die kultivierte Gräfin schon für dich einnehmen«, gab Saskia leichthin zurück und fegte ein Stäubchen von den Jackettschultern.


  Kit wandte sich um und berührte ihr Kinn mit einem Finger. »Während Priscilla lieber ältere Herren hat.«


  »Wie schade. Dann muß sie sich einen anderen suchen.«


  »Eine gute Idee, nicht wahr?«


  »Die erste, seit wir in England angekommen sind.«


  »Halt mit deinen Gefühlen nur nicht hinterm Berg«, scherzte er.


  »Seit du dich für dieses Heiratsabenteuer entschieden hast, bin ich eine Meisterin an Zurückhaltung und Beherrschung geblieben.«


  »Und das schätze ich sehr«, erwiderte Kit gelassen.


  »Geh jetzt«, befahl Saskia und schob ihn zur Tür. »Deine Gräfin wartet.«


  4


  Das goldene Licht der Abenddämmerung und der sinkenden Sonne spiegelte sich in der großen Kinderstube in Eden House. Angela und ihre Tochter May saßen in dem Erkerfenster mit Blick auf den Hafen und lasen Mays Lieblingsgeschichte: Peter Rabbit wurde gerade von Mr. McGregor durch den Garten gejagt.[bookmark: mark1]1 »Lauf schnell, Peter, lauf!« Mays große blaue Augen waren vor Aufregung weit aufgerissen. Sie griff nach der eselsohrigen Buchseite und wollte sie rasch wenden.


  »Meinst du, er schafft es?« flüsterte Angela.


  »Schnell, Mama!« rief das Kind bettelnd, weil die rutschige Buchseite immer wieder den kleinen Patschhändchen entglitt.


  »Hier ...« Das nächste Bild tauchte auf. Baby May quietschte vor Vergnügen, als Peter Rabbit sich unter Mr. McGregors Gartentörchen hindurchquetschen konnte. »Und jetzt ist er bald zu Hause in seinem warmen kleinen Bettchen«, schloß Angela leise.


  »May auch grünes Bett«, erklärte die Kleine strahlend.


  »Ja, du hast genauso eins, mein Liebling.« Baby Mays Bett war haargenau nach den Illustrationen von Beatrix Potter angefertigt und bemalt worden.


  »May nich' schlafen ...« sagte die Kleine rasch und schüttelte energisch den Kopf, um die Schlafenszeit noch ein wenig hinauszuschieben.


  »Wir lesen zuerst die Geschichte zuende.«


  »May nich' müde ...«


  »Du brauchst ja noch nicht zu schlafen, Kleines, aber wenn du so müde wirst wie Peter Rabbit, dann bringt dich Bergie zu Bett.«


  »May bei Mama schlafen!«


  »Vielleicht später  Mama hat Gäste zum Essen, und ich muß mich zuerst um sie kümmern.«


  »Bergie in Mamas Bett bringen.«


  »Bergie kann dich später hinüberbringen«, stimmte Angela zu und umarmte ihre kleine Tochter. »Und morgen früh gehen wir hinab zum Wasser.«


  »Baby kommt auch«, sagte May und streckte ihr die Puppe entgegen, die sie an einem Bein hielt. »Puppe schwimmen.«


  Da öffnete sich die Tür, und eine junge Frau erschien auf der Schwelle.


  »Es ist acht Uhr, Mylady«, sagte die Kinderfrau. »Sie wollten, daß ich Ihnen Bescheid sage.«


  »Mama muß sich jetzt umziehen, Liebling. Gib deiner Mama noch einen Gutenachtkuß und weck mich morgen früh.«


  »Ganz, ganz früh?«


  »So früh du willst.« Angela gab ihrer Tochter einen Gutenachtkuß, erhob sich in einer Wolke aus blauer Seide und Parfum und trat durch die Zwischentür in ihr Schlafzimmer.


  Dort wartete ihre Zofe; das Kleid, das sie bereits ausgewählt hatte, lag auf dem Bett, der Schmuck wartete ausgebreitet auf der Spiegelplatte ihres Frisiertisches.


  »Ihre Gäste werden in einer halben Stunde da sein, Mylady, und wenn wir hier in der feuchten Luft Probleme mit der Frisur haben ...«


  »Dann müssen meine Gäste einfach warten, Nellie. Mach dir keine Sorgen. Immerhin sind wir hier in den Sommerferien, und da der Prinz nicht kommt, können wir die Regeln heute abend ein wenig lockern.«


  »Aber Sie wissen doch, wie die Herzogin von Belton sich immer beklagt, wenn das Essen nicht pünktlich serviert wird.«


  »Sollte es länger dauern, sage ich dem Butler, daß er ihr Champagnerglas wohl gefüllt hält, bis ich nach unten komme. Sarah ist von der Qualität meines Weinkellers immer ganz begeistert.«


  »Dann wird sie aber gegen Ende des Essens ziemlich beschwipst sein.«


  »Ist sie das nicht immer?« erwiderte Angela lächelnd, während sie sich vor dem Frisierspiegel niederließ. »Aber wir sind inzwischen alle an Sarah gewöhnt. Lassen wir die Haare heute abend ziemlich einfach, Nellie«, fuhr sie fort. »Ich bin nicht in Stimmung für einen Kopf voller Haarnadeln.«


  »Möchten Sie einen Chignon mit einer Schleife, wie ich ihn für den Ball bei den Devonshires letztes Jahr zu Weihnachten aufgesteckt hatte?«


  »Wunderbar! Mit einer weißen oder einer grünen Schleife?«


  »Einer grünen, Mylady, die paßt zu der Schärpe Ihres Kleides.«


  Während Nellie ihr dichtes Haar bürstete, versuchte Angela sich einzureden, daß das Essen heute abend sich in keiner Weise von den hundert anderen in der Vergangenheit unterschied. Sie hatte sich seit der Rückkehr von der Regatta mit May beschäftigt, was ihr half, die verführerischen Bilder von Kit Braddock zu verbannen, die andauernd vor ihrem inneren Auge aufstiegen. Sie hatte sich auf die Spiele mit ihrer Tochter konzentriert, wenn sie auftauchten, und die ungewollten Erinnerungen unterdrückt. Mr. Braddock war in der Tat ein fantastisch aussehender Mann, aber sie konnte es nicht zulassen, sich davon angezogen zu fühlen. Heute abend kam er als Begleiter von Priscilla  als Priscillas zukünftiger Ehemann, wenn die Pembrokes seine Aufmerksamkeiten richtig deuteten. Ungeachtet seiner faszinierenden Männlichkeit stand er nicht zur Debatte.


  Doch ihre Wangen waren vor Erregung gerötet, als sie für einen letzten prüfenden Blick vor den großen Spiegel trat, ehe sie zu ihren Gästen hinabging, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Sie sehen heute abend einfach umwerfend aus«, sagte Nellie mit einem zufriedenen Seufzer. »Wie ein Traum.«


  Angela trug ein Abendkleid von Worth aus altrosa Chiffon mit Stickereien und Pailletten. Den tiefen V-Ausschnitt bildeten über Kreuz drapierte Stoffbahnen, die auf den Schultern mit Schleifen im gleichen Frühlingsgrün gehalten wurden wie die Taftschärpe um ihre Taille. Ihre Haut hob sich rosig warm von der matten Farbe des Kleides ab, und ihre nackten Arme, der Busen und die schlanke Biegung ihres Halses waren von einer leichten Röte überhaucht.


  Ihr hellgoldenes Haar umrahmte das Gesicht in üppigen Locken, die durch einen einfachen, von einer Schleife gehaltenen Chignon nur locker gebändigt waren. Sie entschied sich gegen die Perlenstränge, die wartend auf dem Frisiertisch lagen. An einem so schönen Sommerabend schien die modische Überlegung mit Schmuck, die man von den bestangezogenen Ladys erwartete, einfach fehl am Platz.


  »Habe ich sie lange warten lassen?« fragte Angela mit einem Blick auf die kleine Pendeluhr auf dem Kaminsims.


  »Nur zehn Minuten.«


  Angela lächelte. »In diesem Fall brauche ich mich nicht einmal zu entschuldigen.«


  Als sie wenige Augenblicke später in ihrer schlicht-eleganten Robe in den großen Salon trat, wirkte sie so anmutig, daß alle anwesenden Frauen stumm ihre Garderobe verfluchten: Die Konversation brach für den Bruchteil einer Sekunde ab. Dann nahmen die neidischsten unter den Damen als erste wieder das Gespräch auf und taten so, als seien sie von der berühmten Schönheit der Gräfin de Grae völlig unbeeindruckt.


  Und das Stimmengemurmel setzte wieder ein.


  Aber Charlotte Pembroke fiel Kit Braddocks rascher, bewundernder Blick auf, ehe er sich wieder ihrer Tochter widmete, und sie beschloß, es sei wohl ratsam, ihn bald mit Priscilla allein zu lassen, damit er ihr endlich einen Heiratsantrag machte.


  Man mußte die Werbephase leicht beschleunigen ...


  Vielleicht morgen abend, wenn er zu einem kleinen Familientreffen in ihr Haus eingeladen war.


  Angela hatte beim Betreten des Raums ihrem Butler ein Zeichen gegeben, die Reihenfolge zu verkünden, in der man den Speisesaal betreten würde. Als Gastgeberin betrat sie den Saal als erste, am Arm des höchststehenden männlichen Gastes; ihrem alten Freund Souveral, dem portugiesischen Botschafter. Die anderen folgten entsprechend dem Protokoll, das die Rangfolge der Titel bestimmte.


  Am Nachmittag hatte sie bei der Festlegung der Tischordnung mit der Haushälterin Kit Braddock ganz bewußt ans andere Ende der Tafel gesetzt. Auch Charlotte wurde mehrere Stühle entfernt plaziert, um ein unwillkommenes Verhör zu vermeiden. In ihrem gegenwärtigen Zustand leichter Beunruhigung war Angela die banalste Konversation lieber, und zu diesem Zweck hatte sie Souveral zu ihrer rechten und Violet Lanley links von sich gesetzt.


  Ihr Blick glitt nicht ein einziges Mal über die am nächsten Sitzenden hinaus, noch deutete Kit in irgend etwas an, daß er sich seiner Gastgeberin fünf Plätze weiter zu seiner Linken auch nur bewußt war. Der Raum war erfüllt von Geplauder und Lachen; das Kerzenlicht verbreitete eine intime Atmosphäre an dem blumengeschmückten Tisch und ließ Licht und Schatten über den Schmuck und die prachtvollen Gewänder tanzten. Lautlos und mit der Diskretion von gutgeschultem Personal servierten die Diener die zahlreichen Gänge. Auf die Suppe folgten Appetithäppchen, Vorspeise und kalte Platten in üppiger Vielfalt, darauf die Zwischengerichte.


  Kit bemerkte, daß Angela nur wenig zu sich nahm. Die Tomatenhummersuppe probierte sie bloß, winkte die Flors d'oeuvres-Platten weiter und nahm eine Portion vom Hecht à la Chambord. Doch davon aß sie nur zwei Bissen und schob den Rest an den Tellerrand. Das Rinderfilet wurde mit einem leichten Kopfschütteln abgelehnt, die gebratene Wachtel hingegen mit Appetit verzehrt, was er sich insgeheim merkte, um es ihr vielleicht einmal, sollte sich die Gelegenheit ergeben, zu servieren.


  Von den Entremets nahm sich die Gräfin nur ausgewählte Salate mit einem Dressing, das frisch an der Anrichte zusammengestellt wurde.


  Offensichtlich verhalfen ihr Mäßigkeit und Disziplin zu ihrer vollendeten Figur, stellte Kit fest  fasziniert, daß sich ihm eine weitere Facette ihres Wesens enthüllt hatte. Auch wenn nur die Hälfte der saftigen Skandale um sie wahr waren, hätte man nicht angenommen, daß sie zur Zurückhaltung fähig sei. Aber dann wurden die Desserts aufgetragen, und er mußte sein vorschnelles Urteil korrigieren, als er sah, wie sie ein Stück Aprikosentorte, ein Zitroneneis und zwei Portionen Käse mit Kirschen zu sich nahm. Das hätte er sich denken sollen.


  Priscilla diskutierte schon seit einer Weile die Vorteile ihrer Schneiderin gegenüber dem Modehaus Worth, daher brauchte Kit, der rechts von ihr saß, lediglich zu nicken oder an den passenden Stellen zuzustimmen  beides lenkte ihn kaum von der angenehmen Aufgabe ab, zuzusehen, wie Angela genüßlich ihre Desserts verzehrte. Links von Priscilla saß Lord Congreve, der alte Lüstling, und stellte Priscilla unter aller Aufbietung seines ältlichen Charmes Fragen  zu welchem Zweck allerdings, das konnte sich Kit kaum denken. Priscilla würde mit Sicherheit nicht in sein Bett fallen, und als verheirateter Mann kam er außerdem als Bewerber kaum in Frage. Aber er fesselte ihre Aufmerksamkeit, und dafür würde ihm Kit morgen gleich eine Kiste seines Lieblingsbrandys schicken lassen.


  Offensichtlich hatte Souveral ein saftiges Stückchen Klatsch anzubieten, denn die Gräfin lachte nun mit echter Schadenfreude, und Kit wünschte sich, sie würde auch ihn einmal so anlachen ... aus größerer Nähe, vielleicht in seinem Bett ...


  »Mama meint, es sei nicht nötig, für ein einziges Kleid hundert Guineen auszugeben. Dies hier hat bloß fünfzig gekostet, und es gefällt mir überaus gut.«


  Congreve überschlug sich sofort mit schmeichlerischen Komplimenten, während Kit nur sachlich erwiderte: »Es ist sehr hübsch, Priscilla.«


  »Denken Sie doch mal, wieviel Geld ich Ihnen sparen werde, Liebster.«


  Kit mußte verdutzt ausgesehen haben, denn sie kicherte und schlug ihm spielerisch mit dem Fächer auf die Wange. »Was bin ich für eine kleine, alberne Gans! Sie müssen mich einfach ignorieren!«


  Genau das würde er gern, denn in seinem gegenwärtigen Zustand lagen Welten zwischen ihm und einem möglichen Heiratsantrag an Priscilla Pembroke.


  Congreve erklärte in die darauffolgende kleine Pause: »Wir Männer lieben doch die kleinen Albernheiten der Frauen, Lady Priscilla  nicht wahr, Braddock?«


  »Aber ja«, murmelte Kit mit höflichem Lächeln.


  »Nun sagen Sie mir einmal, meine Liebe«, fuhr der alte Congreve fort, »ziehen Sie Ihre Schneiderin auch Doucet vor? Seine Nachmittagskleider sind doch der Gipfel an Eleganz.«


  Dieser Mann ist eindeutig ein Dutzend Brandy-Kisten wert, dachte Kit dankbar, während Priscilla ihren Monolog über die Damenmode wieder aufnahm. Er war wieder einmal seiner Pflichten als Tischherr enthoben und konnte den Blick erneut auf seine Gastgeberin richten.


  Von ihr angezogen wie die Motte vom Licht ...


  Und es stellte sich als ein sehr heißes Licht heraus, denn der Anblick, wie Lady Angela genüßlich die Mandelsahne von einer Nougatwaffel leckte, die sie zuvor in ihr Dessert getupft hatte, war für einen Mann, der nicht an sexuelle Zurückhaltung gewöhnt war, gnadenlos verlockend. Während ihre Zunge genießerisch über die Nougatschicht glitt, betrachtete er wie gebannt auch noch die kleinsten Einzelheiten dieses Vorgangs. Die Sahne, die sich auf ihrer rosa Zungenspitze sammelte, konnte er fast schmecken. Hitze züngelte in ihm auf und schoß ihm in die Lenden. Ungezügelte Fantasien erfüllten seine Sinne; er rückte sich auf dem Stuhl zurecht, um seine anschwellende Erregung zu verbergen, und sah zu, wie ihre Zunge zurück in den Mund glitt: Er wurde zum Zeugen, wie sie das süße Konfekt genoß, und gab seinen verlockenden Vorstellungen freien Lauf, bis sie den Sahnetupfer endlich herunterschluckte.


  Sie war die fleischgewordene Verführung, die verlockende Eva in den Träumen eines jeden Mannes: In goldenes Kerzenlicht gebadet wirkten ihre nackten Schultern und Arme üppig; die prallen Brüste zeichneten sich in dem tiefen V ihres Dekolletes deutlich ab, und ihre Züge wirkten in dem strahlenden Kerzenschein so schön wie die einer Madonna von della Robbia ... abgesehen von dem vollen, sinnlichen Mund  der eindeutig nicht asketisch war. Er sah gebannt zu, wie sie den Sahnerest von dem Nougathörnchen leckte wie ein Kind, das verträumt an einem Dauerlutscher saugt. Sie saß zurückgelehnt in ihrem Sessel, während die Freunde um sie her miteinander plauderten, und schien sich nicht an der Unterhaltung zu beteiligen. War sie sich bewußt, daß er sie beobachtete? Hatte sie diese zurückgelehnte Pose eingenommen, um seine empfängliche Seele zu beeindrucken? Oder wagte Lady Angela ein neckisches Spiel der Verführung?


  Sie hatte die Augen halb geschlossen, so daß ihre Wimpern lasziv ihren Blick beschirmten. Die schlanken Finger hielten die süße Waffel lässig und spielerisch. Lange Momente später, als sie die Mandelsahne abgeschleckt hatte, steckte sie das Waffelhörnchen in den Mund und begann an dem Nougat zu knabbern. Kit spürte geradezu den unauslöschlichen Eindruck ihrer Zähne, als seien sie nur zu seinem Vergnügen am Werk, und dieses Gefühl pulsierte so stark an seinen Nervenenden, daß er kurz die Augen schloß.


  Wenn sie sich einen Spaß daraus macht, dachte er atemlos, dann spielte sie dieses Spiel mit ungeheurer Geschicklichkeit. Sein Herzschlag pochte ihm in den Ohren. Und wenn es in seinen Gedanken zuvor einen leisen Skrupel hinsichtlich Anstand und Sitte gegeben hatte  so überwand seine heißblütige Lust inzwischen nonchalant solche lächerlichen Hindernisse.


  Verdammt seien alle Regeln des Anstandes und ihr Pflichtgefühl ihrer Freundin gegenüber. Er wollte sie! Wenn nicht noch heute nacht  dann aber bald.


  Sieh mich an, befahl er ihr stumm, weil er die gleiche heiße Lust in ihrem Blick sehen wollte; er fragte sich, wie diese berüchtigte Lady wohl im Bett war  ging sie auch diesem Vergnügen bis zum Exzeß nach? Es hatte Gerede gegeben, daß sie ein Verhältnis mit dem Meisterjockey Lew Archer unterhalten hatte  sie befaßte sich also nicht ausschließlich mit Aristokraten! Wie schön. Sieh doch auf, mein Liebling, meine Verführerin, drängte er und rief sich das köstliche Gefühl wieder in Erinnerung, wie er sie in den Armen gehalten hatte  wie faszinierend und provozierend ihr Lächeln gewesen war. Aber ob seine Botschaft sie erreichte oder nicht, oder ob sie einfach ihrer Träumerei nun überdrüssig wurde, jedenfalls hob sie plötzlich den Blick.


  Und sah in seine vor Lust flammenden Augen ...


  Einen überwältigenden, bebenden Augenblick lang waren sie allein im flackernden Licht, inmitten der sie umgebenden Laute und Düfte.


  Wende dich ab, Angela, ermahnte sie sich. Er war viel zu kühn, er würde sie beide in Verlegenheit bringen.


  Aber sie wandte den Blick nicht ab  gefesselt von seinen grünen Tigeraugen, in denen die Lust so deutlich, bis in die feurigen Tiefen hinab, spürbar war. Ihr rann ein Schauder den Rücken entlang. Das Kerzenlicht fing sich in seinem kastanienfarbenen Haar, und in diesem atemlosen Augenblick fand sie ihn unwiderstehlich gefährlich. Nichts rechtfertigte dieses bedrohliche Gefühl, aber sie fühlte sich unter diesem wagemutigen Blick plötzlich schutzlos und verletzlich.


  Er wirkte ungeduldig, dachte sie, so als habe er bereits ihr Schlafzimmer betreten und schritt mit deutlicher ungezügelter Lust in den Augen auf sie zu. Hier blickte sie kein vorsichtiger Höfling an, sondern ein sinnliches Tier  auf heißer Fährte.


  Unruhig fuhr ihre Zunge über die Unterlippe, und er schenkte ihr ein leises Lächeln, als könne er ihre Gedanken lesen.


  Angesichts der unverschämten Andeutung, die sich in seinem kühnen Blick verriet, errötete sie, worauf sein Lächeln sich in kühler Selbstsicherheit vertiefte. Er neigte den schmalen Kopf ein wenig, als habe er ihre unangemessene Reaktion zur Kenntnis genommen.


  Bei dieser Unverschämtheit versteifte sie sich. Gütiger Gott, sie war doch nicht irgendein Haremsding, das sich auf den Befehl eines Mannes fügte. Seit sie fünfzehn war, hatte sie sich die Männer immer aussuchen können. Aber ihre Finger schlossen sich nun fest um den Fächer auf ihrem Schoß  als könne ihre Selbstbeherrschung sie vor seinem unverhohlenen Hunger beschützen. Und eines der zarten Fächerglieder zerbrach unter ihrem starren Griff.


  Souverals Blick fiel darauf.


  Kits Blick glitt an ihr herab, ehe er sich wieder seiner Tischdame zuwandte.


  »Ich weiß gar nicht, wie viele Fächer ich in der letzten Zeit ruiniert habe«, murmelte Angela mit vor Spannung gepreßter Stimme und der stolzen Wut einer gefeierten Schönheit. Wie konnte er es wagen, zuerst den Blick abzuwenden!


  »Wie ärgerlich, Liebste«, sagte Souveral beiläufig, bemerkte aber die Farbe in ihren Wangen. »Darf ich Ihnen morgen einen neuen verehren?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, Freddy, ich habe Dutzende davon.«


  »Wie Sie wünschen, meine Liebe.« Dann wandte er sich an einen Diener, der eine Platte mit Süßigkeiten herumreichte, und traf seine Wahl, während Angela tief Luft holte, um sich zu beruhigen. Ihre Reaktion auf Kit Braddock war höchst ungewöhnlich, fast schockierend in ihrer Intensität. Verdammt seien er und seine Unverschämtheiten! Warum reagierte sie so heftig auf einen Mann, dem sie gerade erst begegnet war?


  »Es ist so langweilig, mit Wales Bridge zu spielen, wenn er erwartet, stets zu gewinnen, findet ihr nicht auch?« fragte Lady Violet verdrießlich.


  Als Angela nicht sofort darauf antwortete, warf Souveral  dem in Gesellschaft niemals auch nur das leiseste Augenzwinkern entging und der auch diesmal aufgepaßt hatte  diplomatisch ein: »Da Sie nur selten spielen, liebe Angela, müssen Sie zugeben, daß Violet mehr als üblich unter den komischen Spielregeln von Wales zu leiden hat.«


  »Ja, Violet, wie schrecklich für dich«, erwiderte Angela, die ihre Haltung teilweise wiedergewonnen hatte; sie war dankbar für Souverals glattzüngigen Einwurf und fühlte sich inzwischen weniger gefährdet durch Kit Braddocks Jägerblick. »Ich verspreche dir, heute abend brauchst du kein Bridge zu spielen.«


  »Wie tröstlich. Statt dessen können wir uns den Spaß machen, Charlotte zuzusehen, wie sie Priscillas Zukünftigen an die Kandare bringt«, meinte Violet amüsiert. »Sie geht so ungeheuer plump dabei vor. Wenn ich noch ein einziges Mal mit anhören muß, wie anmutig sich Priscilla auf dem Tanzboden bewegt, oder die Geschichte, wie sie einen Preis für das beste Aquarell vom Leuchtturm in Lyme bekam, werde ich mit Sicherheit die ganze Gesellschaft schockieren, weil ich zu schreien anfange.«


  »Er ist sehr wohlhabend«, bemerkte Souveral. »Man kann Charlotte keinen Vorwurf daraus machen, daß sie es probiert. Wynmere muß wirklich dringend renoviert werden. Und gewiß sind wir uns doch alle hier der Realitäten von Eheschließungen bewußt.«


  Violet zog eine Grimasse. »Erinnern Sie mich nicht daran!« Violet lebte von ihrer großzügigen Mitgift, die ihre Familie klugerweise ihr überschrieben hatte, während ihr Mann, Lord Dudley, systematisch den Rest ihres Vermögens durchbrachte. Und was den Marquis anging, so wurde in portugiesischen Adelskreisen auch nie aus Liebe geheiratet.


  »Meint ihr, er meint es ernst?« fragte Angela unfreiwillig neugierig.


  »Er?« Der portugiesische Botschafter zog eine Braue hoch.


  »Mr. Braddock.« Ihre blauen Augen, die seinem Blick begegneten, sahen ihn bewußt ausdruckslos an. »Er ist viel mit dem Kronprinzen zusammen.«


  Souveral gehörte als Favorit des Prinzen von Wales stets zum intimsten Zirkel um den Thronerben. »Mr. Braddock spricht niemals über Frauen.«


  »Nicht einmal über seinen Harem?« fragte Violet atemlos.


  »Ganz ausdrücklich nicht über seinen Harem. Aber er hat erwähnt ...« Der Blick des Botschafters überflog interessiert Angelas Gesicht. »... daß er bereit sei, in den Ehestand zu treten.«


  »Und Charlotte ist entschlossen, das hübsche, rehäugige Schmollmündchen Priscilla noch in dieser Saison an den Höchstbietenden zu verscherbeln«, spottete Baronin Lanley.


  »Er kommt mir nicht wie ein Mann vor, den man sich leicht einfängt«, bemerkte der Marquis de Souveral und ließ seine perfekt manikürten Finger am Stiel des Weinglases auf- und abgleiten. »In den letzten zehn Jahren ist er nur um die Welt gesegelt. Das läßt auf einen sehr unabhängigen Geist schließen. Er stammt aus der Braddock-Black-Familie, die Anstand und Sitte insgesamt als zu bürgerlich verachtet. Doch ungeheurer Reichtum erlaubt einem natürlich ein so ungezügeltes Benehmen. Erinnern Sie sich noch an Hazard Black und seinen Sohn Trey, Violet? Sie hielten sich häufig in Frankreich auf. Wir haben sie im Frühling in Longchamps getroffen. De Vec hat eine ihrer Töchter geheiratet, wenn Sie sich erinnern?«


  »Obwohl seine Frau den gesamten französischen Richterstand sowie auch den Vatikan hinter sich hatte.« Violet lächelte in Erinnerung an diesen ergötzlichen Skandal.


  »Das reichte offensichtlich nicht für de Vec«, meinte Souveral ausdruckslos. »Er schlägt sehr nach den Braddock-Black. Waghalsig bis zum Extrem.« Die dunklen Brauen des Botschafters hoben sich auf seiner hohen Stirn. »Wenn man an Kit Braddocks Geschichte und seine Familienverknüpfungen denkt, dann meine ich, daß Charlotte zu optimistisch darauf baut, ihn für ihre Tochter einzufangen.«


  Unerklärlicherweise heiterten die Worte des Marquis Angela auf, auch wenn eine vernünftigere Stimme in ihr sie daran erinnerte, daß ein Mann wie Kit Braddock nichts als Zerstörung hinter sich lassen würde; außerdem hatte Charlotte es sich in den Kopf gesetzt, ihn als Schwiegersohn zu bekommen. Er war also an eine andere versprochen  und außerdem, falls das eine Rolle spielte, war er auch zu jung.


  Also spiele sein Alter eine Rolle, überlegte sie hitzig eine Sekunde später. Weder sein Alter noch irgend etwas anderes an diesem angeberischen Mr. Braddock war von irgendwelcher Bedeutung für sie. Gütiger Gott, sie war doch nicht an einem Mann mit einem Harem interessiert! Schluß, aus.


  »Doch andererseits«, fuhr der Botschafter schmeichelnd fort, »ist sich Charlotte vielleicht nicht zu schade, sich einiger ... nun ... skrupelloser Methoden zu bedienen, um ihn zu angeln.«


  »Wie Hortense bei ihrer Tochter und Lonsdale.« Jeder kannte die Geschichte, wie man den jungen Lord ins Bett gelockt hatte und die Eltern der jungen Dame ihn dann dort entdeckten. »Ich persönlich«, meinte Violet achselzuckend, »bin nicht so sicher, ob das bei Mr. Braddock auch klappen würde. Er wirkt nicht wie ein Mann, der sich viel um Anstand und Sitte schert.«


  »Er ist immerhin der einzige Mann, der sich offen rühmt, einen Harem zu besitzen. Vielleicht haben Sie recht«, stimmte Souveral leise zu. »Würden Sie daher vielleicht eine kleine Wette mit mir abschließen, ob Priscilla ihn bekommt oder nicht? Ich glaube, Charlotte ist ihm gewachsen.«


  »Natürlich ist sie das nicht«, erklärte die Baronin nachdrücklich. »Und da ich das Geld gut gebrauchen kann, weil mein Dudley mich ständig ausraubt, wette ich tausend Guineen, daß sich Mr. Braddock wieder von der Angel windet.«


  »Würden Sie auch eine kleine Wette wagen?« fragte der Botschafter Angela.


  Sie hob in leiser Verachtung die Brauen. »Nein, ganz gewiß nicht. Ob Charlotte und Priscilla Erfolg haben, ist für mich völlig unwichtig. Ihr wißt ja gar nicht, wie sehr mich diese panische Heiratsvermittlerei in jeder Saison langweilt!«


  »Das sagt sich leicht, wenn man einen Sohn hat, der erst siebzehn ist, und die Grevilles ihn vermutlich ohne deine Meinung zu erfragen vor den Altar schleppen. Und was May angeht ...« fuhr Violet fort, »da kannst du es dir erlauben, dem Heiratsmarkt noch sechzehn Jahre lang gleichgültig gegenüberzustehen.«


  »So werde ich meine Kinder niemals verschachern.« Angela sprach diese Worte so leise aus, daß ihre beiden Zuhörer überrascht waren, wie man etwas so Ungewöhnliches so vehement mit einer so feinen Stimme ausdrücken konnte.


  »Da spricht ohne Zweifel die Stimme der Erfahrung«, erwiderte Violet sanft.


  Ohne darauf zu antworten, gab Angela dem Butler ein Zeichen, und als dieser unmittelbar neben ihr auftauchte, sagte sie: »Ich glaube, es ist Zeit für Drinks und Tee im Salon.«[bookmark: mark2]2


  Er verbeugte sich und murmelte: »Sehr wohl, Mylady«, während Angela sich erhob, den Tisch entlang ihre Gäste anlächelte und verkündete: »Warum ziehen wir uns nicht in den Salon zurück? Der Blick vom Balkon ist um diese Abendstunde besonders schön.«


  Violet und Souveral tauschten einen Blick aus, als sie sich erhoben, um ihrer Gastgeberin zu folgen, die sich bereits auf die Tür zubewegte, die die beiden Diener für sie aufhielten. Sie schlenderten zusammen zum Salon, und Violet sagte leise: »Ihre Abneigung gegenüber Brook und seiner Familie grenzt fast an Besessenheit.«


  »Der Mann ist aber auch furchterregend.« Auch in dem verhaltenen Ton war Souverals Abneigung unverkennbar.


  »Und er lehnt eine Scheidung ab.«


  Der Botschafter seufzte: »Selbst Bertie hat versucht, seinen Einfluß spielen zu lassen.« Er schüttelte den Kopf. »De Grae hat darauf nur gedroht, ihn als Scheidungsgrund anzuführen.«


  »Dudley ist immerhin nur dumm und langweilig. De Grae kann einen aber ganz schön einschüchtem. Sie kämpft ständig darum, ihre Kinder vor seinem heftigen Temperament zu beschützen.«


  »Eine schwächere Frau hätte er schon in die Knie gezwungen.«


  Violet lächelte. »Aber als schwach könnte unsere Angela wohl niemand bezeichnen.«


  »Der alte Lord Lawton hat sie gut geschult.« »Wir sollten jetzt besser über unverfänglichere Themen sprechen, als auch noch beim Tee den Heiratsmarkt zu diskutieren«, meinte Violet sanft. »Besonders nach dieser letzten Episode mit Fitz.«


  »Vielleicht gibt Mr. Braddock ein paar Anekdoten von dem heutigen Rennen zum Besten?«


  »Würde ihr das denn gefallen?« fragte Baronin Lanley leise, während ein leises Lächeln ihre Züge überflog.


  »Sie haben es also auch gemerkt?«


  »Ich habe noch nie zuvor gesehen, daß sie errötet. Der Mann trägt seine Männlichkeit sehr zur Schau.«


  »Ein wenig wie Joe Manton.«


  »Aber ganz und gar nicht wie Joe!« widersprach Violet mit einem gezierten Schnauben. »Ihr Männer seht immer nur die oberflächliche Erscheinung.«


  »Inwiefern ist er denn anders?«


  Violet grinste. »Zum einen, Joe hatte keinen Harem.«


  Souveral lachte. »Abgesehen von diesem deutlichen Unterschied sind beide athletisch und beide segeln gern; ich weiß nicht, ob Kit gern zur Jagd geht, aber vermutlich tut er das gelegentlich auch bei dem ungeregelten Leben im Westen.«


  »Das sind doch bloße Nebensächlichkeiten«, wandte Violet ein.


  »Im Vergleich womit?«


  »Im Vergleich mit Mr. Braddocks verführerischem Charme. Sie wissen, Angela und Joe waren zuerst Freunde. Diese Freundschaft vermißt sie am stärksten.«


  »Sie waren aber auch ein Liebespaar.«


  »Natürlich. Aber sie sind zusammen aufgewachsen, weil ihre Anwesen aneinander grenzten. Was sie bindet, ist etwas ganz anderes als Mr. Braddocks sensationelle körperliche Anziehungskraft. Sie wird ihn natürlich abblitzen lassen. Wegen Charlotte.«


  »Sind Sie denn so sicher, daß er sich um sie bemühen wird?« meinte Souveral mit einem spekulativen Lächeln.


  »Nun gut, Mr. Braddock hat vielleicht nicht die Gewohnheit, sich um eine Frau zu bemühen, weil es so viele in seinem Leben gibt, aber Angela wird ihn trotzdem abblitzen lassen.«


  »Wirklich?« Der Botschafter behielt seine Meinung nach dem aufregenden Blickwechsel beim Essen lieber für sich.


  »Vertrauen Sie auf mein Urteil, Freddy. Inzwischen verspricht die Geschichte sehr unterhaltsam zu werden.


  Denn gleich, wie die heißblütige Werbung von Mr. Braddock endet, Priscilla bekommt ihn mit Sicherheit nicht. Und ich werde nichts dagegen haben, meinen Wettgewinn von Ihnen einzustreichen.«


  »Aber Sie werden sich erinnern, daß er tatsächlich nach einer Ehefrau sucht.«


  »Er denkt, er sucht nach einer Ehefrau«, entgegnete Violet mit einem überheblichen Blick zu Souveral. »Männer wie Mr. Braddock unternehmen niemals wirklich diesen letzten, fatalen Schritt. Irgendwann wird er einfach wieder die Segel setzen ... Hmmm ... die Blumen«, murmelte sie beim Betreten des Salons. »Angelas Häuser duften immer so wunderbar.«


  Der Salon öffnete sich auf einen Balkon, der den Solent überblickte; eine Seebrise wehte durch die geöffneten Türen herein und vermischte sich mit dem schweren Duft von Gardenien, Wicken und Rosen, die in mehreren großen Kugelvasen im Raum verteilt standen. Angela stand in der offenen Balkontür und starrte in den Nachthimmel.


  Beim Eintreten der Freunde wandte sie sich um und sagte: »Die Sterne sind wieder prachtvoll heute abend. Schade, daß wir alle hier drinnen sind und über andere Leute tratschen müssen«, fügte sie seufzend hinzu. »Was für ein schreckliches Leben.« Sie lächelte bemüht.


  »Wären Sie heute abend lieber draußen auf See?« fragte Souveral.


  »Wäre das nicht himmlisch?« hauchte Angela. »Statt dessen«, fuhr sie mit einer kleinen Grimasse fort, »werden wir mit großem Ernst über nichts anderes als Banalitäten sprechen.«


  »Aber meine Liebe«, ermahnte sie Violet ironisch, »da würde Charlotte aber widersprechen. Ihre Pläne, Braddock und sein Vermögen einzufangen, sind alles andere als banal.«


  »Für mich schon«, erwiderte Angela leise. »Ach, wie selbstsüchtig das klingt. Verzeiht mir ... aber ich bin etwas rastlos.« Sie schlang ihre Finger so eng umeinander, als wolle sie daran Halt suchen. »In diesem Jahr dauert die Ballsaison unendlich lange. Ich hätte nicht nach Cowes kommen sollen.« Ihre Stimme bebte, als tobe ein Sturm in ihr. »Oh Gott, die anderen werden bald hier sein. Würdest du mir einen Gefallen tun, Violet, und heute abend den Tee einschenken? Ich bin einfach nicht in der Stimmung dazu.«


  »Für den Tee oder etwas anderes?« fragte Violet leise, während ihr Blick auf Angelas weiße Knöchel fiel.


  Angela stieß einen leisen Klagelaut aus, löste abrupt die Finger voneinander und sagte mit einer ruckartigen Handbewegung auf den prachtvoll ausgestatteten Raum: »Sieh dir das doch an ... wir haben alle den gleichen Innenarchitekten, unsere Häuser sehen einander alle ähnlich, und selbst unsere Leben sind jämmerlich identisch.« Ihr eigenes Leben hatte sich zwar in den letzten Jahren deutlich verändert, seit sie sich stärker dem Bau und der Finanzierung eines landwirtschaftlichen Kollegs und von Grund- und Oberschulen widmete. »Ich bin die ständig gleichen Leute leid, die gleichen Unterhaltungen, die endlosen Dinners, die unglaubliche Langeweile ...«


  »Warum entfliehst du dem nicht heute abend und verschwindest einfach?« schlug die Baronin freundlich vor. »Souveral und ich werden dich entschuldigen und uns um die Teegesellschaft kümmern.«


  Angela zögerte einen Moment, und die Unentschlossenheit zeichnete sich auf ihrer Stirn ab. »Hättest du auch nichts dagegen?« fragte sie schließlich. »Aus irgendeinem Grund finde ich die Gesellschaft heute abend noch entnervender als sonst.«


  »Natürlich haben wir nichts dagegen. Es ist ja nicht so, als würdest du nicht alle morgen abend bei Charlotte wiedersehen.«


  Angela stöhnte leise auf.


  »Hattest du es vergessen?«


  »Allerdings.«


  »Verschwinde einfach«, drängte sie Violet. »Ehe die anderen über uns herfallen.«


  »Bist du sicher?«


  »Sagen Sie es ihr, Freddy. Sie sind immer viel diplomatischer als ich.«


  »Wenn Sie jetzt nicht gehen, müssen Sie sich die Geschichte mit Priscillas Preis wieder anhören.«


  Angelas grinste. »Das war genau die Anregung, die ich brauchte, Schatz. Ich sehe euch morgen«, erklärte sie rasch und wandte sich um, um den Raum durch die Schiebetür zur Bibliothek zu verlassen, wobei sie gerade eben Charlotte und Lord Congreve entging, die als erste eintrafen.


  Kit war bei Tisch von Priscillas Bericht über ihre Vorstellung bei Hofe aufgehalten worden, und er, das Mädchen und Lady Wolcott brachen als letzte zum Salon auf. Nachdem Angela mehrere Minuten in der Bibliothek verharrt hatte, um den Gästen aus dem Weg zu gehen, die noch unterwegs zum Salon waren, schlüpfte sie zu ihrer Suite am Ende des Ganges. Genau in diesem Augenblick trat die kleine Gruppe der Nachzügler aus dem Speisesaal. Und wenn Kit nicht einen gelangweilten Blick über den Gang geworfen hätte, weil Priscilla und Lady Wolcott die Länge ihres Gesprächs mit der Königin verglichen, er hätte die Wolke aus blondem Haar und rosafarbenem Chiffon nicht erspäht, die gerade außer Sicht huschte.


  Bei Betreten des Salons hörte er, warum die Gastgeberin sich zurückgezogen hatte. »Die ärmste hatte schreckliches Kopfweh«, erklärte Lady Lanley, »daher habe ich darauf bestanden, daß sie uns uns selbst überläßt. Angela hat aber versprochen, morgen abend bei deiner Gesellschaft in bester Form zu sein, Charlotte. Wer möchte Tee?«


  Eine höfliche Weile lang beantwortete Kit nun zahlreiche Fragen nach seinem siegreichen Rennen, trank Brandy statt Tee, lauschte mit trägem Interesse dem neuesten Klatsch und spekulierte mit größerem Interesse über die Möglichkeit, die Gräfin allein in ihren Gemächern zu finden. Man stellte gerade die Tische für diejenigen auf, die Bridge spielen wollten, als er sich an seine Verabredung im Jachtclub erinnerte. »Ich habe Waring einen Blick auf meine Seekarten versprochen«, erklärte er Charlotte und Priscilla. Dabei konnten ihn die Damen gewiß nicht begleiten, denn der Club war, außer bei besonderen Veranstaltungen, eine streng männliche Domäne. Er hatte sich den Treffpunkt mit Bedacht ausgesucht.


  »Kann nicht jemand anderer Lord Waring helfen?« protestierte Priscilla. »Ich habe Sie wegen dieses albernen Rennens den ganzen Tag nicht gesehen!«


  Ihr Egoismus war wirklich umwerfend. Aber Kit sagte belustigt und verlockendere Pläne hegend darauf nur: »Ich fürchte, Waring verläßt sich auf mich, da ich die Strecke erst vor kurzem gesegelt bin. Er wird in Harcourt morgen ziemlich starke Konkurrenz haben.«


  »Können Sie nicht noch ein wenig länger bleiben?« Priscilla setzte ein anmutiges Schmollmündchen auf.


  »Aber Liebling«, warf Charlotte ein, »du darfst nicht so anspruchsvoll sein.« Diesen mütterlichen Rat gab sie mit einem bezaubernden Lächeln und dem beunruhigenden Gefühl, daß die Worte bis nach der Hochzeit hier unausgesprochen blieben.


  Doch Kit in seiner freundlich-großzügigen Stimmung ignorierte den charmanten Betrug, verabschiedete sich angemessen und ging. Von einem abenteuerlichen Gefühl angeregt, blieb er in der verlassenen Eingangshalle stehen und blickte sich um: Kein Diener war zu sehen und nichts zu hören. Nichts, so freute er sich, stand nun zwischen ihm und der Tür am Ende des Ganges.


  Er zog seine Uhr aus der Westentasche: Erst elf Uhr. Er lächelte.


  Und jetzt wollte er nachschauen, ob Lady Angela mit ihrem Kopfschmerz ein wenig Trost brauchte.
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  Während Kit den teppichbelegten Gang entlang schlenderte, betrachtete er die Radierungen von Segelschiffen an den Wänden. Er dachte, daß Angela wohl der Ruysdael gefallen würde, der in seiner Kabine hing. Die sturmbewegte Seelandschaft erinnerte ihn stets an die Vergänglichkeit und Unberechenbarkeit des Lebens  eigentlich ein gutes Abbild seines Vagabundendaseins. Wie schön, überlegte er, daß die Gräfin auch gern segelte  ein ungewöhnliches Interesse für eine Dame der Gesellschaft , aber sie war auch in anderer Hinsicht eine höchst ungewöhnliche Person.


  Das letzte gerahmte Seestück glitt an ihm vorbei, und dann stand er vor der getäfelten Tür, durch die Angela verschwunden war. Er hielt nicht inne, um Fragen des Anstands und der Sitte zu bedenken, denn er hatte gelernt, daß im Boudoir einer Dame die Regeln äußerst flexibel gehandhabt wurden. Und so öffnete er die Tür und trat über die Schwelle.


  Der kleine Rokoko-Salon, ganz in Gold- und Pastelltönen gehalten, war von seidenbeschirmten Lampen intim beleuchtet. Am schönsten aber war die liebliche Gräfin Angela, die im Neglige auf einem Diwan lag. Ihr Haar hing lose über die Schultern, und unter dem Spitzensaum ihres Nachthemdes waren ihre nackten Füße eben noch zu sehen. In dem weißen Gewand und mit dem glänzend hellen Haar ging von ihr in dem dämmrigen Raum ein fast überirdischer Glanz aus.


  Ihre Stimme hingegen hatte den präzisen Tonfall irdischer Realität: »Ich habe Sie nicht hereingebeten«, sagte sie, das Buch auf ihrem Schoß zuschlagend, mit einem durchdringenden und herausfordernden Blick.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich die Geduld aufbringen könnte, auf eine Einladung zu warten«, antwortete Kit im Plauderton und schloß die Tür hinter sich. »Haben Sie wirklich Kopfschmerzen? Wenn das der Fall sein sollte, so möchte ich mein Bedauern ausdrücken.«


  »Würden Sie gehen, wenn ich ja sagte?«


  In dem verschnörkelten goldenen Türrahmen wirkte er noch muskulöser: dunkel, schlank, halb im Schatten der gegenüberliegenden Wand  eine starke Präsenz in dieser intimen Umgebung.


  »Werden Sie denn ja sagen?« Jetzt lehnte er sich lässig gegen die Tür und strahlte trotz der eleganten Kleidung eine kühne, potente Energie aus  wie ein barbarischer Krieger.


  Darauf folgte eine kurze Pause, in der Unentschiedenheit und verlockende Möglichkeiten im Raum vibrierten.


  Würde er es wagen, in mehr als nur die Ungestörtheit ihrer Privatgemächer vorzudringen?


  Und wie sollte sie reagieren, wenn er das versuchte? Aber sie rief sich ins Gedächtnis, daß sie keine furchtsame Novizin war, die in männlicher Gesellschaft von Unsicherheit überwältigt wird. Sie war eigentlich fähiger als die meisten Frauen, Männer in sicherem Abstand zu halten.


  Ihre Schulter hob sich in dem leisesten Zucken. »Nein, ich habe keine Kopfschmerzen.«


  Ein spontanes Lächeln überflog Kits gebräunte Züge. »Sie wollten sich bloß aus meiner Gegenwart entfernen?«


  »Sie sind zu sehr von sich überzeugt, Mr. Braddock. Warum sollte ich, da ich Sie doch kaum kenne.«


  »Vielleicht würden Sie mich gern besser kennenlernen«, bemerkte er leise. Er richtete sich auf und schritt auf ein paar vergoldete Sessel zu.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie gleichgültig. »Und wenn Sie ein Gentleman wären, würden Sie jetzt gehen.«


  Er blieb einen Moment lang reglos stehen, während sein Blick sie langsam überflog. »Und das klappt gewöhnlich?« murmelte er, worauf er ohne eine Antwort abzuwarten seinen Weg fortsetzte. Er ließ sich in einen Sessel mit einem blumenbestickten Brokatkissen fallen, streckte sich lasziv aus und sagte sanft: »Aber ich bin kein Gentleman.«


  »Sehen Sie, Mr. Braddock«, erklärte Angela ruhig, während sie das Buch aus ihrem Schoß auf ein nahes Tischchen legte. »Ich will nicht so tun, als seien Sie kein faszinierender Mann. Wir sind beide nicht unerfahren auf diesem Gebiet, aber ...«


  »Ah, das unvermeidliche aber ...«, warf Kit leise ein. »Gestatten Sie mir«, murmelte er dann mit einem verhaltenen Lächeln und einer leichten Neigung des Kopfes, »alle uns hindernden Gründe anzuführen: In erster Linie haben wir es mit Priscilla und Charlotte zu tun. Dann natürlich mit den ethischen Geboten von Freundschaft und Pflicht. Denken wir auch daran, daß ich im Territorium des Prinzen von Wales wildere, oder spielt das keine Rolle mehr? Wir dürfen auch nicht die Melancholie wegen Mr. Mantons Hochzeit vor kurzem vergessen.« Als sie überrascht die Brauen hochzog, fuhr er mit knappem Lächeln fort: »Sicher sind Ihnen die Gerüchte bewußt, daß Sie ziemlich untröstlich seien? Habe ich jetzt alles abgedeckt?«


  »Vollständig.« Ihre Stimme klang gelassen, als habe sie es andauernd mit äußerst attraktiven Männern in ihrem Schlafzimmer zu tun, die nichts als ihre Verführung im Sinn hatten. »Sie sehen also, wie unmöglich eine engere Freundschaft zwischen uns wäre.«


  »Sind Sie immer so leidenschaftslos?«


  »Sicher kann das für einen Mann kaum von Bedeutung sein, der auf seinen Reisen stets einen Harem um sich hat. Sie werden diesen spontanen Impuls in wenigen Stunden vergessen haben.«


  »Sie urteilen sehr zynisch über Männer, Mylady.«


  »Ich bin keine achtzehn mehr, Mr. Braddock.«


  »Vielleicht kann ich Sie umstimmen?«


  Zum ersten Mal lächelte Angela. »Wirklich, Mr. Braddock, das war nicht sehr originell.«


  »Das haben Sie schon zu oft gehört?«


  »Ich könnte mir denken, daß Sie noch sehr jung waren, als ich es zum ersten Mal hörte.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Fünfunddreißig.«


  »Dann waren Sie ein sehr junges Ding, als Sie den Grafen heirateten.«


  Da schien sich eine Maske über ihr Gesicht zu senken, die jeden Ausdruck überdeckte. »Ich war siebzehn«, sagte sie mit einer so kühlen Stimme, daß er sich fragte, was der Graf ihr wohl angetan hatte.


  Er wußte, daß das Paar nicht zusammenlebte und zwar schon seit Jahren, aber er hatte nicht geahnt, wie heftig ihre Abneigung gegen den Gatten war. »Das tut mir leid«, sagte er, als habe sie ihm gnadenlos alle Einzelheiten mitgeteilt.


  »Dazu besteht kein Anlaß, Mr. Braddock. Ich betrachte mich als glücklicher als viele andere Frauen. Aber Sie werden verstehen«, fuhr sie leise fort, »warum ich es vorziehe, mich nicht in Ihre Angelegenheiten einzumischen. Sie werden vermutlich bald wieder fort sein; Priscilla ist trotz allem, was Sie darüber sagen, in Ihrem Leben ein Faktor, und ehrlich gesagt kann ich in der Sache keinen einzigen Vorteil für mich entdecken.«


  »Sie hätten für eine Weile einen Segelpartner«, erwiderte er grinsend.


  »Wie clever, Mr. Braddock«, entgegnete sie, aber ihr Lächeln wirkte plötzlich echt. Hatte ihm Bertie von ihrer Leidenschaft fürs Segeln erzählt?


  »Nennen Sie mich Kit.«


  »Warum sollte ich?«


  »Ihre Yacht liegt dieses Jahr nicht in Cowes. Kommen Sie morgen mit mir segeln.«


  »Hmmm ... Sie wissen, daß das für mich sehr verlockend klingt.«


  Ihre nun heiser schnurrende Stimme stachelte seine Sinne an, und er erinnerte sich wieder an die verführerische Dame, der er gestern abend auf der Terrasse begegnet war.


  Rasch erhob sie sich von dem Diwan und trat in einer Wolke aus weißem Batist und Spitze zum Fenster, zupfte nervös an den Vorhängen, ließ die Hand fallen, wandte sich ihm rasch zu und sagte dann leise und unvermittelt: »Ich kann nicht.«


  »Ich habe Priscilla keinerlei Hoffnungen gemacht«, erklärte er gelassen. »Absolut keine. Noch habe ich in absehbarer Zukunft etwas Entsprechendes vor. Was Charlottes Freundschaft angeht«, fügte er hinzu, sich dabei schwungvoll aus dem Sessel erhebend, »so schlage ich lediglich eine Fahrt bei hellem Tageslicht auf meiner Yacht vor. Bringen Sie eine Anstandsdame mit, wenn Sie wollen.«


  Mit diesen Worten hatte er den geringen Abstand zwischen ihnen überbrückt und blieb dicht vor ihr stehen. »Bringen Sie so viele Freundinnen mit, wie Sie wollen«, murmelte er und berührte mit den Fingerspitzen leicht ihre Schulter.


  »Bitte unterlassen Sie das«, sagte sie, aber ihre Stimme klang kaum lauter als ein Flüstern.


  »Die Desirée ist auf See schneller als alle anderen Schiffe.« Sein Atem streifte ihre Wange, weil er den Kopf vorneigte. »Ich möchte es Ihnen beweisen.«


  Sie begriff, daß er nun nicht ausschließlich über Segelyachten sprach. Seine Nähe zwang sie näher zum Fenster, doch sie spürte trotzdem die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. »Sie müssen jetzt gehen«, drängte sie und wandte die Augen von seinem fordernden Blick ab.


  »Bald«, flüsterte er, umfaßte ihr Kinn mit seiner gewölbten Hand, zwang sanft ihren Kopf zurück und übte dabei einen so unwiderstehlich sanften Druck aus, daß sie ihr Gesicht zu ihm hochwandte. »Es dauert nicht lange«, murmelte er. Ihre sämtlichen Sinne erfaßten seine Ausstrahlung: Seinen Duft, seine Erregung.


  »Sie müssen gehen«, hauchte sie.


  »Ja, gleich«, erwiderte er.


  »Jetzt!«


  »Jetzt ...«, flüsterte er und senkte seine Lippen zu ihren herab. Plötzlich schien es, als habe sie lange, quälende Jahre auf die Wärme seiner Lippen gewartet.


  Er berührte ihren Mund so zart wie mit Schmetterlingsflügeln  es war ein Kuß von quälender Verlockung und sanfter Überredung, wie ein verstohlener Kuß hinter dem Chorgestühl einer Kirche, in dem dichtgedrängt die Gläubigen saßen. Sie seufzte  und das war ein so berauschend lustvoller kleiner Laut, daß es seiner bis zum Zerreißen gespannten Zurückhaltung den Rest gab. Doch rasch brachte er seine Impulse wieder unter Kontrolle, denn die zauberhafte Gräfin Angela war sich noch unsicher, ihre Stimmung schwankte noch kapriziös. Einen Hauch fester tasteten sich seine Lippen nun vorsichtig weiter, und während er ihr Kinn mit der Hand umfangen hielt, drang seine Zunge in ihren Mund, spielte mit der ihren, stieß dann tiefer vor, verlangte mehr, versprach mehr. Und Angela erbebte bis in die feinsten Nervenenden ihres Körpers  wie ein Schulmädchen fühlte sie sich, wie schon seit Jahren nicht mehr. Solche Sinnlichkeit hatte sie nicht von einem Mann erwartet, der einfach ungebeten bei ihr eintrat; sie hatte ihn nicht zu einer so einfühlsamen Zärtlichkeit für fähig gehalten. Doch es gefiel ihr, daß sie sich geirrt hatte.


  Ihre leisen Laute drangen in Kits Bewußtsein wie eine Einladung und Aufforderung. Seine Erregung stieg, und scharfe Lust überwältigte jedwede Vernunft; spontan überlegte er, sie einfach zu entführen, um sie ganz für sich zu haben, doch im gleichen Moment schon gelang es ihm, diese unerklärlichen Gefühle zu verdrängen. Er brauchte keine Besitzerrechte. Im Gegenteil, überlegte er vernünftiger, als dieser Implus verebbte, er zog sein ungebundenes Junggesellenleben vor. Nun zog er sich auf vertrauteres Terrain zurück und ließ mit seinem erfahrenen Geschick für eine sinnliche Verführung die freie Hand durch Angelas Goldhaar gleiten, bis sie an ihrer Schläfe zur Ruhe kam. Er hob die Lippen um Haaresbreite und flüsterte: »Küß mich, mon ange.«


  »Ich darf nicht ...« Unentschieden bebten ihre Lippen.


  »Ich will es aber.« Und er wollte auch tief in sie eindringen.


  »Und wenn ich es nicht tue?« Ein Anflug von Trotz färbte ihre Stimme.


  »Dann muß ich einfach warten, bis Sie es tun«, gab er mit gespielter Resignation zurück.


  Er ist ein ungewöhnlicher Mann, dachte sie, dankbar für seinen geschickten Rückzug. Auf männliches Autoritätsgehabe hatte sie noch nie sonderlich positiv reagiert. Sie berührte seine Hände, löste sich von ihm, lehnte sich so zurück, daß sie ihn anblicken konnte, und murmelte spielerisch: »Wie lange werden Sie warten?«


  »Hmmm ...« Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Da morgen kein Rennen stattfindet ...«


  »Nein, nein ... es wird einen Skandal geben, wenn Sie so lange bleiben.« Aber ein lustvolles Lächeln dämpfte den Vorwurf in ihrer Stimme.


  »Ich verstecke mich einfach unter dem Bett«, schlug er verschmitzt, aber in durchaus ernster Absicht vor.


  Bei dem Gedanken, Kit Braddock so ... nahe bei sich zu haben, durchfuhr sie eine aufstörende Welle von Leidenschaft. Doch sie war weniger leichtsinnig als er und versprach sogleich darauf: »Ich werde Sie ein einziges Mal küssen, aber dann müssen Sie gehen.«


  »Gut«, antwortete er mit Bedacht. Er ließ sie los und blieb abwartend und freundlich lächelnd vor ihr stehen.


  »Nur einen einzigen Kuß«, sagte sie, doch ihr verführerischer Unterton brachte seine gespielte Gelassenheit fast zum Schwinden.


  »Nur einen«, stimmte er mit samtig-tiefer Stimme zu.


  »Ich kann Ihren Mund nicht erreichen.« Leiser Spott tanzte in ihren himmelblauen Augen, und sie erbebte wie ein junges Mädchen vor dem allerersten Mal.


  »Geben Sie mir Ihre Hände.« Ihm gefiel, daß sie die meisten Ihrer Einwände vergessen hatte und Spaß an dem Spiel zu finden schien. Als sie ihm ihre kleinen Hände entgegenstreckte, legte er sie an seine Schultern und sagte sanft:«Wenn du dich jetzt auf die Zehenspitzen stellst, kannst du mich küssen.«


  Seine Körperkraft war unter ihren Händen deutlich zu spüren: stahlhart zeichneten seine Muskeln sich ab. Er war ungewöhnlich groß.


  Als dieser letzte Gedanke ihren Verstand durchschoß, löste er die verführerischsten Bilder aus. Bestimmt war er groß, flüsterte eine erregte Stimme in ihr, sehr groß, und einen zitternden, lustvollen Moment lang wollte sie ihn in sich spüren.


  Er sah, wie die Röte ihr Wangen und Hals übergoß und sich in das gerüschte Dekollete hinein fortsetzte. Er spürte ihren Busen an seiner Brust und fragte sich, ob auch er von diesem Rosa überhaucht war und auf seine Berührung wartete. Aber Kit rührte sich nicht.


  Weil er so mehr erreichen würde ...


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Es ist nur ein Kuß, erinnerte sie sich. Ein einziger, unschuldiger Kuß. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, ließ die Hände um seine Schultern gleiten, verschränkte sie in seinem Nacken und sagte mit bewußt kontrollierter Stimme: »Beugen Sie den Kopf, Mr. Braddock.«


  »Kit«, murmelte er.


  »Kit«, sagte sie leise zum ersten Mal. »Ich komme nicht an Sie heran.«


  Auf einen Bett wäre das leichter, dachte er lustvoll, unterdrückte aber vernünftigerweise diesen Gedanken. Er durfte bei dieser sehr zögerlichen Lady immer nur einen Schritt auf einmal tun.


  Es war trotz der Tatsache, daß sie beide nicht ohne Erfahrung waren, ein unausgewogenes Spiel, denn Thomas Kitredge Braddock hatte einen deutlichen Vorteil. Aufgrund seiner unkonventionellen Verhältnisse kannte er die Stadien weiblicher Erregung bis ins letzte Detail.


  Er freute sich auf den Kuß.


  Er umfaßte ihre Taille, um sie zu stützen, und fühlte, wie der zarte Batist über ihre Haut glitt. Kein Korsett, kein Nachthemd hinderten den Zugang zu ihrem prachtvollen Körper, erkannte er mit steigender Lust. Nur ein zartes Boudoirgewand, nur Spitze und Bänder und zarteste Seide. Als sie ihn küßte, berührten ihre Lippen die seinen erst sacht, und er wartete mit angehaltenem Atem, ob sie sich weiter vorwagen würde. Dann spürte er, wie ihr Griff um seinen Hals fester wurde, und lächelte.


  Der zweite Kuß dauerte länger: Es war eine verführerische Vorstellung  sinnlich, hingegeben, vor Versprechen duftend ... und nun wollte er die ach so verlockende Gräfin Angela, ob zu ihren Bedingungen oder anderen, ganz besitzen.


  »Sie sind sehr zurückhaltend«, murmelte sie, als ihr Mund sich wieder löste; ihr Blick war unter den nur halbgesenkten Lidern erstaunlich direkt.


  »Das überrascht Sie?«


  Sie zögerte einen kurzen Augenblick und antwortete dann leise: »Ja.«


  Er grinste. »Ich lege auch mein bestes Benehmen an den Tag.«


  »Und das ist sonst nicht immer der Fall?«


  »Nicht sehr oft.«


  »Haben Ihre Damen denn nichts dagegen?«


  »Interessiert Sie das wirklich?«


  »Ein Harem hat eine gewisse Anziehungskraft. Es reizt mich, es zu wissen.«


  »Erstens ist es kein Harem. Aber wenn es das wäre, so würde ich Sie gern aufnehmen.«


  »Leider bin ich zu egoistisch, um einen Mann mit anderen zu teilen.«


  »Aber man fordert Sie ja auch nicht auf, in einen Harem einzutreten«, erinnerte er sie sanft. »Ob Ihnen das gefällt oder nicht.« Er hatte Gerüchte gehört, daß Joe Manton von seinen Flitterwochen in Paris zurückgekommen war, um Angela zu besuchen, und Kit fragte sich flüchtig, wer denn hier wen teilte.


  »Sie sind also in Haremsdingen eine Autorität?«


  »Nein, nicht ich, aber jemand aus dem Kreis meiner Freunde.«


  Sie wußte, daß er keinen männlichen Freund meinte, sondern eine von seinen Damen. »Ihre Favoritin?«


  »Sollten wir vielleicht von Joe Manton sprechen, von Bertie oder von Lew Archer? Sagen Sie mir, wessen Favoritin sind Sie?«


  »Sie sind sehr gut informiert, Mr. Braddock.«


  »Kit«, murmelte er erneut.


  »Kit«, flüsterte sie, doch seine Lippen bedeckten ihre. Diesmal wartete er nicht darauf, geküßt zu werden, denn plötzlich waren alle Grenzen des Anstands für ihn ohne Bedeutung. Sie war von so üppiger Schönheit, wie sie halbnackt in seinen Armen lag und sie waren allein.


  Und er wollte mehr als nur einen Kuß.


  Nun dachte er nur noch an eines, und die Flamme seines Verlangens verzehrte ihn fast, als er seine Hände an ihrem Rücken herabgleiten ließ, die Handflächen unter ihren Po legte, sie an sich zog und fest gegen sein steifes, erregtes Glied preßte.


  Dicht an seinem Mund stöhnte sie leise auf, denn heiße Lust explodierte auch tief in ihr. Sein Glied war sensationell groß. Ein köstlicher Schock durchfuhr ihren gesamten Körper, und sie stieß einen leisen Jammerlaut aus  einen zarten, sinnlichen Ton der Erwartung und der Begierde.


  »Laßt euch in dieser charmanten Szene nur nicht stören.«


  Die leise Nölstimme des Grafen de Grae klang bei dieser unverschämt-sarkastischen Bemerkung so gezielt und scharf wie die Klinge eines Stiletts. Die behandschuhten Finger noch auf der Türklinke, überflogen seine stahlgrauen Augen die leidenschaftliche Szene.


  Angela ließ sofort die Hände von Kits Schultern fallen und löste sich aus seiner Umarmung. Sie verharrte völlig regungslos und betrachtete ihren Ehegatten mit einer so scharfen Aufmerksamkeit, wie Kit sie zuvor nur bei Begegnungen auf Leben und Tod gesehen hatte. Dann fragte sie mit kühler Stimme: »Was führt dich nach Cowes?«


  »Ich bin mit Tarlington hier. Er brauchte ein paar Angelruten, und ich wollte mein Gewehr abholen, das ich letztes Jahr hier vergessen habe. Violet sagte mir, du hättest Kopfschmerzen  das ist wohl dein Arzt?« fügte er ironisch hinzu, doch das Jagdgewehr, das er in der Armbeuge hielt, verlieh seinem Spott eine gewisse Bedrohlichkeit.


  Angela war mit der Boshaftigkeit ihres Mannes durch und durch vertraut, ignorierte seinen Hohn und entgegnete ruhig: »Ich weiß, wie sehr es dich danach drängt, auf die Schneehuhnjagd zu gehen, doch ich möchte dir danken, vorbeigeschaut zu haben. Gute Nacht.«


  »Willst du mich nicht vorstellen, Angela?«


  »Nein.«


  »Braucht er deinen Schutz?«


  »Alle brauchen vor dir Schutz, Brook.«


  »Ich aber nicht«, warf Kit leise ein.


  »Der ist aber sehr mutig«, höhnte Graf de Grae und rückte die Flinte in seiner Armbeuge zurecht.


  »Bitte, Kit, nicht«, erwiderte Angela leise und legte beruhigend eine Hand auf Braddocks Arm.


  »Ein kräftiger Mann  nun, so hast du es auch gern, nicht wahr?« murmelte der Graf unverschämt und ließ seinen Blick über Kits athletische Gestalt gleiten.


  »Kleine Männer gefallen mir allgemein nicht sehr«, stimmte Angela freundlich zu, »aber es gibt natürlich Frauen, die das anders sehen.«


  Der Graf, nur von mittlerer Größe und schlanker Statur, zog seine aristokratische Oberlippe hoch. »Welch ein Glück.«


  »Ja, ganz gewiß.« Jedermann kannte die Vorliebe des Grafen für sehr junge Mädchen.


  »Ich sehe, daß der blaue Affe dir immer noch den Hof macht. Wirst du die Krötenaugen von Souveral nicht langsam leid?«


  »Wenn ich dazu Lust hätte, mit dir meine Freunde oder irgend etwas anderes zu diskutieren, würde ich nicht in Easton leben. Würdest du jetzt bitte so freundlich sein, dich zu entfernen? Dieses Haus gehört auch mir.«


  »Ich möchte gern die süße kleine May sehen, ehe ich gehe«, gab der Graf salbungsvoll zurück.


  »Sie schläft aber«, schnappte Angela. »Ich will nicht, daß sie gestört wird.«


  »Sei doch nicht so trotzig, mein Schatz. Kann ich also mein Töchterchen nicht sehen?«


  »Nicht zu dieser Stunde, Brook.« Angelas Stimme war nun vor Wut brüsk geworden; in ihren Augen blitzten plötzlich Tränen auf.


  »Meiner Treu, was für eine Tigerin, wenn es um ihre Jungen geht. Habe ich dir gesagt«, fuhr er mit boshafter Gelassenheit fort, »daß die Loftons mich wieder besucht haben?«


  »Wir haben eine schriftliche Abmachung«, erinnerte sie ihn mit leiser Stimme. Angela hatte dafür gesorgt, daß ihr Anwalt sie bei dem letzten Besuch auf Schloß Grae begleitete. Sie wußte, daß man Grae nicht trauen konnte.


  »Scheint so, als sei das Lofton-Ding sehr unglücklich.« Er lächelte verschlagen. »Sie ist die einzige Tochter«, setzte er hinzu. »Und sie haben ein neues Angebot gemacht.«


  »Das Dokument, das du unterzeichnet hast, ist bindend.«


  »Vielleicht«, erwiderte er und drehte das Gewehr leicht herum, so daß die Mündung direkt auf sie gerichtet war.


  Kit trat vor Angela.


  »Da hast du aber einen tapferen Lanzelot«, meinte Brook sarkastisch.


  Kit wandte sich zu ihr um. »Willst du, daß er geht?« fragte er sanft.


  Sie schüttelte den Kopf, eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Das letzte, was sie wollte, war ein Vorwand für Brook, den Hahn abzuziehen. »Es tut mir leid, daß Sie das miterleben müssen«, murmelte sie leise. Sie haßte es, ihre Eheprobleme öffentlich auszutragen, und ein bewaffneter Brook war eine deutliche Bedrohung. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen«, sagte sie nun verhalten zu Kit, in der Hoffnung, die Szene zu entschärfen. »Ich habe plötzlich doch recht starke Kopfschmerzen.« Ohne einen weiteren Blick auf ihren Mann verließ sie den Salon und schloß die Tür zu ihrem Schlafzimmer mit einem unfeinen Knall hinter sich. Darauf folgte die scharfe Umdrehung des Schlüssels.


  »Sie war immer schon ein bißchen schwierig«, murmelte der Graf, und ein Lächeln umzuckte seine Mundwinkel  er war sich eines Sieges immer sicher, wenn er auf seine elterlichen Rechte über die gemeinsamen Kinder pochte. »Finden Sie ihre Launen amüsant?« fragte er Braddock freundlich.


  »Mir sind keine solchen bekannt.«


  »Dann müssen Sie noch sehr neu sein. Angela ist eine männermordende Hexe, falls Sie gewarnt sein wollen. Das kommt davon, wenn man Frauen das Recht gibt, ihr Vermögen selbst zu verwalten.« Seine Stimme klang nun hart und frustriert; alle Verbindlichkeit war von Bitterkeit durchdrungen.


  Der Mann steht auf verlorenem Posten, dachte Kit leidenschaftslos. Das Parlament hatte das Gesetz über die Besitzrechte von Frauen schon vor Jahren verabschiedet.[bookmark: mark3]3 Mit einem Blick auf Angelas verschlossene Tür sagte er nun ausdruckslos: »Da sich die Gräfin zurückgezogen hat, möchte ich mich auch verabschieden.«


  »Keine flehenden Bitten an die schöne Angela?« neckte der Graf leise.


  »Ich glaube nicht«, gab Kit gelassen zurück und trat auf die Tür zu.


  »Vielleicht gibt sie ja noch nach«, erwiderte ihr Mann und wich keinen Schritt vom Ausgang.


  »Es ist schon spät.«


  »Sie sind Amerikaner, nicht wahr?«


  »Ja.« Kit stand nun einen halben Meter vor Angelas Ehemann. »Und in Eile.«


  Brook Greville betrachtete den Mann, der ihn um einen Kopf überragte, und reagierte mit Vernunft auf die verdeckte Aggression in dessen Haltung.


  »Sie wird Sie vermissen«, spottete de Grae und trat beiseite.


  »Vielleicht ein anderes Mal«, meinte Kit kurz, zog die Tür auf und trat hinaus.


  Verdrossen und aufgebracht ging er schließlich doch noch zum Yachtclub, um seine Frustration herunterzuspülen. Nur wenige Augenblicke hatten ihn davon getrennt, das Bett mit der verführerischen Gräfin Angela zu teilen, und perverserweise ärgerte es ihn auch, daß ihr Mann ein so verachtenswerter Geselle war  als sei sie irgendwie dafür verantwortlich.


  Das war aber natürlich nicht der Fall. Er wußte, wie man reiche Erbinnen verschacherte, und damals war sie immerhin erst siebzehn gewesen.


  Gütiger Gott, de Grae mußte ein sehr unangenehmer Schock für sie gewesen sein.
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  Auch Angela schlief in dieser Nacht nicht, aber sie war mit einer produktiveren Tätigkeit beschäftigt als Kit, der sich nur sinnlos betrinken konnte.


  Sie bereitete eilig die Abreise aus Cowes vor. Nachdem sie Baby May aus der Kinderstube in ihr Schlafzimmer hatte bringen lassen, verbrachte sie den Rest der Nacht damit, Briefe an ihre Freunde zu schreiben. In einigen sprach sie ihr Bedauern aus, zuvor angenommene Einladungen nun ablehnen zu müssen, andere bestanden aus kurzen Erklärungen, warum sie ihre Pläne geändert hatte. Es war ein Fehler gewesen, nach Cowes zu kommen, und sie wünschte jetzt nur noch, so rasch wie möglich in die friedliche Abgeschiedenheit von Easton zurückzukehren.


  Brook tauchte nur sehr selten in Easton auf, daher war sie dort vor seinem bitteren Hohn einigermaßen sicher. Wichtiger aber war, daß die kleine May auf dem abgeschiedenen Landsitz in Norfolk vor dem unberechenbaren Wesen des Grafen viel besser geschützt war. Angela gestand sich zwar nicht offen ein, daß sie auch vor der Versuchung flüchtete, doch sie erkannte, daß sie sich auf emotionales Glatteis begeben würde, wenn sie Kit Braddock am Abend bei Charlottes Dinner wiedersah. Sie wollte ihrem Leben keine weiteren Komplikationen hinzufügen.


  Und Kit Braddock war ein zu verantwortungsloser Mann.


  Als Kit kurz nach Sonnenaufgang seine Kabine betrat, sagte er nur: »Verzeiht mir, meine Damen, aber in meiner gegenwärtigen fürchterlichen Stimmung habe ich vor, den ganzen Tag zu verschlafen. Und zwar allein.« Er ließ sich in einen Sessel neben der Tür fallen und betrachtete nachdenklich seine zusammengelegten Hände, während seine Gefährtinnen ihre Gewänder rafften und verschwanden. Als sich die Tür hinter der letzten Frau schloß, explodierte ein Schwall von aufgebrachten Schimpfwörtern in die Stille. Erst jetzt konnte er seiner Frustration freien Lauf lassen. Er war gleichzeitig wütend und beleidigt, vorwurfsvoll und mürrisch und wünschte sich zum tausendsten Mal seit dem gestrigen Abend, dem Grafen de Grae das unverschämte Grinsen vom Gesicht gewischt zu haben.


  Schwer erhob er sich aus dem Sessel, entledigte sich fluchend seines Jacketts und riß die Manschettenknöpfe aus ihren Löchern. Die Weste flog zum Jackett auf dem Boden, die Diamanten-Hemdknöpfe wurden mit einem einzigen zerrenden Ruck aufgerissen, das Hemd abgeschüttelt und wie ein Geschoß auf den Ruysdael über dem Bett geschleudert. Dann blieb er fast ausgekleidet reglos stehen und versuchte der fleischlichen Lust, die auch größere Mengen Brandy nicht zum Verschwinden hatten bringen können, Herr zu werden.


  Mein Gott, wie süß sie war, wie zart sie in seinen Armen gelegen hatte ... Er ballte die Fäuste unter dem Ansturm von Wut und Begierde, die gleichzeitig seinen Verstand erfüllten, und dieses Gefühl war so neu für ihn, daß er überlegte, vielleicht nicht mehr so viel zu trinken. Er war noch nie von einer Frau so besessen gewesen, so verzehrt von Begierde. Während er die restlichen Kleidungsstücke abstreifte, rang er darum, dieses beunruhigende Gefühl zu verdrängen, und verwünschte die Welt und bestimmte Personen darin in die schlimmsten Niederungen der Hölle.


  Dann fiel er nackt aufs Bett und schlief unmittelbar ein.


  »Die Gräfin hat ihn offensichtlich gestern abend nicht erhört«, bemerkte Saskia. Die Damen saßen im Salon und nippten an ihrer morgendlichen Schokolade.


  »Wirklich? Wie hast du das erkannt?« murmelte Cleo ironisch.


  »Welche Gräfin?« fragte eine stattliche nordische Schönheit.


  »Gräfin de Grae«, erwiderte Saskia. »Er war gestern abend  seinen eigenen Worten zufolge  von einer jugendlichen Leidenschaft für sie besessen.«


  »Mag sie denn keine Männer?« Eine junge westafrikanische Frau, schön wie eine Skulptur aus Benin, hob die perfekten Brauen.


  »Wohl nicht, wenn sie Kit hat abblitzen lassen.« Eine schlanke Chinesin, die Kit in San Francisco kennengelemt hatte, sprach die Worte im typischen Westküstenslang.


  »Dann braucht er uns wohl, wenn er wach wird«, meinte eine üppige Rothaarige lächelnd.


  »Wir helfen ihm schon, die Gräfin zu vergessen«, murmelte eine andere sanft.


  »Er ist dann immer so ... wunderbar unersättlich, wenn er die ganze Nacht getrunken hat«, bemerkte die Ceylonesin mit den feingeschwungenen Brauen. »Wir werden alle von der Weigerung der Gräfin profitieren.«


  Das löste einen gemurmelten Chor der Zustimmung aus. »Wir können der Gräfin auch dankbar dafür sein, daß sich Kit plötzlich nicht mehr ausschließlich für die manipulative Priscilla interessiert«, sagte Saskia.


  »Hat er das Pembroke-Mädchen nun fallengelassen?«


  »Bis jetzt nicht, aber immerhin ist er nicht mehr so davon überzeugt, sie sei die richtige.«


  »Du hast sie ja schon kennengelemt, oder?«


  »Wir haben sie letzte Woche bei der Parade gesehen, und wenn Kit nicht dabeigewesen wäre, hätte sie ausgesprochen unhöflich reagiert.«


  »Wie hat er denn reagiert?«


  »Er hat ihre Unhöflichkeit nicht zur Kenntnis genommen. Er schenkt ihr nur die alleroberflächlichste Aufmerksamkeit. Abgesehen von ihrer Funktion als potentieller Zuchtstute für seine Kinder hat er kaum Interesse an ihr. Doch mit dieser neuen Besessenheit ändert er vielleicht seine Pläne.«


  »Vergiß nicht, daß er seiner Mutter eine englische Braut versprochen hat.«


  Saskia zuckte die Achseln. »Die Gräfin ist Engländerin.«


  »Aber verheiratet.«


  »Wenn ihr ihn gestern abend gesehen hättet, würdet auch ihr euch fragen, ob das noch eine Rolle spielt.«


  »Natürlich spielt das eine Rolle, Saskia«, sagte das irische Mädchen mit dem flammend roten Haar. »Eine Scheidung wäre ein Skandal, und abgesehen davon hat sie ihn ja wohl kaum eines Blickes gewürdigt.«


  »Wie gut für uns«, schnurrte Cleo leise.


  »Außerdem hat Kit keinen Sinn für Romanzen«, erinnerte die Afrikanerin sie. »Wenn er an der Gräfin interessiert ist, dann bestimmt nicht, um sie zu heiraten.«


  »Das stimmt«, gab Saskia mit einem leisen Seufzer zu. »Es ist nur, daß ich dieses Pembroke-Mädchen einfach nicht ausstehen kann ...«


  Viel später an diesem Morgen war Kit wiederum Gegenstand einer Unterhaltung, diesmal in der Mietvilla der Pembrokes, wo Charlotte und Priscilla in einem kleinen Salon mit Blick aufs Meer frühstückten.


  Als man ihnen das leichte Frühstück, Tee und Toast mit Orangenmarmelade, serviert hatte, schickte Charlotte das Dienstmädchen hinaus, vergewisserte sich mit einem Blick, ob die Tür fest verschlossen war, und entfaltete sorgfältig ihre Serviette im Schoß. Dann nahm sie einen Schluck Tee und verharrte einen Moment nachdenklich, die Tasse in der Hand, setzte sie dann zurück auf die Untertasse und sagte: »Es hat mir nicht gefallen, wie Mr. Braddock gestern Abend Angela angesehen hat.«


  Priscilla blickte von ihrem Toast auf, den sie gerade in vier gleich große Stückchen zerschnitten hatte, und sah die Mutter unschuldig und verständnislos an. »Er hat sie doch gar nicht angesehen. Du mußt dich geirrt haben.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, murmelte die Mutter.


  »Um Himmels willen, sie ist genauso alt wie du. Wie in aller Welt könnte sie ihn interessieren?«


  »Vielleicht hast du recht, Liebling«, stimmte Charlotte höflich zu, obwohl sie sehr gut wußte, daß die Bandbreite von Angelas Anziehungskraft jeden Mann fesselte, in dem noch ein Funken Leben war. »Trotzdem meine ich«, fuhr sie fröhlich fort, »daß es nicht schaden kann, wenn man Mr. Braddock eine Gelegenheit verschafft, dir einen Antrag zu machen. Heute Abend bietet sich vielleicht dazu der perfekte Anlaß, denn wir haben nur wenige Gäste zum Dinner.«


  »Ist denn nicht die perfekte Angela als Rivalin da?« gab Priscilla neckend zurück.


  »Glücklicherweise nicht«, gab die Mutter ein wenig schärfer zurück. »Sie hat eine bedauernde Absage geschickt, weil sie noch heute nach Easton zurückkehrt.«


  »Da siehst du es«, meinte Priscilla mit einem Stück Toast durch die Luft wedelnd. »Wenn Kit ihr wirklich Augen gemacht hat, dann würde sie heute abend kommen, um mit ihm zu flirten. Du hast immer gesagt, daß sie gutaussehende Männer geradezu anbetet«, fügte sie vorwitzig hinzu und steckte das letzte Stück Brot in den Mund.


  »Nun hör mir einmal zu, meine Liebe«, meinte die Mutter seufzend, weil eine Erklärung der feurigen Blicke, die gestern Abend über dem Eßtisch ausgetauscht worden waren, über die Vorstellungskraft ihrer Tochter hinausging. »Wir haben nicht viel Zeit. Die Saison ist fast zuende, und Mr. Braddock entschließt sich vermutlich bald, abzureisen. Doch mit ein wenig sanftem Druck wird er dir sicher einen Antrag machen. Nach dem Abendessen heute schlägst du daher vor, ihm die Orchideen im Wintergarten zu zeigen. Gleichzeitig sorge ich dafür, daß wir die Plätze fürs Bridge einnehmen, was die anderen Gäste fesselt und dir genügend Zeit allein mit ihm gibt, um ihn ... nun ja, zu ermutigen, dir einen Heiratsantrag zu machen.«


  »Darf ich mich von ihm küssen lassen?« fragte Priscilla kauend.


  »Vielleicht ein wenig ... nichts Hitziges ... aber ein paar verbindliche Küßchen wären schon angebracht.«


  Die junge Frau schluckte und blickte die Mutter nachdenklich an, ehe sie ein zutiefst befriedigtes Lächeln aufsetzte.


  »Dann muß er mich doch heiraten, oder?«


  »Allgemein versteht es ein Gentleman als seine Pflicht einem wohlerzogenen jungen Mädchen gegenüber, aber es wäre vielleicht nützlich, wenn du das Kleid mit dem perlenbestickten Oberteil anziehst.«


  »Weil es so gewagt ist?«


  »Nicht gerade gewagt, aber es bringt deinen hübschen Busen recht gut zur Geltung. Und Männer mögen ...«


  »... große Titten«, beendete Priscilla den Satz und rührte den Zucker in ihrem Tee um.


  Charlotte war einen Moment sprachlos  es dauerte eine Sekunde, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Ich wollte weibliche Kurven sagen. Wo in aller Welt ...«, fuhr sie entrüstet fort, »hast du etwas so Vulgäres aufgeschnappt?«


  »Die Stallburschen flüstern es immer hinter mir her, Mama. Sie benehmen sich immer sehr unverschämt.«


  Charlottes Herz begann zu rasen. »Wenn ich jemals sehe, daß du einen von denen auch nur eines Blickes würdigst, Priscilla Pembroke«, sagte sie mit vor Entsetzen und Beunruhigung erhobener Stimme, »dann sorge ich dafür, daß man dich einen Monat lang auf deinem Zimmer einschließt. Hast du mich verstanden?«


  »Natürlich, Mama«, erwiderte sie gelassen, die blauen Augen gänzlich ungetrübt. »Mach dir keine Sorgen. Ich mache keinem Mann ernsthaft Augen, der nicht unverschämt reich ist. Ich mußte sogar dem armen Lord Everleigh sagen, daß ich nicht oft mit ihm tanzen könne. Ich habe ihm das ganz höflich beigebracht, aber Mama, du weißt ebensogut wie ich, daß er der jüngste Sohn in einer Familie mit zehn Kindern ist. Ganz egal, wie gut er aussieht, er könnte mir nie das geben, was ich brauche.«


  Gräfin Ansley atmete aus  daß sie die Luft angehalten hatte, war ihr gar nicht bewußt gewesen. »Das war vernünftig von dir«, erklärte sie mit echter Dankbarkeit für die pragmatische Einstellung ihrer Tochter. »Dein Papa hat immer schon gemeint, daß du genauso vernünftig bist wie er.«


  »Papa und ich wollen die neuen Ställe, Mama, und du willst das Haus renovieren lassen. Warum sollte ich meine Schönheit an einen Mann verschwenden, der keinen Penny besitzt?«


  »Wie klug du bist, mein Schätzchen. Und Mr. Braddock hat mehr als nur Pennys. Er ist einer von diesen wunderbaren amerikanischen Millionären, die so viel Geld haben, daß sie nicht mehr wissen, was sie damit anfangen sollen.«


  »Warum sollte er es da nicht an mich verschwenden?« erwiderte Priscilla fröhlich.


  »Ja, warum eigentlich nicht?« stimmte die Mutter zu.


  Kit kam an diesem Abend in bester Laune bei den Pembrokes an. Er hatte fast den ganzen Tag geschlafen, was seine pochenden Kopfschmerzen gelindert hatte, und mehrere Stunden zügelloser Sex mit seinen Freundinnen hatten seine etwas angegriffene Stimmung angenehm aufgeheitert. Außerdem war die Aussicht, Angela wiederzusehen, ebenfalls geeignet, seine Gereiztheit beträchtlich zu dämpfen.


  Aber sie war nicht da, wie er sofort erfuhr, weil er den Butler schon bei Betreten des Hauses nach ihr gefragt hatte. Die Gräfin sei nach Easton zurückgekehrt, teilte man ihm mit dem neutralen Hochmut mit, der nur Dienern höchsten Ranges Vorbehalten ist.


  »Wann?« fragte Kit unverblümt.


  Doch darauf wurde ihm ein so fischäugig-kühler Blick zuteil, daß es einen Mann mit weniger Selbstsicherheit umgeworfen hätte, und ihm wurde erklärt, über eine derartige Information verfüge der Haushalt nicht.


  Kits gute Laune war sofort verflogen; er zog seine Uhr heraus, um die Zeit festzustellen, beschloß, drei Stunden seien seine absolute Maximalzeit, an diesem Abend seine Höflichkeit wahren zu können, und fragte sich mit mehr als nur flüchtigem Interesse: »Wo zum Teufel liegt eigentlich Easton?«


  Und aus diesen Gründen sah es für die Heiratspläne der Pembrokes nicht allzu gut aus.


  Glücklicherweise war das eigentliche Dinner sehr kurz: Das Essen schien ihm geschmacklos, und jedes Mal, wenn die Uhr die Viertelstunde schlug, zählte er stumm mit. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, und als Priscilla ihn nach dem Dessert fragte, ob er die Orchideen zu sehen wünsche, sagte er rasch ja, weil er fürchtete, an einem Kartentisch im Salon eingezwängt zu werden.


  Wenn er sich nicht so ausschließlich mit seiner unmittelbaren Flucht befaßt hätte, hätte er sich wohl über sein unvermitteltes fiebriges Interesse an einer Frau gewundert, die ihn gar nicht zu sehen wünschte. Aber er stellte seine Motive nur sehr selten in Frage  grundsätzlich war er ein Mann der Tat, wie alle seine Bekannten bezeugen würden. Seine einzige Sorge galt nun der Flucht von der Party hier, denn anschließend wollte er den genauen Standort von Easton herausfinden.


  »Setzen Sie sich«, sagte Priscilla im Wintergarten und klopfte neben sich auf die geschnörkelte Bank.


  Ihre Worte erreichten sein Gehirn irgendwie verlangsamt, weil er mit den Gedanken anderswo war, daher wirkte es, als zögere er.


  Priscilla bot ihm mit dem angeborenen Instinkt einer Femme Fatale noch einen zusätzlichen Anreiz, um sein Interesse zu fesseln. Sie beugte sich leicht vor und gestattete ihm einen noch ungehinderteren Blick auf ihren prachtvollen Busen. »Liebling«, murmelte sie zärtlich, »setzen Sie sich doch bitte.«


  Als er sich ziemlich geistesabwesend neben ihr niederließ, beschloß sie, das Gespräch sofort in eine eindeutigere Richtung zu lenken, legte ihm eine Hand auf den Schenkel und sagte sanft: »So. So ist es besser. Ich habe Sie den ganzen Abend keinen Augenblick allein für mich gehabt.«


  Sofort flammten alle Warnsignale in seinem Gehirn auf. Da seine Aufmerksamkeit nicht seiner Umgebung gegolten hatte, war ihm entgangen, daß ihm eine Privatansicht ihres Busens geboten worden war, aber ihre Hand auf seinem Schenkel löste tief verwurzelte Alarmsignale aus. Er kannte die Regeln, auch wenn er selbst sie gewöhnlich zu mißachten pflegte, aber keine englische Jungfrau legte einem Mann die Hand auf den Schenkel  es sei denn aus einem sehr guten Grund. »Sind das die Orchideen?« fragte er unvermittelt, erhob sich abrupt von der Bank und schritt auf eine Pflanze mit hellgrünen Blättern zu, die netzartig von einem nahen Baum herabhing. »Erzählen Sie mir, was Sie darüber wissen«, bat er aus sicherem Abstand. »Ich habe nämlich von Pflanzen keine Ahnung.«


  »Ich kenne mich da auch nicht genau aus«, sagte Priscilla mit einem koketten Lächeln und erhob sich ebenfalls. »Ich wollte Sie einfach nur für mich heute abend«, murmelte sie dann und schritt auf ihn zu. »Finden Sie mich nun schrecklich schamlos?« fuhr sie fort und trat so dicht an ihn heran, daß das perlenbestickte Oberteil ihres Kleides fast seine Weste berührte.


  Die Falle war jetzt ganz offensichtlich, und fast mußte er lächeln. Priscilla war offenbar noch berechnender, als er geglaubt hatte. »Was würde denn Ihre Mutter dazu sagen?« erklärte Kit leise und trat einen Schritt zurück. »Wenn Sie so die Regeln des Anstandes mißachten? Ich weiß, daß meine Mutter mich daran erinnern würde, mich wie ein Gentleman zu verhalten.«


  »Ach, die blöden Regeln«, hauchte Priscilla, ihm nachfolgend. »Mama läßt mich alles tun, was ich will.«


  »Ich bin sicher, das tut sie nicht«, gab er freundlich zurück und schätzte den Abstand zur Tür ab. »Sicher hätte auch Ihr Papa etwas dagegen. Wir schauen uns die Blumen ein anderes Mal an«, fügte er hinzu  nicht bereit, sich zu einer Hochzeit zwingen zu lassen. »Spielen Sie mir doch lieber ein wenig auf dem Klavier vor«, schlug er dann höflich vor und peilte die Tür an. »Ich mag es besonders, wenn Sie Liszt spielen.«


  »Ich will aber nicht Klavier spielen. Ich will Sie küssen.«


  Kit, der ein gesamtes Jahrzehnt damit zugebracht hatte, Heiratsfallen aus dem Weg zu gehen, wußte sich geschickt aus der Lage zu retten. »Hier sind zu viele Leute«, sagte er verbindlich, während seine Hand schon nach der Türklinke tastete. »Wir finden sicher später einen unge-störten Platz. Kommen Sie, spielen Sie mir jetzt etwas auf dem Klavier vor.« Nun stand er im Türrahmen, bereit zur Flucht. Vielleicht heiratete er Priscilla, vielleicht auch nicht, aber sicher war er heute abend nicht gewillt, diese weittragende Entscheidung zu treffen. »Bitte?« fügte er galant hinzu.


  Mit grollender Miene und vorgeschobener Unterlippe stimmte Priscilla zu: »Nur, wenn Sie die Seiten umblättern«, fügte sie verdrießlich hinzu.


  »Mit Vergnügen«, meinte er und sah mit Erleichterung den Butler durch die Halle schreiten.


  Sie fegte mit einem verdeckt-mürrischen Blick an ihm vorbei, und er folgte ihr in die Sicherheit des Salons. Doch ehe es Kit eine lange, langweilige Stunde später gelang, sich der Pembroke-Familie zu entziehen, hatte er pochendes Kopfweh, schmerzende Wangenmuskeln vom gezwungenen Lächeln und ein völlig neues Haßgefühl Liszt gegenüber.


  Er brauchte dringend etwas zu trinken, legte schnell die kurze Strecke zum Yachtclub zurück und sagte zum ersten Diener, der ihm dort über den Weg lief: »Eine Flasche Brandy, bitte.« Er brauchte mehr als nur ein Glas, um den schlechten Geschmack von Priscillas kindischen Machenschaften wegzuspülen. Hatten die Pembrokes wirklich gedacht, er würde ein so albernes Ding heiraten, nur weil er sie geküßt hatte?


  Er ließ sich in einer abgelegenen Ecke in einen Sessel fallen, lehnte den Kopf mit geschlossenen Augen zurück und fragte sich, ob er wirklich die Nerven hatte, nur seiner Mutter zuliebe eine wohlerzogene junge Dame zu heiraten. Seine Mutter war ihm zwar lieb und teuer, aber eine Pflichtehe hatte plötzlich nicht mehr die gleiche Anziehungskraft für ihn wie noch vor ein paar Tagen. Wenn sie verheiratet wären, mußte er wohl Priscilla tatsächlich ab und zu zuhören, er müßte ihr ständig beim Essen gegenübersitzen  vielleicht sogar am Frühstückstisch.


  Himmel, wie sollte er das ertragen?


  Doch eine innere Stimme besänftigte ihn, daß er ja wohl nicht viel zu Hause sein würde  seine Frau müßte Verständnis dafür haben, daß er jedes Jahr monatelang auf See war. Die Ehe wäre für sein Leben eigentlich keine so große Belastung  abgesehen von den Kindern, dachte er mit sinkendem Herzen. Würde er denn seine Kinder in Priscillas Obhut lassen wollen? Glücklicherweise wurde nun der Brandy serviert, und diese unangenehmen Fragen wurden unterbrochen. Dicht auf den Fersen des Dieners folgten zwei von Berties Freunden, um ihm Gesellschaft zu leisten.


  Das Gespräch drehte sich ums Segeln, und Kits Bedenken angesichts eines gemeinsamen Lebens mit Priscilla wurden ins Unbewußte abgedrängt. Kurz nach Mitternacht betrat Bertie in Begleitung von Souveral den Club, und der Kreis der Gäste um Kit weitete sich aus.


  Dem Prinzen von Wales war von seiner Mutter bisher keine einzige königliche Pflicht auferlegt worden, denn die Königin hütete eifersüchtig ihre Vorrechte. Sein Leben war daher nichts anderes als eine Kette gesellschaftlicher Vergnügen. Sein Zirkel folgte ihm je nach Jahreszeit von einem Landsitz zum andern, von London nach Cowes, Sandringham, Biarriz, Monte Carlo, Paris und Marienbad. Er segelte, ging zur Jagd, vergnügte sich mit Frauen und genoß die gleichen aristokratischen Vergnügen wie alle anderen Adligen.


  Der einzige Unterschied bestand in seinen Privilegien. Man schlug eine königliche Einladung nicht ohne guten Grund aus, und wenn der Prinz den Wunsch ausdrückte, einen bestimmten Familiensitz zu besuchen, war man zur Einladung verpflichtet. Als er daher später an diesem Abend zu Kit sagte: »Sie kommen doch nächste Woche nach Oaks, nicht wahr?« hatte das die gleiche Aussagekraft wie ein königlicher Befehl.


  »Ich habe schon in Wynmere zugesagt«, erwiderte Kit, der sich an seine frühere Abmachung erinnerte, Priscillas Familie zu besuchen.


  »Warum verschieben Sie das nicht auf die folgende Woche?« schlug Bertie herzlich vor.


  »Ich glaube, für die Woche habe ich auch schon Pläne«, erwiderte Kit, »aber ich kann mich im Moment nicht genau erinnern. Ich fürchte, den Pembrokes bin ich verpflichtet.«


  Es schien, als habe er sich vor Jahren schon auf diese Pläne eingelassen. Vielleicht war er da in einer weniger unentschlossenen Stimmung gewesen.


  »Wollen Sie das Mädchen heiraten?«


  »Vielleicht.«


  Bertie zog über Kits Gleichgültigkeit erstaunt die Brauen hoch. »Verschieben Sie Wynmere. Sagen Sie denen, ich hätte darauf bestanden.«


  Auf Kits Zögern hin warf Souveral leise ein: »Gräfin de Grae wird zu den Rennen kommen.«


  Der Prinz warf rasch einen Blick zwischen seinem guten Freund, dem Botschafter, und Kit hin und her. »Wirklich«, meinte er leise, »na, dann scheint mir, kann das Pembroke-Mädchen eine Woche warten, Sie zu sehen, Braddock. Ich brauche Sie auch, verdammt, damit Sie mir mit meinen Pferden helfen. Mein Trainer meint, ich hätte eine Chance, daß Winslow den Gold-Cup gewinnt. Angela kennt sich übrigens besser als die meisten Männer mit Pferden aus. Wußten Sie das?«


  »Nein.«


  »Beste Reiterin in ganz England. Hat auch einen vorzüglichen Stall. Eine ungewöhnliche Frau ... aber vielleicht ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«


  »Doch.«


  »Gibt's Probleme, Braddock?« fragte der Prinz offen heraus, sich der zögernden Antworten Kits durchaus bewußt.


  »Nein, nein, keineswegs«, erwiderte dieser leise. »Ich würde es allerdings sehr schätzen, wenn Hoheits Sekretär den Pembrokes eine Erklärung schicken würde.«


  »Kapital! Dann ist es also abgemacht! Sie haben mir in dieser Saison auf der Rennbahn ganz schön Glück gebracht, Braddock. Ich brauche Sie in Oaks, und das werde ich ihnen mitteilen.«


  Die Unterhaltung wandte sich nun der Diskussion von Rennpferden und den letzten Rennen der Saison zu. Da alle Beteiligten Besitzer von Rennställen waren, gab es heiße Debatten über mögliche Favoriten. Kit gab seine Meinung weniger oft als die anderen zum Besten, weil seine Gedanken sich nicht völlig auf die Unterhaltung konzentrieren konnten. Würde Angela erfahren, daß er ebenfalls nach Oaks kam?


  Als er mehrere Stunden später wieder auf seiner Yacht eintraf, bestand er darauf, eine weitere Nacht allein zu schlafen. »Wir haben morgen eine Regatta, und ich bin sehr müde«, sagte er, nicht mürrisch, wie am Abend zuvor, aber es bestand kein Zweifel, daß er nicht umgestimmt zu werden wünschte. Er war irgendwie ganz anders, fanden die Damen der Desirée. Aber sie konnten sich nicht darauf einigen, was ihn denn plötzlich so ungesellig gemacht hatte. Und wenn sie ihn danach gefragt hätten, hätte auch er darauf keine Antwort gewußt.


  Wenn sie vorgeschlagen hätten, es sei vielleicht ein Fall von unerwiderter Liebe, hätte er mit Spott reagiert.


  Liebe war für Kit Braddock ein Fremdwort  genau wie Treue. Angela de Grae rief stets starke Gefühle hervor  das hätte er zugestanden, aber bestimmt nicht diese beiden.
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  Die gesamte Clique Berties hatte sich für das Wochenende in Oaks eingefunden. Da der Privatsekretär des Prinzen, Sir Francis Knollys, vorab an die möglichen Gastgeber eine Liste der erwünschten anderen Gäste verschickt hatte, war immer für ein fröhliches Zusammensein gesorgt.[bookmark: mark4]4


  Für Joe Manton und Georgina war es die erste Landhausparty, seit sie aus den Flitterwochen zurück waren. Als Angela ihnen am Freitag beim Lunch begegnete, hatte Georgina sie kühl behandelt, Joe sie aber mit der üblichen Umarmung und einem Kuß begrüßt.


  All diejenigen, die Joes und Angelas Begrüßung wahrnahmen, hatten auch nichts anderes erwartet. Die beiden waren schon seit sehr langer Zeit miteinander befreundet.


  »Ich habe gehört, ein Amerikaner hat den Segelpokal errungen?« fragte Joe.


  »Wirklich? Ich bin nicht bis zum Schluß geblieben.« Kit hatte also gewonnen  nicht, daß sie an seinen Fähigkeiten dazu gezweifelt hätte.


  »Nimmt eins von deinen Pferden an dem Rennen teil?«


  Angela schüttelte den Kopf.


  »Joe!« rief da seine Frau von der anderen Seite des Raumes. »Erzähl doch Olivia von diesem neuen Bistro in Paris. Mir fällt der Name einfach nicht ein.«


  Joe lächelte. »Die Pflicht ruft.«


  »Selbstverständlich.«


  »Kommst du morgen früh mit zum Aufgalopp der Pferde? Wir könnten beim Training mitreiten oder ein wenig auf die Jagd gehen, ehe die anderen aufstehen und mit dem Gemetzel beginnen.«


  »Das würde Georgina sicher nicht gefallen.«


  »Sie kann Pferde nicht leiden. Ich würde dich gerne morgen früh sehen ... Bitte«, fügte er leise hinzu.


  Sie erkannte begehrliche Blicke in seinen Augen, diese stürmische Flamme, die sie so oft schon darin gesehen hatte.


  »Ich habe dir schon vor deiner Hochzeit gesagt, was ich davon halte, und noch einmal, als du während deiner Flitterwochen einfach aus Paris herkamst«, erwiderte sie leise. »Ich habe Verständnis dafür, daß du geheiratet hast. Aber nun sind wir einfach nur Freunde, Joe. Ich will mich nicht in deine Ehe einmischen.«


  »Ich hätte dich geheiratet, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Das weißt du genau.«


  »Ich weiß.« Ihre Stimme klang verhalten. »Aber jetzt bist du mit Georgina verheiratet, und mir liegt die Rolle der Jezabel nicht.«


  »Joe!« Georgina winkte nun mit ihrem Taschentüchlein.


  »Verflucht!« murmelte er nach einem raschen Blick durch den Raum. »Aber du irrst dich, Angela«, erwiderte er leidenschaftlich und mit einem eindringlichen Blick. »Es ist nicht aus zwischen uns. Das wird es niemals sein. Komm bitte zu einem Treffen morgen früh, und ich werde es dir beweisen.«


  »Sie sieht aus, als würde sie gleich den Dolch ziehen, Joe. Es ist besser, wenn du jetzt gehst.«


  »Bis morgen früh.«


  Er ist immer noch der gleiche, dachte Angela ihm nachsehend, wie er zu der Gruppe Frauen um seine Gattin trat: Intensiv, auf sein Vergnügen aus, aber trotz aller Veränderungen in ihrer beider Leben immer noch der alte Freund aus der Kindheit.


  An diesem Nachmittag ritt Angela allein aus. Sie wollte den anderen Damen und ihrer Klatscherei ebensosehr aus dem Weg gehen wie den Männern, die um die Koppeln herumstanden, wo man die Pferde auf den morgigen Tag vorbereitete. Bertie hatte sie ausdrücklich gebeten, nach Oaks zu kommen  das konnte sie nicht ablehnen  doch all die vertrauten Vergnügungen hier waren lange nicht mehr so verlockend für sie wie früher. In den letzten paar Jahren hatte sich ihre Welt allmählich gewandelt. Der Grund war zum Teil Mays Geburt gewesen. Sie wollte einfach mehr Zeit mit ihrer kleinen Tochter verbringen. Doch auch die Schulen, die sie unterstützte, forderten mehr und mehr ihr Interesse, und der Gegensatz zwischen dieser Verpflichtung und den frivolen Vergnügungen ihrer Freunde fiel ihr immer stärker auf, je mehr sie sich mit der allgemeinen Bildung anderer befaßte. Die Wege, die Angela entlangritt, waren ruhig und friedlich, ihr Lieblingspferd war ebenso froh wie sie, dem Getriebe um Schloß Morton zu entkommen, und sie blieben viel zu lange aus. Als sie zurückkam, hatte man bereits die Glocke zum Tee geläutet.


  Bei den Wochenendpartys auf den großen Landsitzen bot die Teezeit Männern und Frauen  falls die Männer schon früh am Morgen zur Jagd aufgebrochen waren  oft die erste Gelegenheit des Tages, zusammenzukommen. Die Teezeit gab den Damen zudem eine Gelegenheit, sich umzuziehen. Nun legte man die verführerischsten Spitzen- und Chiffon-Kreationen an, die manchmal wie provokative Negliges wirkten, als seien die Damen gerade erst aus dem Bett gestiegen.


  Angela hatte sich mit dem Umkleiden beeilt und kam außer Atem, zu spät und mit dem festen Vorsatz in den Salon, für sämtliche künftigen königlichen Einladungen immer eine narrensichere Entschuldigung parat zu haben. Alice Keppel war sicher durchaus fähig, Bertie bei Laune zu halten genau wie eine ganze Reihe anderer Damen. Er brauchte ihre Gegenwart gar nicht mehr.


  Doch sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf, als der Prinz sie zu sich winkte.


  »Sie kommen spät, meine Liebe«, lautete Berties sanfter Vorwurf, denn Pünktlichkeit war ihm sehr wichtig. »Aber da Sie atemberaubend aussehen, wird Ihnen noch einmal verziehen.« Angelas meergrünes Doucet-Gewand, eine Wolke aus zartestem Chiffon und bändergesäumter Spitze, wirkte gleichzeitig ätherisch und üppig-sinnlich.


  »Es war ein so schöner Tag, da bin ich länger ausgeritten, als mir bewußt war. Wie hat Winslow heute abgeschnitten?«


  »Er ist in Topform, ausgesprochener Topform  ein hinreißendes Tier. Gekauft habe ich ihn auf Kits Rat hin. Sie erinnern sich doch an Kit Braddock?« plauderte der Prinz von Wales freundlich mit einer Geste seiner beringten Hand.


  Einen Sekundenbruchteil lang verschlug es Angela den Atem.


  »Guten Tag, Gräfin«, sagte Kit höflich.


  Wie habe ich ihn nur übersehen können? fragte sie sich  auch wenn er am Rand des Raums gestanden hatte, war er einen guten Kopf größer als alle anderen Männer um den Prinzen.


  »Guten Tag, Mr. Braddock.« Mühsam gelang es ihr, den Schock zu überwinden. Er sollte dieses Wochenende doch eigentlich in Wynmere sein, nicht hier vor ihr, so überaus attraktiv in seinem schwarzen Samtjackett, das sie zum Streicheln nur so einzuladen schien.


  »Ich habe darauf bestanden, daß Kit herkommt«, sagte der Prinz von Wales unbekümmert, als habe er Angelas Gedanken gelesen. »Ich brauche ihn für Winslow.«


  »Wird Ihr Pferd also morgen siegen?« fragte sie freundlich und verbannte strengstens alle stürmischen Gefühle, die Kits Gegenwart in ihr ausgelöst hatte. »Ich habe gehört, daß Hartleys Renner Ihnen einen Kampf liefern könnte«, fügte sie lächelnd hinzu.


  »Das werden wir ja sehen, nicht wahr, Kit?« erklärte der Prinz zuversichtlich. »Vielleicht habe ich mit Winslow sogar meinen zweiten Derbysieger.«


  »Er ist gewiß schnell und kräftig«, bemerkte Kit, »und er liegt vorn.« Er zuckte leicht mit der Achsel. »Er sieht vielversprechend aus.«


  »Haben Sie auch einen Rennstall?« fragte Angela, die eigentlich keinerlei Interesse an Kit Braddock zeigen, sondern sich vielmehr nun zurückziehen und mit den anderen Frauen im Raum plaudern wollte. Und vor allem sollte sie sich keinen Gedanken hingeben, wie sich sein muskulöser Körper wohl unter seidigem Samt anfühlte ...


  »Ich besitze gemeinsam mit meinem Schwager und meinen Neffen ein paar Vollblüter. Und ein paar Polopferde.«


  »Haben Ihre Pferde schon irgendwelche Preise errungen?«


  »Oft genug, um weiterhin für mich interessant zu sein«, antwortete er leise.


  »Und profitabel«, warf der Prinz mit einem kurzen Auflachen ein. »Letztes Frühjahr hat er mit seinem Gaul in Belmont eine halbe Million eingestrichen.«


  »Er lief als Außenseiter«, gab Kit bescheiden zu.


  »Haben Sie auch schon an englischen Rennen teilgenommen?« wollte nun ihr Gastgeber, Lord Morton, wissen.


  »Schon eine Weile nicht mehr.«


  »Aber sein Stall hat in diesem Jahr bereits in Longchamps zwei Siege herausgeritten«, warf der Prinz von Wales ein.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß amerikanische Vollblüter so gut sein können.« In Joe Mantons Stimme lag leise Herausforderung.


  »Manchmal haben wir einfach Glück«, erwiderte Kit verbindlich. »Ich hoffe nur, daß Winslow morgen ebenso viel Glück hat«, fügte er dann hinzu und bog Joe Mantons leicht herabsetzende Bemerkung damit ab  mit dem Gedanken, daß Angelas Liebhaber wohl von seinem Interesse an ihr gehört hatte.


  »Hört! Hört!« Bertie lächelte durch den dicken Zigarrenrauch. »Auf den morgigen Sieg!« setzte er hinzu und hob sein Brandyglas.


  Ein Dutzend Gläser wurden nun auf den künftigen Monarchen erhoben und rasch geleert  und schon kündigte die Glocke die nächste Unterbrechung an: Nun hatte man sich zum Dinner umzukleiden.


  Anderthalb Stunden später, als die Gäste sich in Nähe der Tür zum Speisesaal versammelten, mußte Angela feststellen, daß ihr Begleiter und Tischherr für den Abend Kit Braddock sein würde.


  »Haben Sie das arrangiert?« fragte sie ihn kühl und mit verhaltener Stimme.


  »Dafür hat vermutlich Bertie gesorgt«, gab Kit ebenso leise zurück.


  »Und was wurde aus Wynmere?«


  »Bertie wollte nicht, daß ich dorthin gehe.«


  »Ich hätte Sie nicht für so fügsam gehalten, Mr. Braddock.«


  »Da kennen Sie mich aber nicht sehr gut, Gräfin. Gelegentlich ...« fuhr er lächelnd fort, »... bin ich unendlich fügsam.«


  »Wie faszinierend.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Nicht so faszinierend wie Sie in diesem provozierend scharlachroten Kleid«, murmelte er, und seine grünen Augen funkelten belustigt auf.


  »Ich bin ganz bewußt aus Cowes abgereist, Mr. Braddock.«


  »Das weiß ich.«


  Ihre Brauen zuckten hoch.


  »Sie sind nicht die erste Lady, die ich geküßt habe.« Seine dunklen Wimpern senkten sich anzüglich, und er blickte sie unter trägen, halbgeschlossenen Lidern her an. »Sie haben einfach zu viele Skrupel.«


  »Sie hingegen haben gar keine.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte er freimütig zu. »Und das ist vermutlich der Grund, warum ich überhaupt noch am Leben bin.«


  »Haben Sie irgendwann einmal die falsche Frau geküßt?«


  Er grinste. »Sind Sie etwa neugierig?«


  »Natürlich nicht. Ah, endlich«, murmelte sie dann, als sich das Paar vor ihnen in Bewegung setzte. Sie legte eine Hand locker auf seinen Arm und lächelte zu ihm hoch. Dabei sagte sie mit geübter Verbindlichkeit: »Lady Morton hat einen so ausgezeichneten französischen Chefkoch.«


  »Es ist ganz wie Zuhause«, erwiderte er leutselig  ebenso fähig wie sie zu unverfänglichem Geplauder. Er hatte auch keine Eile  das Wochenende hatte gerade erst begonnen.


  Das Dinner war überaus reichlich und dauerte sehr lange. Angela widmete ihre Aufmerksamkeit ihrem anderen Tischnachbarn, und so unterhielt sich Kit während der ersten beiden Gänge mit Lady Hareswood, die besonders gern über ihre Beagle-Meute sprach. Kit erfuhr alles über Stammbaum und Blutslinien der Hunde, ehe sie schließlich Lord Gordon zu ihrer Rechten in ein Gespräch verwickelte. An diesem Punkt gestattete sich Braddock, sich einfach zurückzulehnen und den zauberhaften Anblick und die Stimme von Gräfin de Grae zu genießen.


  Sie tauschte gerade mit Lord Villiers ihre Ansichten über Jagdgewehre und die ansässigen Waffenschmiede aus. Es überraschte ihn jedesmal, daß eine Frau ihrer Statur sich so für männliche Sportarten begeisterte  obwohl er sich stets wegen dieses Vorurteils ermahnte. Seine Mutter und seine Schwester waren beide nicht sehr groß und taten sich auf vielen Gebieten hervor, die man als männliche Domäne betrachtete. Vielleicht lag es an Angelas heller Haarfarbe und ihrem Teint, die ihr eine solche Zartheit verliehen, als sei sie zerbrechlich ...


  Aber heute abend aß sie immerhin ordentlich, wie er bemerkte, und zwar nicht besonders sittsam. Die Seezunge Alice verspeiste sie, als genieße sie jedes Stückchen, das Rebhuhn mit getrüffelten Bandnudeln verschwand ebenfalls rasch, während der zweite Fleischgang, Lammnüßchen mit Artischockenherzen und Erbsen, eine ihrer Lieblingsspeisen zu sein schien, denn sie nahm ein zweites Mal davon. Fasziniert fragte er sich, ob sie auch in anderen Bereichen ihres Lebens einen solchen Appetit entwickelte.


  Als Lord Villiers in eine Unterhaltung mit seiner Tischnachbarin zur Linken vertieft war, aß Angela eine Weile schweigend weiter und widmete sich ausgiebig ihrem Lammfleisch. Kit trank mehr als daß er aß, weil das Angebot zum Tee ihm eigentlich als Abendmahlzeit ausreichte. Er fühlte sich ungeheuer zufrieden, wie ein Kind, dem man gerade ein sehnlichst gewünschtes Spielzeug geschenkt hat. Er war umgeben von ihrem Parfüm; ihre nackte Schulter und ihr verlockendes Dekollete befanden sich nur wenige Zoll von ihm entfernt, und ihre Stimme klang süß in seinen Ohren.


  »Sie essen ja gar nichts«, sagte sie endlich mit einem Blick zu ihm. »Kann ich Ihr Rinderfilet haben?«


  »Sie essen zwar schon genug für uns beide, aber Sie können es ruhig nehmen«, antwortete er mit freundlichem Spott und schob seinen Teller dichter an ihren heran. »Ich dachte, Sie essen bloß Desserts?«


  Fragend blickte sie mitten in der Bewegung auf, das Filetstückchen auf der Gabel balancierend.


  »In Eden House«, erklärte er, »haben Sie bloß die Desserts gegessen.«


  »Es war so heiß an dem Abend«, erwiderte sie schlicht und legte das Rindfleisch auf ihrem Teller ab.


  »Und Fleisch essen Sie nur, wenn es kühl ist?«


  Sie lächelte süffisant. »Sie sind sehr neugierig, Mr. Braddock.« »Kit«, korrigierte er lächelnd. »Ich werde es nicht ausnutzen, wenn Sie mich mit meinem Vornamen anreden.«


  »Finden Sie das irgendwie kindisch von mir?« Sie zerlegte das Filet in kleine Häppchen.


  »Nein, nicht kindisch, nur ein wenig förmlich.«


  Sie blickte zu ihm hoch. »Sollte ich Ihr zügelloses Benehmen vielleicht begrüßen?«


  »So weit sollten Sie vielleicht nicht gleich gehen.« Er grinste. »Obwohl ich mich einer gewissen Diskretion rühmen kann.«


  »Wirklich? Sie überraschen mich.« Ihre seidigen Wimpern hoben sich über den großen blauen Augen. »Und wo genau üben Sie diese Diskretion aus?«


  »Wo immer Sie wünschen«, murmelte er leise.


  Leidenschaftliches Versprechen mischte sich mit der Herausforderung in seiner Stimme.


  »Und wenn ich nicht will?«


  »Dann bin ich selbstredend völlig vernichtet.« Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Warum kann ich das nur nicht glauben?«


  »Sie sind einfach zu zynisch.«


  »Während Sie zu charmant sind.«


  »Wie können Sie sicher sein, wie ich bin, wenn Sie mich gar nicht kennenlernen wollen?« Diese Frage klang leise und ernsthaft, und seine Miene verlor plötzlich allen Spott.


  Angela legte Messer und Gabel so unvermittelt auf ihren Teller, daß das Geklirr die Aufmerksamkeit mehrerer Gäste auf sich lenkte; sie wurde unfreiwillig zur Zielscheibe von Blicken.


  »Hat Ihnen das Filet nicht gemundet?« fragte Kit mit unverfänglicher Stimme, so daß jeder ihn einwandfrei hören konnte.


  »Ich bin nicht sicher«, erwiderte sie mit einem Lächeln zu den Gästen, die besonders interessiert schienen, wie beispielsweise Joe Manton und der Prinz.


  »Vielleicht ein Glas Wasser«, schlug Kit vor und winkte, ohne eine Antwort abzuwarten, einen Diener herbei.


  »Sehr freundlich, Mr. Braddock.«


  Beide kannten sich in dem kultivierten Umgangston dieser Kreise nur zu gut aus, und nach kurzer Zeit wandten sich die Neugierigen wieder ihren Tischnachbarn zu.


  »Es tut mir leid«, sagte Kit leise, als sie sich nicht mehr beobachtet fühlten. Dann seufzte er. »Das kommt davon, wenn man mal etwas Ehrliches sagt.«


  »Ist das ungewöhnlich für Sie?« Angelas Stimme klang wieder sarkastisch; sie wollte weder von seiner Gegenwart noch von seiner Ehrlichkeit berührt werden.


  »Nein.« Er betrachtete sie eine Weile. Jeglicher Spott war aus seinen Augen verschwunden. »Ich bin nur hergekommen, um Sie zu sehen.«


  »Und ich wäre nicht gekommen, wenn ich gewußt hätte, daß Sie hier sein würden.«


  »Also können Sie nicht von sich behaupten, mir völlig gleichgültig gegenüberzustehen.«


  »Herrgott, Kit«, murmelte Angela leise, »das ganze ist unmöglich. Das müssen Sie doch sehen. Bitte!«


  »Wegen Joe Manton?«


  »Nein!«


  »Sind Sie sicher?« Er hätte es verstehen können, wenn sie immer noch in ihn verliebt war.


  »Ja, ich habe ihm klar gemacht, daß ich mich nicht in seine Ehe einmischen werde. Er kennt meine Gefühle  nicht, daß Sie das irgend etwas angeht.«


  »Gut«, erwiderte er knapp, als hätten sie gerade die Unterschrift unter ein Dokument gesetzt, über das lange verhandelt worden war.


  »Nein, es ist nicht gut«, erwiderte Angela stürmisch. »Nichts daran ist gut.« Dann senkte sie die Stimme zu einem entzückenden Knurren: »Ich bin mit meinem Leben zufrieden.«


  »Was immer Sie sagen«, erwiderte er darauf sanft, aber er freute sich. Sie sah wunderbar aus mit so rosig überhauchten Wangen.


  »Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit, Mr. Braddock«, meinte sie spitz und bedeutete dem Diener, ihr Wein nachzuschenken. »Ich bin allerdings sicher, daß mehrere der anwesenden Damen sich freuen würden, Ihnen zu Gefallen zu sein.«


  »Ich kann mir ja die Pferderennen ansehen, falls sich nichts anderes ergibt«, antwortete er freundlich, ihre kritische Bemerkung vollständig ignorierend. »Und der Weinkeller des Viscounts ist auch nicht zu verachten«, fügte er mit einem Seitenblick auf Angela hinzu, die einen ungehörig tiefen Zug aus ihrem Weinglas nahm.


  »Sie sind viel zu glattzüngig, Mr. Braddock.«


  »Und Sie sind viel zu sittsam, Gräfin ... gelegentlich zumindest«, fügte er sanft hinzu.


  »So etwas wird nicht wieder Vorkommen«, gab sie zurück, denn sie hatte ihn genau verstanden.


  »Würden Sie vielleicht eine kleine Wette mit mir darüber abschließen?«


  »Die werden Sie verlieren.«


  »Vielleicht auch nicht. Sagen wir, fünfhundert Pfund?«


  »Für welchen Zeitraum gilt die Wette?«


  Das gefiel ihm; vielleicht war es doch kein endgültiges Nein. »Dieses Wochenende.«


  »Ich bin aber sicher, Ihrer Anziehungskraft so lange widerstehen zu können.«


  »In welchem Fall Sie um fünfhundert Pfund reicher werden.«


  »Das wird ein Bonus für meine Schule«, erklärte sie fröhlich. »Die Wette gilt.«


  »Von dieser Minute an«, sagte er leise.


  Als die Gäste nach dem Essen an der Zimmerflucht entlang zur Gibbins-Bibliothek schlenderten, wo der Viscount und seine Frau für Unterhaltung sorgen würden, nahm Kit Angela beiseite. Sie sollte ihm ihre Meinung über das Seestück von Turner im kleinen Salon mitteilen, hatte er seiner Begleiterin leise zugemurmelt. Dabei hatte er ihre Hand so fest umklammert, daß Angela sich nicht weigern konnte.


  »Es dauert nur ein Momentchen«, fügte er sanft mit einem Lächeln zu der alten Lady Lambeth hinzu und ignorierte Angelas heimlichen Kampf, ihre Hand freizubekommen.


  »Gehen Sie nur, Kindchen«, sagte die alte Dame augenzwinkernd. »Wenn ich fünfzig Jahre jünger wäre, ginge ich auch.«


  »Es wäre mir jederzeit eine Ehre, Lady Lambeth«, erwiderte Kit grinsend. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Rotschöpfe.«


  »Sie sind mir aber ein charmanter Bengel«, gab sie fröhlich zurück und tätschelte ihre rotgefärbten Löckchen. »Kommen Sie doch irgendwann einmal zum Tee zu mir in die Park Lane, dann können wir uns gegenseitig Geschichten erzählen.«


  »Mit größtem Vergnügen«, versprach Kit. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen ...« Er verstärkte seinen Griff um Angelas Handgelenk und zog sie durch einen Bogengang in den kleinen Salon, der das beeindruckende Turner-Gemälde beherbergte.


  »Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?« schnaubte Angela vorwurfsvoll und wehrte sich nun, da niemand ihnen mehr zusah, heftig gegen seinen Griff.


  »Ich brauche einen Kuß, um den Abend zu überstehen«, murmelte Kit, der in seinem Tempo nicht innehielt, bis er sie in die Nische gezogen hatte, in der die goldene Meerlandschaft hing.


  »Sie sind verrückt! Wenn nun jemand hereinkommt? Und wenn ...«


  Er hatte beabsichtigt, sie sanfter zu küssen. Er wollte sie nur ein einziges Mal spüren und dann wieder freigeben  um ihr die leidenschaftlichen Gefühle jenes Abends in Cowes wieder ins Gedächtnis zu rufen. Aber im gleichen Augenblick, als sein Mund den ihren berührte, verloren Moral und Verstand alle Macht über ihn, und er fragte sich nur flüchtig, ob sie wohl schreien würde, wenn er sie einfach nach oben in sein Schlafzimmer trug. Ihr sinnlicher Körper preßte sich in seiner gesamten Länge an ihn, den Rücken nach hinten durchgebeugt, und ihr anfängliches Wehren verebbte unter seinem wilden Kuß.


  Er biß sie in die Lippen, wollte sie schmecken, verzehrte sich nach ihrer Süße. Dann hob er sie unvermittelt hoch und preßte sie enger an seine Erektion  eine eigenmächtige, herrische Geste frei von aller Scham.


  Sie versuchte, nicht auf diese so offensichtliche Forderung einzugehen, aber sein Glied war hart und riesengroß und unnachgiebig, und seine ungeduldige Leidenschaft erregte sie zur Fieberglut. Ohne Vorgeplänkel setzte er einfach da ein, wo sie beim letzten Mal unterbrochen worden waren, mit der Absicht, in sie einzudringen, ob sie ihn nun dazu einlud oder nicht. Und sie konnte nicht so tun, als hätte sie seit diesem Abend in Cowes nicht Tausende von Malen an ihn gedacht. Ihre eigene Lust war nur verdrängt  niemals verlöscht. Plötzlich schienen ihre Hüften sich ganz losgelöst von ihrem Verstand zu bewegen und sich gegen sein hartes Glied zu drängen.


  Er stieß ein kehliges Stöhnen aus, einen berauschenden Laut, den sie ebensosehr spürte wie hörte; seine Hand glitt tiefer und zog sie noch enger an sich. Rasch entschied er, daß die versteckte Nische ebenso gut sein würde wie sein Bett. »Rühr dich nicht vom Fleck«, murmelte er, den Mund von ihrem lösend. »Ich schließe nur eben die Tür.«


  »Und wenn jemand kommt ...«


  »Ich schließe ab.«


  »Kit, bitte nicht ...«


  Sein Mund unterbrach ihr Flehen mit drängender Ungeduld. Obwohl sie eigentlich entrüstet sein müßte, spürte sie statt dessen eine köstliche Hitze in ihrem Körper aufsteigen. Sie umschlang ihn nun fester, wollte, was er wollte, brannte darauf, ihn in sich zu spüren. Ihre Finger fuhren durch sein Haar und schlossen sich um seine seidigen Locken zu Fäusten. »Sag mir, daß ich das niemals bereuen werde«, hauchte sie, als er den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen.


  »Niemals«, flüsterte er mit heiserer, vor Lust erstickter Stimme. »Glaube mir.«


  »Sie müssen irgendwo hier sein«, erklärte eine Frauenstimme vom Gang her durch die offene Tür.


  Kit fluchte.


  »Das ist Olivia«, murmelte Angela atemlos und versteifte sich in seinen Armen. »Sie ist hinter dir her ... falls ... du das noch nicht gemerkt hast.« Sie holte tief Luft und fuhr ruhiger fort: »Ich bin gerade vor einem beklagenswerten Mangel an Anstand errettet worden.«


  »Mir gefällt aber dein Mangel an Anstand.« Kits Augen brannten vor Lust.


  »Liebling«, mahnte Angela sanft, »dir gefällt doch jede Frau.« In ihrer nun kühleren, gemäßigteren Stimmung war sie dankbar für Olivias Unterbrechung. »Ich danke Ihnen allerdings für ... das Vergnügen.«


  Er verstand ihre abrupte Sinnesänderung, wußte aber auch, wie bereitwillig sie auf ihn reagiert hatte. »Darf ich dich heute abend sehen?«


  Angela seufzte. »Ich wünschte, es wäre möglich.«


  »Vielleicht kann ich dich umstimmen«, erwiderte er mit leisem Lächeln.


  »Ich glaube nicht ... Olivia!« rief Angela. »Wir sind im Roten Salon und schauen uns den Turner an. Gute Nacht, Liebling, Kit«, sagte sie dann noch leise und glitt aus seinen Armen. »Vielleicht gefällt dir Olivia«, fügte sie grinsend hinzu. »Gerüchten zufolge soll sie ziemlich unersättlich sein.«


  »Danke für die Information, aber mein gegenwärtiges Interesse gilt ausschließlich blonden Gräfinnen.«


  »Ah ... da seid ihr ja«, sagte Olivia Manchester beim Betreten des Salons. »Ich habe zu Florence gesagt, ihr könnt nicht weit gekommen sein. Seit wann interessierst du dich denn für Kunst, Angela?«


  »Mr. Braddock hat mir die Maltechnik von Turner so gut erklärt, daß ich ganz fasziniert bin.«


  »Die Gräfin ist eine gelehrige Schülerin«, fügte Kit höflich hinzu.


  »Würden Sie mir diese ... diese Technik ... auch erklären?« fragte die dunkelhaarige Herzogin mit aufreizender Stimme.


  »Vielleicht nach dem Tee. Im Augenblick verlangt es mich eher nach einem Cognac.«


  »Dann gehen wir doch in den Salon. Olivia, Sie müssen Mr. Braddock unbedingt von den herford-Experimenten erzählen. Der Herzog beschäftigt sich nämlich mit Landwirtschaft«, wandte Angela sich honigsüß an Kit.


  »Wirklich?«


  »Während ich mich gern mit hübschen Männern wie Ihnen beschäftige«, schnurrte die Herzogin von Lexford.


  »Sehen Sie?« meinte Angela entzückt. »Da habt ihr doch etwas gemeinsam!«


  »Möchten Sie auch einen Cognac?« fragte Kit im Türeingang die beiden Frauen höflich, als hätten sie über das Wetter geplaudert. »Erlauben Sie mir, Sie in den Salon zu begleiten«, fügte er hinzu, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern schritt bereits den Gang hinab.


  Sogleich, nachdem Angela den Salon betreten hatte, scharte sich eine Gruppe Männer um sie. Sie hielt mit bezaubernder Leichtigkeit Hof, lächelte, neckte und fühlte sich in der Rolle als Mittelpunkt sehr wohl. Sie stachelte die Zuwendung der anderen Männer an, um jedes weitere Alleinsein mit Kit zu vermeiden.


  Kit hatte nicht die Absicht, der Gräfin in einer solchen Schar den Hof zu machen, noch wollte er sich zu den Bridge-Spielern gesellen, die sich an einen Tisch in Nähe des Kamins zurückgezogen hatten. Genausowenig wollte er von der Herzogin von Lexford verführt werden, und so zog er sich nach einer Weile mit einer höflichen Entschuldigung aus der Gruppe zurück und setzte sich in einen stillen Winkel, wo er sich in Ruhe betrinken konnte. Doch er hatte nicht mit seiner Position als begehrenswerter Junggeselle gerechnet, noch damit, wie fasziniert sämtliche weibliche Gäste von ihm waren.


  Schon beim Tee war seine Verfügbarkeit in allen Einzelheiten diskutiert worden, seine herb-maskulinen Züge, seine interessanten sexuellen Abenteuer, und ehe er sich versah, war er zum Mittelpunkt einer Gruppe attraktiver Frauen geworden.


  Ihre Unterhaltung flirrte geradezu vor sexuellen Anspielungen und recht direkten Fragen nach seiner weiblichen Crew. Er reagierte darauf entweder mit charmanter Offenheit oder mit Ausflüchten, entschlossen, sich ihrer Flirterei und Aufmerksamkeiten zu entziehen. Er war sich bewußt, wie stark diese Wochenendpartys auf den Adelssitzen ein solches Liebesgeplänkel förderten, mied aber bewußt alle eindeutigeren Aufforderungen. Die Gräfin de Grae, die er inmitten ihrer ergebenen Anbeter wahrnahm, war die einzige Dame auf Schloß Morton, die sein fleischliches Interesse fesselte.


  »Fahren Sie doch morgen mit in unserer Kutsche zum Rennplatz«, beschwor ihn die junge Herzogin von Berwick. Ihre Stimme klang rauh vor Eifer.


  »Nein, er kommt mit uns«, bot Olivia an. »Lexford ist so langweilig, daß er immer schon eingeschlafen ist, noch ehe wir das Tor passiert haben.«


  Ihr Angebot war ganz offensichtlich, aber Kit fragte sich, ob ihr ältlicher, schnarchender Gatte ein derartiges Liebesspiel wirklich duldete. »Ich fürchte, ich habe schon Berties Gruppe zugesagt«, erwiderte er höflich. »Es scheint, als sei ich als Privattrainer für Winslow hier.«


  »Oder als professioneller Deckhengst ...«, schnurrte die hübsche Lady Macleish.


  »Clarissa! Was soll denn Mr. Braddock denken!« Die junge Marquise war noch neu in diesem Zirkel.


  »Ich hoffe, er denkt heute abend an mich zuerst, meine Liebe«, murmelte Clarissa mit einem provokativen Augenzwinkern in Kits Richtung.


  Und so nahm der Abend seinen Verlauf, mit dem üblichen Liebesgeplänkel aus Angriff und Rückzug  eine köstliche Unterhaltung für die gelangweilten jungen Damen. Das Ziel ihrer Sehnsüchte betrachtete es allerdings mehr als ein Ausweichmanöver, das gleichzeitig Diplomatie, lockeren Charme und Finesse erforderte. Mortons Cognac half, die scharfen Kanten der Wahrheit zu verwischen, und so wurde niemand wirklich dabei unglücklich.


  Kit verschloß an diesem Abend seine Schlafzimmertür gegen mögliche Eindringlinge  was völlig von seinem üblichen Verhalten bei solchen Partys abwich.


  Und damit wehrte er Clarissa ab, Olivia und die zum ersten mal ehebrecherisch gesonnene Marquise von Berwick.[bookmark: mark5]5
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  Das Rennen am nächsten Tag begann sehr früh: Die Kutschen wurden direkt nach dem Frühstück vorgefahren, und nach kurzem chaotischem Gewimmel saßen alle Gäste bequem in der richtigen Karosse. Nach einer einstündigen Fahrt durch die liebliche Landschaft, die kühl, grün und friedlich unter einem klarblauen Himmel lag, gelangten sie zu einem kleinen Landsträßchen, auf dem man die Tribünen aufgebaut hatte; davor lag die Rennbahn, gesäumt von niedrigen Hügeln. Man hatte der Gruppe um den Prinzen von Wales die einzige Loge reserviert, und dieser kleine Bereich füllte sich rasch mit seinen Gästen, Dienern und ein paar ortsansässigen Adligen.


  Als die Notablen und Ratsherren des Ortes ihre kurzen und gelegentlich unbeholfenen Begrüßungsreden gehalten hatten, konnten der Prinz und seine aristokratischen Gäste in ihrem vertrauten Zirkel den Tag genießen. Kit und Angela fanden sich im Laufe des Tages oft in großer Nähe zueinander, ob sie nun nebeneinander sitzend ein Rennen verfolgten, beim Lunch, als man sich dicht an dicht drängte, um Lord Mortons fabelhaftes Picknick zu genießen, oder wenn sie sich zuweilen in der gleichen Gruppe an einer Unterhaltung beteiligten.


  Angela trug ein Musselinkleid mit Streublümchenmuster, denn der Augusttag war heiß, und Kit fand sie in diesem schlichten, mädchenhaften Gewand noch anziehender. Bisher hatte er sie nur in Abendgarderobe erblickt  oder in dem üppigen Neglige , deren Herkunft aus einem der größeren Couturiersalons unverkennbar war. Heute aber sah sie in dem breitrandigen Strohhut und dem schlichten Kleid aus wie von der Näherin am Ort ausstaffiert.


  Im Gegensatz zu ihr wirkten die anderen Damen in ihren Seidenkleidern übertrieben. Angela schien zudem das Geschehen auf der Rennbahn auch echten Spaß zu machen, wie Kit entdeckte, denn ihr Blick für gutes Pferdematerial war von klein auf geschult. Sie setzte größere Summen auf mögliche Sieger. Das überraschte ihn zunächst, aber nach weiterem Nachdenken darüber fand er es angemessen. Sie strahlte im Gegensatz zu vielen anderen Frauen ihrer Klasse eine Art ungekünstelte Selbstsicherheit aus, und vielleicht zog ihn dieser Unterschied mehr als alles andere an.


  Auch Angela erfuhr in dem Kommen und Gehen, im gesellschaftlichen Umgang bei der Party wie auch in dem begrenzten Umfeld der Loge viel mehr über Kit. Er war erst vor kurzem dreißig geworden und hielt sich in der Tat in England auf, weil er eine Braut suchte  doch er erläuterte rasch, daß er nur seiner Mutter zuliebe in dieser Mission unterwegs sei; ob er sich wirklich für eine Frau entschied, stand noch in den Sternen. Sein ungeheures Vermögen hatte er von seinem Vater geerbt und in den letzten zehn Jahren davon bereits fünf Segelyachten erworben  einige hatte er gegen schnellere oder bessere Boote eingetauscht, andere ersetzt, die in Stürmen verlorengegangen waren.


  Als er von seinem Lieblingsgewässer im Südchinesischen Meer sprach, schilderte er es so fesselnd, daß Angela sich unwillkürlich wünschte, ihn dorthin zu begleiten. Aber sie hörte noch intensiver zu, als Kit von seinen übrigen Reisen erzählte, weil ihr eigenes Leben im Vergleich dazu so gewöhnlich verlief; die Art ihrer Vergnügungen war eigentlich nur bemerkenswert, weil so entnervend viel Zeit darauf verschwendet wurde.


  Ob aus großer Nähe oder aus der Entfernung, sie fand seine vitale Energie ebenso faszinierend wie seine kühnen Züge. Er bewegte sich mit täuschend gelassener Eleganz, als sei seine elektrisierende Kraft durch angeborene animalische Anmut verfeinert. Unter seinen gutgeschneiderten Tweedanzügen steckte unverkennbar die Persönlichkeit eines moderen Freibeuters. Selbst wenn er lässig zurückgelehnt dasaß, strahlte er eine kaum gezügelte Stärke aus, und Angela dachte öfter an die wunderbaren Möglichkeiten, die ein ungezügelter Kit Braddock einem bieten würde.


  Diese Gedanken blieben aber abstrakte Spekulation, wie sie sich rasch wieder ins Gedächtnis rief, so, als würde sie Rembrandts faszinierenden Einsatz von Licht oder die karge Schönheit eines Sturms bewundern. Doch jedesmal, wenn Kit sie anlächelte, spürte sie eine große Wärme in ihrem Körper aufsteigen. Sie versuchte zwar bewußt, auf sein sehr persönliches Lächeln nicht zu reagieren, konnte aber dessen starke Wirkung auf sich kaum abstreiten.


  Mehrere Stunden später, nachdem man eisgekühlten Champagner herumgereicht hatte, um die sommerliche Hitze erträglicher zu machen, und eine gewisse Heiterkeit die Umgebung des Prinzen auflockerte, hörte Angela, wie Olivia mit charmantem Vorwurf in der Stimme sagte: »Mein Lieber, Ihre Schlafzimmertür war gestern Abend versperrt. Wer war denn die Glückliche?«


  Seine kurze, leise Antwort konnte Angela nicht verstehen, doch sie spürte eine unerwartete Welle der Eifersucht, dicht gefolgt von einem Bild vor ihrem inneren Auge, wie Kit eine andere Frau liebte, das sich nicht verdrängen ließ. Nein! dachte sie wild entschlossen, und durchzuckt von einem seltsamen Besitzgefühl  er hätte gestern nacht nur ihr gehören dürfen. Sekunden später hatte ihr Verstand wieder die Oberhand gewonnen und verdrängte die eindeutigen Bilder. Sie empfand Kit Braddock zwar sexuell als äußerst anziehend, aber ein passender Partner war er für sie nicht. Denn abgesehen von den zahlreichen, offensichtlichen Hinderungsgründen für eine Beziehung zwischen ihnen hatte sie etwas gegen die Anzahl der Frauen in seinem Leben. Die Szene gestern Abend im Salon bildete keine Ausnahme. Allerdings war es offenbar nicht Olivia gewesen, die seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte.


  Als sie eine Weile später einen kurzen Moment lang allein waren, weil die Viscountess Morton in eine hitzige Debatte über eine junge Schauspielerin gezogen wurde, die vor kurzem in den Adel eingeheiratet hatte, benahm sich Kit äußerst verbindlich und höflich.


  »Ärgert Sie der Coup von Belle Bixton auch so sehr?« fragte er sanft.


  »Nigel hat Glück gehabt, eine so nette Frau zu finden«, erwiderte Angela. »Ich finde diese Empörung albern. Viele Lords habe doch ehemalige Schauspieler unter ihren Ahnen.«


  »Entdecke ich da vielleicht demokratische Ideale?«


  »Fänden Sie das vielleicht seltsam?«


  »In dieser Gesellschaft? Allerdings.«


  »Ich denke aber trotzdem so. Meinen Sie, daß Donegan das nächste Rennen gewinnen wird?«


  »Nein.«


  »Nein? Sind Sie da so sicher?«


  Er begriff, daß die Gräfin ganz eindeutig nicht über ihre politischen Anschauungen reden wollte, und konzentrierte sich auf die nächsten Rennen. Sie waren beide zu Disziplin und Höflichkeit fähig, und so diskutierten sie gewandt Mortons und Joes Chancen auf einen Sieg und waren sich darin einig, daß Winslow wohl Berties zweiter Derbysieger in ebenso vielen Jahren sein würde. Die Unterhaltung war unpersönlich und seltsam abgelöst, als sprächen sie in der dritten Person oder durch eine Glasscheibe getrennt, bis Kit fragte: »Hast du gestern nacht gut geschlafen?«


  Angela fuhr herum und sah ihn direkt an: Die Intimität seiner Frage war ebenso offensichtlich wie sein durchdringender Blick.


  »Es hat niemand gehört«, sagte er leise. »Momentan schaut niemand her. Antworte mir.«


  Es dauerte ein paar auffällige Sekunden zu lange, ehe sie herausbrachte: »Ja, ich habe wunderbar geschlafen.«


  Er musterte sie einen Moment, aber als er den Mund zum Reden öffnete, klang es nicht herausfordernd. Er sagte bloß mit tiefer Stimme und fast flüsternd: »Ich habe überhaupt nicht geschlafen. Ich habe nur an dich gedacht.«


  »Vermutlich sagen Sie das zu jeder Frau, die sich leicht beeindrucken läßt.« »Sind Sie denn leicht zu beeindrucken?« erwiderte er leise, die Abfuhr ignorierend.


  »Dafür kommen Sie Jahre zu spät.« Doch ihre Stimme zitterte gegen Ende des Satzes, weil er einen Schritt auf sie zugetreten war.


  »Komm heute nacht in mein Zimmer, sonst komme ich in deins«, sagte er dann, als seien ihre Antworten völlig unwichtig. »Niemand wird es erfahren. Darauf gebe ich mein Wort.« Er sprach in vollem Ernst und ohne seinen sonstigen Spott.


  »Soll ich auf eine solche Unverfrorenheit vielleicht einfach ja sagen?«


  Er zuckte mit den Schultern, aber seine Augen blieben ernst. »Das würde mir gefallen.«


  »Hat das die Dame gestern nacht auch getan?«


  In seinem Blick flackerte Überraschung auf.


  »Darf ich das vielleicht nicht fragen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Aber er beantwortete die Frage auch nicht.


  »Ich habe Olivia zufällig gehört. Stehe ich für Samstagnacht auf dem Programm?« Leichter Sarkasmus ließ ihre Stimme frostig klingen.


  Da lächelte er, und aller Ernst verschwand aus seinem Blick.


  »Bist du eifersüchtig?«


  »Nicht auf eine der Anwesenden, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Nicht einmal auf die schöne, naive Marquise von Berwick?«


  Wie klug, dachte sie grollend, genau zu wissen, welchen Neid eine so junge Schönheit hervorrufen konnte. »Nein, nicht einmal auf sie«, log sie.


  »Ich persönlich finde eine so reine Süße ein wenig langweilig«, meinte Kit. Sein Mund verzog sich zu einem wölfischen Grinsen. »Ich ziehe schwierige, rätselhafte Frauen wie dich vor.« »Wie schmeichelhaft«, murmelte Angela sarkastisch, »aber Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet.«


  »Ich habe allein geschlafen«, sagte er und gab damit zu, daß er sie sehr gut verstanden hatte. »Ich hatte nicht gewußt, daß dir daran liegt.«


  »Vielleicht liegt mir ja auch nichts daran.«


  »Diese Unentschiedenheit war das Wochenende auf Schloß Morton vielleicht schon wert«, flüsterte er.


  Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, als habe er sie vor aller Augen intim berührt: Hitze stieg in ihr auf, und mit Mühe, denn ihre Stimme klang gepreßt vor Gefühl, brachte sie heraus: »Ich weiß nicht, was ich anfangen soll mit ... Ihnen und ... meiner unbeabsichtigten Anziehung ... und Ihren ...«


  »Warum warte ich nicht einfach auf eine Einladung?« unterbrach er sie leise.


  »Ich will nicht ... Sehen Sie«, fuhr sie mit einem leisen Seufzen fort, »es wird keine Einladung geben.«


  »Ich warte trotzdem.«


  »Das sollten Sie aber nicht.«


  »Habe ich schon erwähnt, daß ich seit Cowes allein schlafe?«


  »Ich muß schon sehr bitten«, unterbrach sie stürmisch. »Sie sind ein Mann mit einem Harem. Ich bin schließlich auch nicht von gestern.«


  »Es stimmt aber.«


  Seine Antwort verblüffte sie. »Und dieses neuerliche Zölibat hat mit mir zu tun?« fragte sie ungläubig.


  »Ich würde das gerne verneinen.« Er seufzte. »Glaub mir, ich verstehe das auch nicht. Ich weiß nicht einmal, was ich hier will, aber ich konnte nicht fortbleiben. Und das Wort Zölibat ist für meine Zunge ein solcher Stolperstein, daß ich lieber keine weiteren aufstörenden Fragen danach höre. Glaubst du, es würde auffallen, wenn ich dich jetzt einfach über meine Schulter werfe und auf die nächste Kutsche zurenne?« Sein Grinsen war herausfordernd und jungenhaft.


  »Wechseln wir wieder das Thema?«


  »Aber ja.«


  »Nun, wenn ich die Welt ignorieren und allein nach meinem Gefühl leben könnte«, antwortete sie lächelnd, »dann wären Sie herzlich willkommen, es zu versuchen.«


  »Das ist eine sehr angenehme Vorstellung, Gräfin. Liegst du lieber oben oder unten?«


  »Sie schockieren mich.«


  »Wirklich?«


  »Alles an Ihnen ... beunruhigt mich stark.«


  Da lachte er. »Wie verdammt kultiviert du bist. Mein Leben wird, seit wir uns trafen, von etwas verdammt Stärkerem angerührt als bloßer Unruhe, mein Liebling«, sagte er dann mit einer reumütigen Grimasse, »und ich bin nicht sicher, ob ich es einfach hinwegreden kann. Aber in Anbetracht dieses öffentlichen Schauplatzes und der Tatsache, daß die örtlichen Gäste viel schockierter reagieren würden als Berties kosmopolitischer Zirkel, benehmen wir uns besser. Komm, sehen wir uns das nächste Rennen an, vielleicht fällt mir etwas ein, das deine Ängste und meine Frustration zum Verschwinden bringt.«


  »Und wenn das nicht klappt?«


  Dann befassen wir uns im Bett damit, dachte er, sagte aber statt dessen: »Vielleicht nehmen wir alles einfach viel zu ernst. Was kann denn falsch daran sein, gern mit jemandem zusammen zu sein?«


  »Sie wissen, wie die Leute reden.«


  »Über mich? Ich würde nie einen Fuß vor die Tür setzen, wenn ich mir darüber Gedanken machte, und Gräfin, sicher ist Ihnen auch klar, daß über Sie fast Ihr ganzes Leben geredet worden ist.«


  »Sie sind also überzeugt, daß ich alles maßlos übertreibe?«


  »Genau.«


  »Und Sie sind bloß ein Gast von Bertie wie jeder andere?«


  »So leicht ist das.«


  »Und ich brauche mir in Ihrer Gesellschaft keine Sorgen um meinen Ruf zu machen?«


  Spöttisch und fragend zog er die Brauen hoch. »Muß ich darauf eine Antwort geben?«


  Sie lächelte. »Immerhin sind Sie ehrlich.«


  Er grinste. »Und dafür sind Sie verdammt attraktiv, Gräfin Angela. Komm, mach mich glücklich und sieh dir mit mir das Rennen an.«


  Wie konnte sie einem so zauberhaften Lächeln widerstehen?


  Den Rest des Nachmittags verbrachten sie unten vor den Tribünen auf dem Rasen. Auf den Einfriedungszaun gestützt diskutierten sie die Vor- und Nachteile der einzelnen Vollblüter, jubelten ihren Lieblingspferden und Jockeys zu, setzten Geld und gewannen ein paar Mal.


  Sie sprachen über Segeln, die Jagd und Pferdezucht. Kit sprach mit leidenschaftlicher Begeisterung über seine Segeljacht, und als Angela einmal May erwähnte, sagte er: »Ich habe Kinder gern. Meine Schwester rät mir schon seit Jahren, selbst welche zu bekommen.«


  »Daher sind Sie in dieser Saison in London auf Brautschau?«


  Er lehnte sich auf das Geländer. »Ich kann nicht sagen, -daß mir das sonderlich behagt.«


  »Und es verträgt sich nicht mit Ihrer sonstigen Lebensweise?«


  »Manchmal finde ich die offene Vermarktung von Frauen viel anstößiger.«


  Da wechselte Angela das Thema, denn ihre eigenen Gefühle über die Ehe waren empfindlich. Sie erwähnte einen jungen Bootsbauer in Plymouth, der ihr vor kurzem aufgefallen war.


  Und kurz darauf begann ein weiteres Rennen.


  Die Freude, die sie aneinander fanden, blieb an diesem Nachmittag nicht unbemerkt. Mehr als ein Zuschauer in der Loge des Prinzen behielt die beiden im Auge.


  »Verdammt«, murmelte Olivia, die neben Clarissa Macleish stand und auf die beiden Gestalten hinabblickte, die Winslows gestreckten Galopp auf die Ziellinie anfeuerten. »Als hätte sie nicht schon genug Männer.«


  »Er ist doch viel zu jung für sie«, bemerkte Clarissa und schürzte die Lippen verächtlich.


  »Offensichtlich ist sie da anderer Meinung«, knurrte Olivia. »Und er allem Anschein nach wohl auch.«


  Ein paar Meter neben Olivia und Clarissa sahen Georgina und Joe Manton zu, wie Winslow sein Rennen vom Start bis zur Ziellinie als Erster durchhielt. »Liebling, sieh doch mal Angela und den Amerikaner«, sagte Georgina mit unverkennbar hämischer Stimme zu ihrem Mann. »Sie haben sich nach Winslows Sieg umarmt. Ich habe das Gefühl, sie hat sich in ihn verknallt.«


  »Wirklich? Ist mir nicht aufgefallen«, erwiderte Joe gleichgültig. »Wales hat heute abend einen guten Grund zum Feiern. Sein Pferd hat das gesamte Feld um sechs Längen geschlagen.« Er hatte das Paar unten an der Rennbahn zwar voll im Blick, doch Joe hatte nicht die geringste Absicht, Angela mit seiner Frau zu diskutieren. Trotzdem nahm er Kit Braddocks Aufmerksamkeit der Frau gegenüber, die er immer noch als persönlichen Besitz betrachtete, stumm zur Kenntnis, und sein Stirnrunzeln wurde im Laufe des Nachmittags immer tiefer.


  »Nun, Souveral ... wird unser Amerikaner die schöne Maid erringen?« nölte der Prinz von Wales eine Weile später, nachdem er die Glückwünsche zu Winslows Sieg entgegengenommen hatte und das nächste Rennen begann.


  »Er scheint sie nicht aus den Augen zu lassen«, erwiderte der Botschafter, den Blick immer noch auf Angela und Kit gerichtet. »Aber Angela ist ihrer Liebesabenteuer ziemlich überdrüssig, wie es heißt.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht wird die kleine Priscilla ihn doch noch schnappen.«


  »Das Pembroke-Mädchen kann es nicht verhindern, daß er unsere schöne Angela umwirbt.«


  »Die Worte eines wahren Patriziers, Hoheit. Doch unsere Gräfin ist inzwischen eine eifrige Schülerin von W. I. Stead geworden, und ihre Ansichten über Vergnügen haben sich vielleicht geändert.«


  »Erwähnen Sie mir nur nicht diesen Radikalen, Freddy. Sein verdammtes Gerede von Demokratie wird das Land noch ruinieren. Er berät Angela nur hinsichtlich ihrer Frauenschule. Nichts weiter.«


  »Ach ja, ihre Schule«, stimmte Souveral diplomatisch zu. »Das hatte ich ganz vergessen.« Falls die Königin und ihr Sohn die zunehmende Macht der Arbeiterklasse zu ignorieren wünschten, würde er ihnen keine Vorlesung über die sich verändernde Realität der Welt halten.[bookmark: mark6]6 »Aber Kit ist Amerikaner, und seine demokratischen Ideale gefallen Angela vielleicht  sollte sein Charme bei ihr versagen.«


  »Zur Hölle mit der Politik, Freddy. Er wird sie kriegen, denk an meine Worte«, erklärte der Prinz nachdrücklich. Keine Frau hatte Seiner Königlichen Hoheit jemals etwas abgeschlagen, obwohl er klein und dicklich war, und obzwar er alle Liebespartnerinnen freundlich behandelte, war keine Rede davon, daß zwischen den Geschlechtern Gleichgewicht herrschte. Er zog hübsche, üppige Frauen vor, die wußten, daß ihre einzige Rolle darin bestand, charmant zu sein.


  »So bleibt ... uns also nur noch die Frage ... wann«, murmelte Souveral verhalten.


  »Fünfzig Guineen darauf, daß er sie heute noch verführt«, erwiderte der Prinz.


  »Wirklich, Hoheit, ich bin mit ihr befreundet!«


  »Kein Grund zur Zimperlichkeit, Freddy. Unter Wahrung der Diskretion selbstverständlich, und es bleibt zwischen uns beiden. Kommen Sie.«


  »Wenn Sie darauf bestehen. Fünfzig Guineen, daß er es nicht schafft.« Der Botschafter kannte Angela besser als der Prinz, der nie über die Schönheit einer Frau und ihre Unterhaltsamkeit hinausschaute. »Und weitere fünfzig, daß er Schloß Morton in gedrückter Stimmung verläßt.«


  »Niemals, Freddy«, strahlte der Prinz. »Sehen Sie sich die beiden doch an!«


  Die Gesellschaft fuhr zurück nach Schloß Morton, und Kit und Angela befaßten sich den größten Teil dieser Rückfahrt, obwohl sie die Kutsche mit Olivia und Lexford teilten, nur miteinander. Nachdem die Frauen und die meisten der Männer ins Schloß gegangen waren, begleiteten ein paar Freunde den Prinzen von Wales zur Koppel, um sich zu versichern, daß die Pferde für die Nacht gut versorgt waren.


  Kit und Souveral standen in dem Getriebe beim Ausladen der Rennpferde im Stallhof ein wenig abseits von dem Gewimmel aus Trainern, Stallburschen, Jockeys, den Tieren und ihren Besitzern.


  »Er gewinnt nun einmal gern«, bemerkte Souveral über den Prinzen, der in leutseliger Stimmung mit seinem Trainer sprach.


  »Tun wir das nicht alle?«


  Kits Stimme enthielt einen bewegten Unterton, so daß der Botschafter leise sagte: »Sie ist ganz anders als noch vor einem Jahr.«


  »Was bedeutet?« Er brauchte nicht nachzufragen, wen der Botschafter meinte.


  »Sie stellt ihre Identität in Frage, ihre Klasse, alle Vergnügen von früher.«


  »Das erklärt ihre schwankende Zurückhaltung. Es scheint mir, als sei ich zum falschen Zeitpunkt gekommen.«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich. Ihre neuen, bilderstürmerischen Einstellungen haben vermutlich Joe Manton dazu gebracht, endlich zu heiraten.«


  »Hat sie ihm den Abschied gegeben?« Das war eine unverblümte, irrationale Frage.


  »Emotional vielleicht«, gab Souveral unverbindlich zurück.


  »Und das hat ihm etwas ausgemacht?« Kit fragte mit der männlichen Mißachtung für philosophische Feinheiten.


  »Sie ist eine sehr unabhängige Frau.«


  »Aber trotz dieses Mangels sehr provokativ«, erwiderte Kit grinsend.


  »Ihr Interesse scheint unmißverständlich.«


  »So?« Dieses einzige Wort war von träger Gleichgültigkeit durchtränkt.


  »Ich würde mich in diesem Fall vor Mr. Manton in acht nehmen. Seine Frau hat sich allerdings über Ihre Aufmerksamkeit gegenüber Angela sehr gefreut. Aber ich glaube, Joe hat wirklich etwas dagegen, wenn Sie in seinem Revier wildern.«


  »Seinem Revier?« Kit kniff leicht die Augen zusammen. »Der Mann ist aber gierig.«


  »Nur eine freundliche Warnung. Er ist sehr eifersüchtig.«


  »Dann hätte er sie heiraten sollen.«


  »Die Engländer lassen sich nicht so oft scheiden wie die Amerikaner.«[bookmark: mark7]7


  »In welchem Fall er sich daran gewöhnen muß, zu teilen.«


  »Bertie hatte also doch recht. Er war sicher, daß Sie sie hartnäckig verfolgen.«


  »Bis jetzt nicht, Souveral«, gab Kit leise zur Antwort. »Aber bisher habe ich immer alles bekommen, was ich wollte.«


  Kit hatte Joe Mantons Herausforderung nicht so rasch erwartet  vielleicht hatte er trotz Souverals Warnung überhaupt nicht damit gerechnet. So war er völlig überrascht.


  Der Prinz von Wales war mit seinen Freunden im goldenen Licht der untergehenden Sonne auf dem Rückweg vom Stallgebäude zum Schloß. Es war eine Prozession kleinerer Grüppchen, die sich über den gewundenen Pfad durch den Park dahinzogen. Die Stimmen klangen gedämpft auf dem weiten Gelände, und nur Wortfetzen und -sätze trieben durch das stille, frühe Zwielicht. Über allem lag der überwältigende Frieden der Natur.


  Der erste Trupp hatte gerade den sanften Wiesenhang erreicht, der zur Zugbrücke hinabführte, als eine wütende Stimme hinter Kit zischte: »Laß sie in Ruhe!«


  Es bestand kein Zweifel, wer da gesprochen hatte. Kit verlangsamte seinen Schritt, warf einen Blick über die Schulter, und als Joe Manton neben ihn trat, erwiderte er gelassen: »Sie haben mit Ihrer Heirat alle Rechte aufgegeben.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Dann habe ich da etwas falsch verstanden, aber ich werde die betreffende Dame noch einmal fragen.«


  »Mir ist völlig egal, was sie sagt. Ich verlange von Ihnen, einen großen Bogen um sie zu machen.«


  »Und wenn ich das nicht tue?«


  Ihre Stimmen erhoben sich kaum über ein Murmeln, während sie weiter aufs Schloßportal zuschlenderten  zwei hochgewachsene Männer, von gleicher Statur, beide nicht sehr nachgiebig.


  »Das werden Sie sehen, wenn Sie sie auch nur mit einem Finger berühren.« Joe Mantons schwarze Brauen zogen sich zornig über seine Nase zusammen.


  »Wenn ich sie berühre, dann ausschließlich auf ihren eigenen Wunsch hin.«


  Joes Miene verspannte sich. »Sie können Sie nicht haben!«


  »Im Gegenteil. Sie sind es, die sie nicht mehr haben können. Ihre Heirat hat Ihren Status erheblich verändert«, antwortete Kit milde. »Aber ich habe Verständnis für Ihre Gefühle. Sie ist eine wunderbare Frau.«


  »Reicht Ihnen Ihr Harem denn nicht?« knurrte Joe.


  »Reicht Ihnen Ihre Frau nicht?« gab Kit freundlich zurück. »Ah, da ist sie ja«, sagte er, als er Georgina erblickte, die ihnen vom Torbogen aus zuwinkte. »Sie wartet auf Sie. Aber Sie sind ja auch noch jungverheiratet, nicht wahr?« fügte er mit einem verbindlichen Lächeln hinzu. Er wußte, daß Joe Georgina während der Flitterwochen in Paris verlassen hatte, um zu Angela zurückzueilen, und so vermutete er, daß der frischgebackene Ehemann nun auf Schloß Morton an einer sehr kurzen Leine gehalten wurde.


  Joe erwiderte den Gruß seiner Frau, indem er kurz die Hand hob, und murmelte: »Halten Sie nur gehörigen Abstand zu Angela.« Dann schritt er weiter aus und ließ den Rivalen hinter sich zurück.


  Das verspricht ein interessanter Abend zu werden, überlegte Kit. Georgina eilte auf ihren Gatten zu. Ein wild verliebter Mann, der Angelas Gunst behalten wollte, eine junge Frau voller Besitzeifer und Wachsamkeit. Und die legendäre Gräfin Angela  alle in der gleichen, intimen Gruppierung.
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  Interessant wurde der Abend zwar nicht gerade, aber emotionsgeladen  doch wenn man von Olivias guter Laune einmal absah, handelte es sich um keine besonders positiven Emotionen.


  In der Pause vor dem Dinner hatte sich Angela im Geiste alle Vernunftargumente gegen eine Beziehung mit Kit vor Augen geführt, und den Rest des Abends mied sie ihn bewußt. Er bewunderte ihre Geschicklichkeit, ihm auszuweichen, aber Joe hielt sich in ihrer Nähe auf; darüberhinaus hatte sie einige Übung im Umgang mit Scharen von Männern, die ihr auf Schritt und Tritt folgten. Ein ernüchternder Gedanke, dachte er, als man sich nach dem Essen unter Plauderei und Scherzen in den Salon zurückzog. Er ließ Angela auf der anderen Seite des Raums nicht aus den Augen, trank mehr als gewöhnlich und reagierte auf Fragen nur einsilbig oder in knappen Sätzen. In tiefer Frustration leerte er eine Cognacflasche und faßte dann die Frauen in seiner Nähe ins Auge. Er fragte sich, warum er sie nicht verlockender fand, und dieser Gedanke vertiefte seine schlechte Laune nur. Stumm verfluchte er die ungewöhnliche Anziehungskraft von Gräfin de Grae und goß sich ein weiteres Glas ein.


  Angela zog sich früh mit einer Entschuldigung zurück, denn die Anstrengung, desinteressiert zu wirken, während Kit Braddocks magnetische Gegenwart all ihre Sinne zu berühren schien, verlangte unweigerlich ihren Zoll. Sie hatte heftige Kopfschmerzen, ihre Gesichtsmuskeln waren von dem gezwungenen Lächeln verspannt, und sie hatte das Gefühl, wenn sie eine weitere amüsante Bemerkung machen müßte, würde sie daran ersticken. Kein einziger Mensch in diesem Raum interessierte sie  außer dem einen Mann, den sie nicht haben konnte. Und nach einem ganzen Leben in Gesellschaft dieser oberflächlichen Menschen war ihre Geduld mit ihnen und ihrem Gerede auf den Nullpunkt gesunken.


  Als Angela den Salon verließ, sank Olivia in die Goldbrokatkissen des üppigen Sofas mit den reichen Schnitzereien zurück. Ihre einzige ernstzunehmende Rivalin hatte das Feld geräumt. Ihr ältlicher Gatte, der sich stets früh zurückzog, lag schon im Tiefschlaf, während Kit, der sich mit verdrossener und verschlossener Miene in einen Sessel flezte, der ausladend genug war, seine kräftige Gestalt aufzunehmen, sich in immer schwärzere Laune hineintrank. Wie absolut perfekt, überlegte sie, begierig darauf, die Stürme hinter dieser mürrischen Fassade zu entdecken. Sie hatte Spaß an gewaltsamem Sex und meinte, wenn Kit so weitertrank, würde er ihr leichter zu Gefallen sein.


  Sehr spät an diesem Abend pochte sie leise an seine Schlafzimmertür. Sie war zwar nicht die erste Frau an diesem Abend, die es bei ihm versuchte, aber die einzige mit einer Nachricht, die ihr mit Sicherheit Zutritt verschaffen würde. »Ich bin's, Angela«, sagte sie.


  Und als der Schlüssel sich im Schloß drehte und die Tür sich öffnete, sagte sie leise: »Angela kommt nicht, daher kannst du genausogut mich vögeln.«


  »Ich bin bereits in Gesellschaft«, sagte er und hob das Brandyglas. »Hier.«


  »Ich bin aber viel besser«, entgegnete Olivia leise.


  Kit war immer noch in Abendkleidung, hatte aber den Hemdkragen und die Fliege gelockert. Er betrachtete die lüsterne, dunkelhaarige Frau, die nichts trug außer einem durchsichtigen aprikosenfarbenen Nachthemd.


  Eine Sekunde verstrich, eine weitere.


  »Du wirst Spaß haben«, flüsterte Olivia und löste das Band am Dekollete. Sie ließ die dünne Seide von der Schulter rutschen und blickte ihm tief in die Augen, während das zarte Gewand auf den Teppich fiel.


  Kits Blick unter halbgeschlossenen Lidern wanderte langsam und abschätzend von den brennenden dunklen Augen abwärts. Ihre schweren Brüste waren vor Erregung rosig überhaucht, die Taille so schmal, daß er sie mit beiden Händen umgreifen konnte, und ihre vollen Hüften erinnerten ihn an die krasse Sexualität einer asiatischen Skulptur. Er holte tief Luft. Seine markanten Züge blieben völlig ausdruckslos. Er regte sich nicht, und Unentschlossenheit beherrschte den verlassenen Gang. Dann atmete er langsam aus und sagte: »Warum nicht?«


  Verfluchter Mist! dachte er, als er eine ganze Weile später über den Gang schritt. Er hätte sie niemals hineinlassen sollen, und wenn er nicht halb betrunken gewesen wäre, hätte er es auch nicht getan. Himmel, wie sehr er solchen heftigen, gewaltsamen Sex haßte!


  Meilenweit lief er durch den sorgfältig gepflegten, riesigen Park, um dem schlechten Geschmack zu entkommen, den seine Begegnung mit Olivia bei ihm hinterlassen hatte. Er war frustriert und wütend, Vorwürfe und Groll tobten in seinem Kopf, und keine noch so gemäßigte Logik konnte diese Qualen erklären oder abschwächen. Schließlich endete er damit, Angela die schärfsten Vorwürfe dafür zu machen, daß sie den Frieden seines libertinösen Lebens zerstört hatte. Doch dann stieg wieder die ungezügelte Begierde nach ihr auf, und er fluchte laut in die kühle Nachtluft. Schlimmer noch war es, wenn Erinnerungen an Olivia vor sein inneres Auge traten, und dann staunte er nur noch über diese Fehlentscheidung, ob betrunken oder nicht. Das Pendel seiner Emotionen schlug weit nach beiden Seiten aus und drehte sich wild im Kreis, bis er schließlich zu dem Schluß gelangte, er müsse es besser wissen, als einer einzigen Frau zu erlauben, sein Leben so radikal zu verändern  einer Frau, um Himmels willen, die ihm bisher nur einen einzigen verdammten Kuß zugestanden hatte! Gütiger Gott, er war doch keine fünfzehn mehr. Er war kurz davor, den Verstand zu verlieren.


  Zur Hölle mit ihr, dachte er und schritt ungestüm über das nasse Gras. Das erste rosige Licht des Morgens stieg am Horizont auf. Zur Hölle mit ihr!


  Angela stand nach einer schlaflosen Nacht zerschlagen am Schlafzimmerfenster, als sie Kit in der Ferne erspähte. Er kam von der Flußebene herauf, und sein Haar schimmerte rot im ersten Morgenlicht.


  Nach einer qualvollen Nacht voller Sehnsucht sah sie seinem Gang aufs Schloß mit der scharfen Aufmerksamkeit einer eifersüchtigen Geliebten zu. Wo ist er gewesen? fragte sie sich, und mit wem? Hatte er tatsächlich die Nacht allein verbracht? Konnte sie es sich leisten, sich darüber Gedanken zu machen? Völlig widersprüchliche Gefühle tobten ihr wild durcheinander durch den Kopf: Mißtrauen, Angst, Hoffnung.


  Beim Näherkommen erkannte sie, wie zerzaust er aussah, daß er keine Socken trug und daß die Flecken auf seiner weißen Hemdbrust Blut waren. Olivia natürlich, schloß sie sogleich, weil sie die offensichtlichen Kennzeichen von deren Liebesstil erkannte. Da explodierte eine unwahrscheinliche Wut in ihr.


  Er ist ein Lügner, tobte sie, und ich führe mich auf wie ein leichtgläubiges junges Ding! Verraten, getäuscht, verführt von seinem verzehrenden Charme. Verdammt sei er, dachte sie bitter, und Tränen brannten in ihren Augen, verdammt diese Olivia, die ihn so leicht verführen konnte.


  Dann verschwand er plötzlich aus ihrem Blickfeld, verschluckt von den Schatten der massigen Mauern, und Angela preßte die Wange gegen das kühle Fensterglas. Sie fühlte sich betrogen, unglücklich und unendlich schutzlos angesichts ihrer hartnäckigen Begierde.


  Denn sie wollte ihn immer noch, trotz aller Frauen in seinem Leben, trotz der blutigen Erinnerungsmale Olivias, trotz aller praktischen Mahnungen ihres Verstandes. Wie seltsam, einem Mann zum Opfer zu werden, der abgesehen von flüchtiger Leidenschaft keine Gefühle kannte. Wie ironisch, weil sie selbst genau diese Haltung immer gespielt hatte.


  Das Frühstück würde zu einem Opfergang werden. Olivia würde sich ihrer Eroberung brüsten, und sie wäre gezwungen, die beiden zusammen zu sehen  wie sie intime Blicke austauschten, miteinander in der uralten Sprache der Liebenden redeten, unter dem Schutz neutraler Konversation Pläne schmiedeten, um einander später wiederzutreffen. Aber in der inzestuösen Gruppe auf Schloß Morton war eine Konfrontation nicht zu vermeiden. Wenn sie nicht beim Frühstück stattfand, dann beim Lunch, Tee oder Dinner. Also mochte sie sich ebenso gut wappnen und jetzt ins Frühstückszimmer gehen, um sich das Geturtel und Getue anzusehen. Es war immerhin der letzte Tag heute, und den würde sie auch noch überleben.


  Kit war bereits im Frühstücksraum, als sie eintrat, aber sie nahm ihn mit keiner Geste zur Kenntnis. An zwei Raumseiten waren Buffettische aufgebaut, auf deren polierten Flächen eine beachtliche Vielfalt an heißen und kalten Speisen auf den berühmten Goldtellern der Mortons aufgereiht waren. Sie würde sich eine kleine Portion vom Menue nehmen, sich einen Tisch etwas abseits suchen, so rasch wie möglich essen und sofort auf ihr Zimmer zurückkehren. In dem morgendlichen Gewirr von Gästen, die früh aufgestanden waren, um mit dem Prinzen vor dessen Kirchgang zu frühstücken  eine Sitte, an der er niemals rüttelte , war es sicher möglich, unbemerkt wieder zu verschwinden.


  Und wenn Bertie sich nicht eingemischt hätte, wäre der Plan vielleicht gelungen. Aber der Prinz rief sie mit so lauter Stimme zu sich an seinen Tisch, daß sie nicht so tun konnte, als habe sie ihn nicht gehört. Er besorgte ihr umständlich einen Platz neben sich, zwang Alice, einen Stuhl weiterzurücken, und rief einem Diener zu, frischen Tee zu bringen. Und als Angela sich schließlich gesetzt hatte, dauerte es lediglich Sekunden, bis sie die übrigen Leute am Tisch begrüßt hatte. Die Mortons wirkten so frisch und proper wie Leute vom Land, Alice Keppel war wie stets makellos gekleidet und lächelte, und als Angela über den Tisch zur letzten Person in dieser kleinen Gruppe blickte, starrte Kit sie an und wünschte ihr mit ausdrucksloser Stimme guten Morgen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, zwei rote Kratzer zierten seine Wangen, und der Hals wies deutliche Spuren von Zähnen auf.


  Beim Anblick von Olivias auffallenden Spuren drehte sich ihr der Magen um. Falls es noch Zweifel gegeben hatte, so waren sie nun fortgewischt. Er wirkte nach dieser Nacht der Zerstreuung völlig fertig. Neue Wut überkam sie.


  »Kommen Sie mit uns zur Kirche?« fragte der Prinz.


  Angestrengt zwang sie sich, diese Frage zu bedenken, einzuordnen und eine angemessene Antwort zu finden, so als habe es sich um eine komplexe Bitte gehandelt und nicht um eine ganz einfache Frage. Schließlich antwortete sie: »Heute nicht«, worauf sie innehielt, weil ihr keine plausible Antwort einfiel.


  »Angela hat sich schon gestern abend nicht wohlgefühlt, Bertie. Ich bin sicher, sie ruht sich lieber aus«, warf Alice Keppel freundlich ein.


  »Sind Sie krank, meine Liebe?« fragte der Prinz mit besorgter Stimme.


  »Nichts Ernstes«, antwortete sie. »Ich bin seit Beginn der Saison schon müde.«


  »Sie unternehmen immer viel zu viel«, schalt Bertie sie.


  »Das ist nach all den Jahren zur Gewohnheit geworden«, entschuldigte sich Angela. »Nächste Woche kann ich mich in Easton ausruhen.«


  »Das tun Sie besser, meine Liebe. Es geht doch nicht an, daß Sie außer Form sind, wo doch die Ferien in Schottland vor der Tür stehen.«


  »Es wird schon wieder gut«, lächelte sie mühsam. Und dann lenkte Alice Gott sei Dank Berties Interesse mit einer Frage nach Winslows Zustand an diesem Morgen ab. Darauf ließ sich Bertie gern zu einer stolzen Schilderung von Winslows gestrigem Sieg hinreißen, Angela brauchte nun nur noch aufmerksam zu blicken und zwang sich, zu essen, damit sie sich mit einer Entschuldigung rasch wieder zurückziehen konnte. Es war viel schwieriger, als sie gedacht hatte, Kit gegenüber zu sitzen und zu ignorieren, was in der gestrigen Nacht geschehen war, wenn ihm die Lüsternheit nur so ins Gesicht geschrieben stand.


  Er rührte sich kaum aus seiner zurückgelehnten Haltung. Den Kopf hatte er gegen die Stuhllehne gelehnt, die Augen hielt er halbgeschlossen und schien fast zu dösen. Er aß nichts, nahm nur ein paar Schluck Eiswasser zu sich und äußerte sich nur knapp, wenn er vom Prinzen aufgefordert wurde, Details des Rennens zu bestätigen. Die Mortons sprachen kaum, aber Bertie war es gewohnt, Hof zu halten, und dazu brauchte er ein Publikum.


  Gerade als der Prinz seine Schilderung des Rennens beendet hatte, rauschte Olivia in den Frühstücksraum, verharrte einen Moment im Türrahmen, ganz Dekadenz in ihrem scharlachroten Charmeusegewand, und trat dann zielstrebig auf den Tisch des Prinzen von Wales zu. Unterwegs blieb sie bei Kits Stuhl stehen, streifte mit der Hüfte seinen Arm und berührte sanft seine verunstaltete Wange. Leise sagte sie: »Du Armer, du bist ja verletzt.«


  »Ich bin heute morgen in teuflischer Laune, Olivia«, murmelte er und rückte auf seinem Stuhl zur Seite, um sie nicht berühren zu müssen.


  »Aber immer noch so attraktiv wie die Sünde«, flüsterte Olivia mit auffallender Vertraulichkeit. »Kommst du mit uns zur Kirche?« Ihr verführerisches Schnurren verlieh dieser einfachen Frage eine perverse Unkeuschheit.


  »Nein«, murmelte Kit, erhob sich dann unvermittelt und schob den Stuhl mit einem so harten Scharren zurück, daß es wie eine Klinge in seinen pochenden Schädel drang. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen«, sagte er knapp und fügte dann als offensichtliche Lüge hinzu: »Mich rufen dringende Geschäfte.«


  »Was für ein bemerkenswerter Mann«, rief Olivia begeistert aus und ließ sich in einer Wolke ihres schweren Parfüms auf Kits freigewordenen Stuhl fallen. »Finden Sie nicht, daß diese Amerikaner eine ungeheuer animalische Energie ausstrahlen?«


  »Olivia, benehmen Sie sich«, schalt Alice Keppel. »Wir sind hier nicht in Mayfair.«


  »Tut mir leid«, murmelte Olivia und spielte die Unschuld. »Habe ich unabsichtlich etwas Zweideutiges von mir gegeben?« Ihr Blick fuhr herüber zu Angela, und sie lächelte in wohlwollendem Triumph. »Ich bin nur einfach in einer so fantastischen Laune«, gurrte sie. »Haben alle gut geschlafen?«


  Auf ein so unaufgefordertes Geprahle fühlte sich niemand zu einer Antwort verpflichtet. Noch wagte sich keiner vor, um den Grund für Olivias gute Laune herauszufinden.


  Dann fragte der Prinz den Viscount, ob man im nahegelegenen Fluß gut angeln könne. Der Hausherr reagierte dankbar auf dieses Thema, weil er sich damit auf vertrautem Gebiet befand. Angela zählte die Minuten, bis sie Olivias Angeberei entkommen konnte.


  Kit verließ das Schloß noch vor dem Mittagessen unter höflichen Entschuldigungen gegenüber dem Prinzen und den Gastgebern wegen seiner verfrühten Abreise.


  Olivia schmollte den Rest des Tages.


  Angela fand einen Vorwand, noch am gleichen Abend mit dem Zug abzureisen, und als sie am folgenden Tag in Easton ankam, fand sie einen Brief von Kit vor, den dieser in London aufgegeben hatte.


  Eine Fünfhundertpfundnote fiel aus dem gefalteten Blatt Papier.


  »Sie haben gewonnen, Gräfin«, lauteten die mit markanten Buchstaben rasch hingeworfenen Worte, die sich über das gesamte elfenbeinfarbene Blatt zogen. »Ihren Schülerinnen alle guten Wünsche.«


  Er hatte nicht einmal unterschrieben.
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  Kit hatte nicht die geringste Absicht, in der folgenden Woche auf Easton zu erscheinen. Das teilte er Priscilla mit, als diese den geplanten Besuch erwähnte.


  »Ich fürchte, ich habe zu viel zu tun«, sagte er. Sie waren beide in London, und Priscilla hatte beim Lunch im Ritz, zu dem sie ihn gedrängt hatte, ihr bestes gegeben, ihren säumigen Freier zu überreden, mit ihnen dorthin zu fahren.


  »Maman meint, Sie könnten dort segeln gehen. Angela hat ihre Yacht in der Nähe liegen.«


  Kit warf einen Blick zu Priscillas Mutter, die vier Tische entfernt in eine Unterhaltung mit einer Freundin vertieft war. Er hätte diesem Mittagessen nicht zustimmen sollen, aber er hatte Charlottes Einladung in einem schwachen Augenblick früh am Morgen angenommen, als er einen noch stärkeren Kater als gewöhnlich hatte  was in der letzten Zeit oft vorkam.


  »Ich wünschte, ich könnte kommen«, log er, »aber ich habe Termine mit meinen Bankiers in der City, die mich die ganze Zeit über fesseln.«


  »Sie könnten doch am Samstag kommen«, schmeichelte Priscilla. »Banken sind doch samstags geschlossen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, erwiderte er, weil er das Gespräch nicht fortsetzen wollte.


  »Oh, ich bin sicher, Sie werden kommen. Es wird sehr hübsch werden. Angelas Haus strahlt einfach so viel Geschichte aus, ganz zu schweigen von ihrem mittelalterlichen Kloster und dem entzückenden Vogelschutzgebiet. Sie hat sogar gurrende Täubchen«, fügte Priscilla charmant hinzu.


  »Habe ich schon erwähnt, daß ich heute morgen bei Aspreys ein Schmuckstück gesehen habe, das Ihnen perfekt stehen würde?« fragte Kit in der Absicht, jegliche weitere Erwähnung Eastons zu vermeiden. »Wenn Ihre Maman nach dem Lunch Zeit hat, würde ich gern ihre Meinung dazu erbitten.«


  »Für mich?« rief Priscilla aus, und alle Gedanken an Easton waren wie weggefegt. »Sagen Sie mir, was es ist.«


  »Man sagte mir, es habe einst einer Maharani gehört. Es ist ein schlichtes kleines Armband, aber die Perlen sind exquisit.«


  Priscilla wußte nur allzugut, wie Kit, daß Geschenke an junge Mädchen sich auf preiswerte Kleinigkeiten beschränken sollten  aber Perlen waren immerhin mädchenhaft genug, und ein Armband war weniger intim als andere Schmuckstücke. Der Schatz einer Maharani deutete auf ein teures Stück hin  und diese Elemente hatte Kit geschickt zusammengestellt, um das Geschenk ebenso akzeptabel wie wünschenswert zu machen. Er hatte es ganz bewußt ausgesucht  denn es war als Abschiedsgeschenk gedacht. Seit Anfang der Woche lag die Desirée bereit, in See zu stechen.


  Soweit Angela wußte, waren die Pembroke-Damen zusammen mit Kit angesagt; etwas anderes hatte sie nicht von Charlotte gehört, denn diese hatte bis zur letzten Minute gehofft, Kit würde zusagen. Angela stellte also dementsprechend ihre Gästeliste auf, in der Absicht, das Haus mit Menschen zu füllen, damit ja keine Gelegenheit entstand, in der sie mit Kit allein blieb  obwohl ihr letztes Zusammentreffen auf Schloß Morton ja darauf hinwies, daß er bereits sein Interesse an ihr verloren hatte.


  Ihre Halbschwester Millie und ihr Schwager, der Herzog von Sutherland, kamen am Donnerstagmorgen als erste an, kurz darauf von ihrer anderen Halbschwester Dolly und deren Mann Carsons gefolgt. Sie waren alle in fröhlichster Stimmung, und nachdem man die übliche Flut von Gepäckstücken, mit denen ihre Schwestern stets reisten, in den Zimmern untergebracht hatte, traf sich die kleine Familiengruppe im Speisesaal zum Lunch.


  Als Angela die Zahl der erwarteten Gäste erwähnte, sagte Millie überrascht: »Ich dachte, du wärst die großen Gesellschaften leid? Nach der letzten Party für Bertie hast du geschworen, nie wieder so viele langweilige Leute im Haus zu haben.«


  »Hab' Geduld mit mir, meine Liebe, ich muß mich gegen Charlotte, Priscilla und deren Beau wappnen. Nach der endlosen letzten Saison habe ich keine Lust, die Anstandsdame zu spielen. Wenn so viele andere da sind, bin ich dazu nicht verpflichtet.«


  Millies Salatgabel verharrte mitten in der Luft. »Hat Charlotte ihren reichen Amerikaner immer noch nicht zum Altar geschleppt?«


  »Nicht daß ich wüßte«, erwiderte Angela und dachte an Olivias Nadelspuren.


  »Charlottes Tochter war vor ein paar Tagen mit einem fantastisch aussehenden dunkelhaarigen Mann im Ritz«, sagte Dolly. »Das ist wohl der Zukünftige?«


  »Klingt nach Mr. Braddock.« Kit trifft sich also immer noch mit Priscilla, dachte Angela. Warum überraschte sie das? Er war ein praktisch veranlagter Mann. Er brauchte eine Braut. Wie die meisten Männer betrachtete er seine Amouren als ein völlig anderes Gebiet als die Brautschau.


  »Wenn das ihr Freier war, dann sah er aber nicht sonderlich interessiert aus.«


  »Um Himmels willen, Dolly«, warf ihr Mann ein. »Warum soll er denn beim Lunch im Ritz begeistert aussehen?«


  »Wenn er sie wirklich liebte, würde er das«, entgegnete sie honigsüß.


  »Es scheint, Mr. Braddock sucht nur nach einer Frau, um seiner Mutter einen Gefallen zu tun«, meinte Angela, »und nicht aus Liebe. Seine Mutter wünscht sich Enkelkinder.«


  »Dann wünsche ich Charlotte viel Glück«, sagte der Herzog kichernd und brach ein Stück Brot ab. »Es gibt doch einen ganzen Stall voller Debütantinnen, aus dem er sich eine Zuchtstute aussuchen kann. Aber rechne nicht auf mich, bei der jungen Dame den Anstandswauwau zu spielen. Ihr Frauen könnt ihre Jungfräulichkeit besser bewachen. Und das ist vermutlich der Hauptgegenstand bei diesem Handel.«


  »Edward«, ermahnte ihn seine Frau. »Drück es doch nicht so brutal aus.«


  »Wir sind doch hier unter uns, Schatz.« Grinsend griff er nach der Butter. »Ich gelobe, das beim Dinner nicht zu erwähnen.«


  Als Charlotte und Priscilla am Donnerstagnachmittag ankamen, waren sie jedoch ohne Begleitung.


  »Mr. Braddock ist durch unaufschiebbare Geschäfte in London verhindert«, verkündete Charlotte steif, als sie aus der Kutsche stieg, die Angela ihnen zu Eastons Privatbahnhof geschickt hatte.


  Ich hätte mir die zwanzig weiteren Gäste also sparen können, dachte Angela sofort.


  »Ich brauche ein heißes Bad«, jammerte Priscilla, die der Mutter aus der Kutsche folgte. »Im Zug war es absolut schwarz vor diesem ekligen Ruß. Selbst in unserem Privatabteil. Maman schreibt gleich morgen an die Eisenbahngesellschaft und beschwert sich.«


  Angela überflog Priscillas luxuriöses Reisekostüm aus türkiser Seide nach Spuren von Schmutz. »Wie schrecklich für dich«, sagte sie mit unerschütterlicher Gelassenheit  die perfekte Gastgeberin trotz der Tatsache, daß kein Stäubchen zu entdecken war. »Ich sorge dafür, daß du sofort heißes Wasser bekommst.«


  »Du hast ja jede Menge Gäste«, meinte Charlotte überrascht auf dem Kiesweg mit einem Blick über die Runde, die sich auf dem gepflegten Krocketrasen versammelt hatte.


  »Nur ein paar Freunde, Schatz. Ich dachte, du und Priscilla habt gern Unterhaltung. Freddy ist nur deinetwegen gekommen, Charlotte, und Sutherland hat mich gebeten, ihn beim Dinner neben dich zu setzen.«


  »Oh, Sutherland ist ein so charmanter Mann. Ich fühle mich schon viel frischer. Komm, Priscilla, wir müssen uns um unsere Toilette kümmern.«


  Es war ein festliches Abendessen. Angela liebte Easton, und ohne die emotionale Belastung durch Kits Gegenwart genoß sie ihre Rolle als Gastgeberin an diesem Abend sehr. Es war eigentlich ein Familientreffen, und ihre unmittelbaren Verwandten wurden nur durch zahlreiche Vettern und Freddy Souveral ergänzt, mit dem sie schon vor Bertie befreundet gewesen war.


  Ihr Koch hatte sämtliche Lieblingsspeisen bereitet, die man seit Jahrzehnten auf Easton servierte, und jeder Gang erinnerte sie an längst vergangene Familienbanketts. Wie oft bei solchen informellen Anlässen gab es jede Menge ausgelassener Trinksprüche und Tischreden; die beste war wohl Sutherlands improvisiertes Gedicht über Angelas zahmen Tukan. Das setzte die Tonart fest, und alle folgenden Trinksprüche trugen nur zu der heiteren Atmosphäre bei. Ehe der Übermut in totales Chaos ausartete, beruhigte Millie die Szene, indem sie einen Toast auf den geliebten Großvater ausbrachte, der Easton gehegt und gepflegt und an eine weitere Generation übergeben hatte.


  In dieser kurzen Pause, in der ein jeder der Verwandten den eigenen Erinnerungen an den alten Viscount nachhängen konnte, trat Angelas Butler mit einer Nachricht zu ihr. In ihrem Arbeitszimmer warte ein Gentleman auf sie, sagte er leise. Er wollte seinen Namen nicht nennen.


  »Er sagt, er sei ein Freund, Mylady«, murmelte Ridgely.


  »Ist es jemand aus dem Ort?« fragte sie, sich erhebend. Als größter Landbesitzerin der Gegend trug man ihr oft Bitten vor, auch zu ungewöhnlichen Tageszeiten.


  »Ich kenne ihn nicht, Mylady.« »Gut. Tragen Sie weiter auf. Ich bin gleich wieder da.« Mit einer raschen Bewegung an Freddy und ihre Schwester Millie verließ Angela den Speisesaal. Das Dinner war abgesehen vom Dessert fast vorbei. Ihre Abwesenheit würde den Verlauf der Mahlzeit nicht stören.


  Man hatte in ihrem Arbeitszimmer das Gaslicht angestellt, aber in den Ecken lagen tiefe Schatten, und als sie den großen Raum von der Türschwelle aus überblickte, sah sie niemanden. Doch als sie den Raum betrat, erhob sich eine hochgewachsene Gestalt aus einem Sessel nahe dem Fenster und trat ins Licht.


  Ein erstickter Schrei schnürte ihr die Kehle zu, und starr vor Ungläubigkeit blieb sie stehen.


  Kit trug vom Regen völlig durchweichte Reitkleidung. Seine Stiefel waren schlammbespritzt, und sein Haar dunkel vor Nässe.


  »Ich habe versucht, dir fern zu bleiben.«


  »Sagen Sie das nicht«, flüsterte Angela, und ihr Herz klopfte so stark, daß es ihr in den Ohren hämmerte.


  »Priscilla und ihre Mutter sitzen im Speisesaal«, hauchte sie entsetzt.


  »Sie werden mich nicht sehen. Ich bin im Goldenen Hirschen in Easton Vale abgestiegen.«


  »Sie hätten nicht herkommen dürfen«, warf sie ihm vor, »ich habe das ganze Haus voller Gäste. Überall sind Leute!«


  »Ich warte, bis sie fort sind.«


  »Niemand wird vor Sonntag abreisen.«


  »Das sind doch nur drei Tage.«


  »Oh, Gott«, murmelte Angela und griff nach einer Stuhllehne, um sich zu stützen.


  Mit zwei raschen Schritten war Kit neben ihr, schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. »Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen!«


  »Olivias Spuren sind fast vernarbt«, flüsterte Angela unpassenderweise, statt ihm zu sagen, er solle verschwinden, statt sich aus seiner Umarmung zu lösen  weil sie sich bei seinem Anblick unbändig freute.


  »Für diese Nacht werde ich noch büßen müssen. So schlimm habe ich mich noch nie gefühlt.«


  »Ich verliere den Verstand«, flüsterte sie, und streckte die Hände aus, um über seine kühlen, feuchten Wangen zu streichen.


  »Meiner ist schon seit Wochen verschwunden«, erwiderte er leise und zog sie enger an sich. »Weißt du eigentlich, wie heftig es draußen regnet?«


  Sein Lächeln war genau so, wie sie sich erinnerte  unvermittelt, warm und intim, und es gab ihr das Gefühl, als habe er noch nie eine andere angelächelt. »Du brauchst trockene Kleider«, murmelte sie.


  »Oder gar keine«, gab er leise zurück.


  »Was soll ich nur tun?« Ihr Flehen hatte den Unterton süßen Versprechens.


  »Mich darfst du nicht fragen, denn meine Antwort hat sich seit unserer ersten Begegnung in Cowes nie geändert.«


  »Als ich nein sagte.«


  »Du hast das lange beibehalten.«


  »Ich habe mir das ganze Haus voller Gäste geladen, um mich vor dir zu schützen.«


  »Ich hätte dir gleich sagen können, daß das nicht klappt.«


  »In dem Sturm kann ich dich doch nicht wegschicken!«


  »Das finde ich auch.«


  »Du hilfst mir aber auch gar nicht, fest zu bleiben, nicht wahr?«


  »Ich glaube nicht. Bis Easton Vale sind es fünf Meilen, und die Wege sind furchtbar. Ich meine es ernst.«


  »Nun kommt die Frage, die ich nicht stellen darf.«


  Er grinste. »Du tust es aber trotzdem.«


  »Was ist mit Priscilla?« »Ich werde sie nicht heiraten.«


  Sie hätte nun erwidern können: »Bist du sicher?« aber sie wollte es gar nicht wissen.


  »Ich bin sicher«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bist du jetzt zufrieden?«


  Da lächelte sie zu ihm hoch  freudig und errötend. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein.«


  »Das sagst du vermutlich zu jedem Mann.« Auch er hatte mit Dämonen zu kämpfen.


  »Ich bin noch nie so glücklich gewesen«, sagte sie leise. »Nur mit meinen Kindern, aber das ist etwas anderes.«


  »Ich halte dich auf«, erklärte er mit schmelzendem Lächeln.


  »Und ich lasse es zu«, antwortete sie und öffnete ihm vorbehaltlos ihr Herz.


  Sie waren wie zwei unschuldige Kinder in ihrer Freude, diese beiden, die so viel gesehen, gehört und erlebt hatten. Die Möglichkeit einer neuen Erfahrung hatte irgendwie jenseits ihrer Vorstellung gelegen. Doch dies hier war ganz neu und ganz unerwartet für sie.


  Als hielten sie ungetrübte Hoffnung in den Händen. Als würden sie zum ersten Mal der großen Liebe begegnen.


  Oder als hätten sie in einer Welt vergeudeten Lebens das Glück gefunden.


  »Sag mir, was ich tun soll«, flüsterte sie, sich an ihn klammernd. Sie hatte den Blick zu ihm erhoben, und das fröhliche Stimmengewirr aus dem Speisesaal verschwamm im Hintergrund. »Das Dinner ist fast vorbei. Ich muß jetzt zurück.«


  »Ich warte bis Sonntag.«


  Sie schloß die Augen und holte tief Luft, als sei sie kurz vor dem Ersticken. Dann sagte sie rasch und erregt: »So lange kann ich nicht warten.«


  »Dann sehe ich dich später«, erwiderte er leise und zwang sich zu einer Gelassenheit, die er nicht empfand, da er sie schon so lange begehrte.


  »Nicht hier.« Sie verspannte sich in seinen Armen, und ihre Stimme flatterte ängstlich.


  »Sag mir wo. Irgendwo.«


  Ein trotziger Funke flammte in ihrem Blick auf. »Bist du immer so nachgiebig?«


  »Ich bin nie nachgiebig. Ich bin seit heute morgen unterwegs zu dir. Ich bin naß wie eine Katze, und du hast in der ganzen Welt keinen einzigen Grund zur Eifersucht.«


  »Ich sollte dir nicht glauben.«


  »Doch. Sag mir, wo wir uns treffen können, und ich werde da sein.«


  Nach all ihren Vorbehalten. Nach den Legionen von Frauen in seinem Leben, nach Priscilla und Charlotte, nach ihrer Entscheidung, sich gegen ihn mit einer Gästemenge zu schützen, sagte sie atemlos: »Warte in Stone House auf mich.« Rasch erklärte sie ihm die Richtung zu dem mittelalterlichen Kloster, das sie auf ihrem Anwesen restauriert hatte.


  »Sag den anderen, ein Freund deines Verwalters sei vorbeigekommen«, riet er, als ihr Blick nervös zur Uhr auf dem Kaminsims glitt. »Und das Problem mit der Straße nach Easton Vale würde morgen früh erledigt.«


  Sie starrte ihn einen Moment lang mit undefinierbarer, nachdenklicher Miene an.


  »Ich hatte Zeit, mir einen Vorwand auszudenken, als ich auf dich wartete.«


  Alle Unsicherheit flutete zurück: Er war so glattzüngig und verlogen.


  »Ich bin noch nie für eine Frau durch den Regen geritten«, murmelte er leise.


  »Bin ich so leicht durchschaubar?«


  »Du widerstehst mir schon so lange«, gab er sanft zurück, »daß ich die Zeichen inzwischen erkenne.« Sein Lächeln war von süßer Keuschheit für einen Mann seines Rufs. »Und ich werde Easton nicht mehr verlassen, da ich dich endlich gefunden habe.«


  »Erzähl mir mehr über Priscilla. Ich muß gleich zurück und ihr vor die Augen treten.«


  »Ich habe am Dienstag mit ihr zu Mittag gegessen.«


  »Meine Schwester hat euch gesehen.«


  »Hat sie erzählt, wie gelangweilt ich aussah?«


  Angela lächelte leicht. »Sie meinte, du hättest unaufmerksam gewirkt.«


  »Ich habe Priscilla mitgeteilt, daß ich bald nach Amerika zurückreise, und ihr mit dem Segen ihrer Mutter ein Abschiedsgeschenk gekauft.«


  »Das fantastische Perlenarmband, mit dem sie heute abend so angibt?«


  »Genau. Sie weiß also, daß ich ihr keinen Antrag machen werde.«


  »Danke«, flüsterte Angela.


  »Bedank dich später«, meinte Kit grinsend. »Geh jetzt, ehe man dich sucht und dich in dieser kompromittierenden Situation findet.« Er gab sie frei und schob sie sanft zur Tür.


  Auf der Schwelle drehte sie sich um. Er sah ihr ruhig nach. »Ich bin so froh, daß du gekommen bist«, flüsterte sie. Hell blitzte sein Lächeln in dem gebräunten Gesicht auf. »Jetzt wirst du mich nie wieder los.«
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  Der Rest des Abends verstrich wie hinter Nebelschleiern, obwohl Angela auf Fragen antwortete, den Tee servierte, sich mit scheinbarer Aufmerksamkeit an Gesprächen beteiligte und mit Freddy und ihrem Schwager tanzte, als Dolly beschloß, ein paar ihrer Lieblingswalzer auf dem Klavier zu spielen. Sie ertappte sich mehrmals dabei, wie sie Priscilla ansah, als wolle sie herausfinden, was Kit wohl an einem so hartherzigen Wesen gefunden haben konnte. Es gelang ihr sogar, zwei Runden Bridge mit ihren Vettern aus Sussex ohne einen drastischen Schnitzer durchzustehen. Aber als die Gesellschaft sich kurz nach Mitternacht auflöste und Angela in der Halle allen Gute Nacht wünschte, fragte sie sich doch, wie es ihr gelungen war, die vergangenen drei Stunden ohne die kleinste Erinnerung an den Abend durchzustehen.


  Sie zitterte tatsächlich am ganzen Körper, und als sie den letzten Gästen die Treppe hinauf nachsah, zählte sie im Geist die Stufen, bis die Gestalten auf dem Gang verschwanden. Dann drehte sie sich um und durchschritt rasch die große Eingangshalle zur Haustür. »Sagen Sie Nellie, ich schlafe heute nacht in Stone House«, sagte sie zu dem Türsteher, der neben der Eingangstür auf seinem Platz stand. »Wenn Sie nichts dagegen haben, leihe ich mir Ihren Schirm aus«, fügte sie hinzu.


  »Mylady sollten sich einen Mantel bringen lassen«, gab der alte Mann vertraulich zurück. »Es regnet ziemlich heftig.«


  »Nicht nötig, Penn«, antwortete sie dem alten Bediensteten, der sein ganzes Leben lang in Easton gearbeitet hatte. »Es ist ja nicht kalt.«


  »Wenn Sie das sagen, Mylady«, gab er zurück und öffnete für sie die Tür; er wußte, daß sie oft die Nacht in ihrer Klause verbrachte. »Halten Sie sich aber auf der Ostseite der alten Buchen, dann sind Sie besser vor dem Wind geschützt.«


  »Versprochen«, erwiderte Angela mit einem Lächeln und ließ den großen Schirm aufschnappen. Dann trat sie in die Nacht  zitternd, aber nicht vor Kälte, sondern vor aufflammender Erregung.


  Regen schlug ihr ins Gesicht, als sie über den Steinplattenweg zu Stone House hinüberlief. Der Sturm tobte ebenso wild wie ihre Leidenschaften. Sie hielt den Schirm wie ein Schild gegen den Wind und eilte zu dem Mann, der ihre Fantasie schon seit Wochen quälte und verlockte. Ihr silbriges, zartes Gewand schleppte wie ein Strom aus Seide hinter ihr her; der durchweichte Rock schlug ihr gegen die Beine, wenn sie über Pfützen hüpfte; ihre silbernen Satinschuhe wurden dabei völlig durchnäßt. Aber das bemerkte sie kaum, so aufgestachelt waren ihre Sinne; sie dachte nur an ihr Ziel und an den Mann, der dort auf sie wartete.


  Die Buchen, die ein schon lange verstorbener Vorfahre in einem langgezogenen Bogen angepflanzt hatte, ragten wie Wächter hoch über ihr auf; die alten Äste knarrten im Wind, die Blätter rauschten und regten sich unter den starken Böen. Sie lehnte sich gegen die heftigen Windstöße und fragte sich, ob Kit nun tatsächlich auf sie wartete oder ob sie sein Auftauchen in Easton einfach nur fantasiert hatte.


  Seine überraschende Ankunft heute abend schien ihr plötzlich unwirklich  die unschuldigen Vergnügungen nach dem Abendessen boten nun die vertrautere Realität, und nicht dieser rücksichtslose Freibeuter von einem Mann, der unverhofft in ihrem Arbeitszimmer gestanden hatte.


  Doch dann sah sie die Lichter in der Ferne und lächelte in den Wind und den Regen.


  Er war da.


  Er wartete auf sie.


  Das Glück hatte einen Namen bekommen.


  Er mußte nach ihr Ausschau gehalten haben, denn die Tür öffnete sich schon, als sie sich dem kleinen Gartentor näherte. Lampenlicht ergoß sich ins Dunkel und beschien den mit Steinen gepflasterten Pfad. Dann trat Kit hinaus in die Nacht und war mit zwei langen Schritten vor dem Windfang. Er trug nur seine Reithosen und ein kragenloses Hemd; mit seinen nackten Füßen sah er aus wie einer ihrer Pachtbauern, und sie stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn er zu Easton und ihrem Anwesen gehörte. Aber er strahlte nicht die Untertänigkeit eines Pächters aus: Er sprang nun eher, als daß er ging, rannte ihr entgegen, nahm ihr den Schirm aus der Hand und schwang sie auf seine Arme.


  »Ich weiß nicht, ob ich es eine Sekunde länger ausgehalten hätte«, murmelte er, mit langen Schritten aufs Haus zueilend. »Sag mir, wie sehr du mich vermißt hast.« Er lächelte durch den Regen auf sie herab. »Ich bin beim Warten fast verrückt geworden, wollte schon hinüberkommen und dich suchen. Sind die anderen endlich ins Bett gegangen?«


  »Endlich«, sagte sie mit einem glückseligen Lächeln. »Ja, ich habe dich schrecklich vermißt. Der Abend schien einfach kein Ende zu nehmen.«


  »Bist du müde?« fragte er, als sie das schützende Vordach erreichten, und seine Stimme klang plötzlich verändert und besorgt.


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Ihre Gefühle konnte sie unmöglich beschreiben, denn Wochen der Vorfreude, der Sehnsucht, der nervösen Ängstlichkeit fielen jetzt von ihr ab.


  Ihr Haar, wildgelockt von der Feuchtigkeit, glänzte hell im Dunkeln auf, und ihr freudig erregtes Gesicht war noch schöner, als er es in Erinnerung hatte. »Vielleicht solltest du dich ein wenig ausruhen«, bot er galant an, als hätte sie nicht eindeutig genug reagiert, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Ihr durchnäßter Körper lag kühl an seiner Brust. »Setz dich doch ans Feuer«, fügte er hinzu, als sie das Haus betraten.


  Als Angela durch den Eingangsbogen in den kleinen Salon schaute, sah sie ein prasselndes Feuer im Kamin, Kits Stiefel und Jackett daneben zum Trocknen aufgehängt, und einen Strauß Rosen auf einem Tisch neben dem Sofa. »Du hast Rosen gepflückt«, sagte sie mit einem Blick zu ihm hoch, Entzücken in den Augen, denn der Duft der Paul-Neyron-Rosen erfüllte den Raum.


  »Bertie sagte, du liebst Rosen.«


  »Wie ritterlich«, neckte sie, »und in einer solchen Nacht.«


  »Ich hatte genau drei Stunden und siebzehn Minuten Zeit ...«


  Rasch hatte er den Kopf gesenkt, um auf seine Uhr mit dem Lederarmband am Handgelenk zu schauen, die er stets trug. »Setz du dich ans Feuer, und ich suche ein Handtuch, mit dem du dich abtrocknen kannst.«


  »Ich will nicht.«


  Fragend sah er sie an.


  »Ich will mich nicht setzen«, erläuterte sie leise.


  »Ich war nicht sicher«, sagte er. »Ich versuche nur, mich richtig zu benehmen.«


  »Da du nun endlich hier bist«, murmelte sie zärtlich.


  »Und vermutlich auch nur um Haaresbreite«, fügte er hinzu und senkte die von dunklen Wimpern gesäumten Augen. »Oben brennt auch ein Feuer.«


  Einen Moment lang war das einzige Geräusch in dem dämmrigen Vorraum das rhythmische Tropfen des Regenschirms, den er immer noch in der Hand hielt.


  »Ich würde gern nach oben gehen«, flüsterte Angela, und diese schlichten Worte nahmen in dem stillen Haus eine ungeheure Bedeutung an.


  Kit legte den Schirm auf eine reich geschnitzte Truhe, die irgendein frommer Mönch wohl vor Jahrhunderten angefertigt hatte, und überflog mit einem Blick die Treppe, als erwäge er stumm diese Möglichkeit. Dann sah er sie wieder an und sagte leise: »Das ist mir noch nie passiert. Ich merke, wie ... empfindlich ich bin.«


  »... für Gefühle?«


  Er nickte. »Die Regeln scheinen sich geändert zu haben.«


  »Vielleicht sind wir beide heute nacht Neulinge.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin viel zu eifersüchtig auf jeden Mann, der dich je angesehen hat.«


  »Wie ich auf die Frauen in deinem Leben.« Mit funkelnden Augen neidete sie allen seine Zuneigung.


  »Ich schicke sie fort.« Noch vor einem Monat hätte ein solches Versprechen völlig unwahrscheinlich geschienen.


  »Dann wird es auch keine anderen Männer mehr für mich geben«, erwiderte Angela impulsiv  das von einer Frau, die sich in männlicher Anbetung stets gesonnt hatte. »Komm, ich zeige dir mein Bett.«


  Als Kit auf die Treppe zuging, berührte sie seine Wange leicht mit einer Fingerspitze. »Du brauchst mich nicht zu tragen.«


  »Ich will aber«, erwiderte er mit jungenhaftem Grinsen. »Ich fühle mich wie ein Bräutigam.«


  »Wäre das nicht schön?« murmelte Angela, die von dieser Vorstellung so hingerissen war, daß sie ihren Verstand anzweifelte. Sie betrachtete die Institution der Ehe schon seit Jahren nicht sehr freundlich.


  »Erschreckend schön«, bestätigte Kit, die dunklen Brauen leicht gehoben.


  Angela lachte. »Welche Unentschiedenheit! Eigentlich müßte ich mich beleidigt fühlen.«


  »Nein, denn ich bin mir einer Sache immerhin sehr sicher.«


  »Ja«, antwortete sie leise, denn sie wußte, daß die Welt um sie herum zusammenbrechen konnte, sie würde ihn immer noch begehren.


  Er trug sie rasch wie ein Federgewicht die Treppe hinauf und mußte sich oben angekommen, unter dem Balken bücken.


  Sein Kopf streifte fast die niedrige Decke, als sie den Gang entlang gingen. Wie wunderbar groß er war, dachte Angela, vor Sehnsucht und Erregung bebend  und wie wagemutig. Wer sonst wäre schon mitten in einer Gesellschaft in ihrem Haus aufgetaucht?


  »Was sind das für Malereien an deinem Bett?« fragte Kit im Konversationston auf dem Gang.


  »Wie gelassen und kühl du bleiben kannst«, murmelte Angela, die seine starke Sinnlichkeit in scharfem Gegensatz zu dieser höflichen Frage fand. »Und wenn ich es nun sehr eilig habe?«


  Er lächelte. »Darüber reden wir dann, nachdem du mir dein Bett gezeigt hast.« Er blieb vor ihrer Schlafzimmertür stehen und schob mit einem Fuß die Tür auf.


  Licht ergoß sich auf den Gang und beschien Angelas verdutzte Miene. »Du meinst das ernst.«


  »Ich sehe dich gern an«, sagte er und setzte sie hinter der Schwelle ab. »Und ich gehe nicht mehr fort.« Er lehnte sich mit den breiten Schultern an den Türrahmen und verschränkte lässig die Arme. »Komm, gib mir eine Lektion in Kunstgeschichte.«


  Seine Lässigkeit reizte sie, ebenso seine ruhige Überzeugung, daß er nun in ihrem Leben bleiben würde.


  »Sie sehen aus wie Temperamalereien«, bemerkte er mit einem Nicken in Richtung des reich bemalten Bettrahmens, als nötige er eine zögernde Studentin, den Vortrag zu beginnen.


  Sie blickte ihn fragend an. »Dauert das lange?«


  »Nicht unbedingt. Ich habe nur dein Bett gesehen, als ich heraufkam, um das Feuer anzuzünden, und sah, daß es ...« Er lächelte. »... ich will mal sagen: prachtvoll verziert ist. Das paßt zu dir, dachte ich. Die Malereien sind übrigens exquisit. Die Obstgartenszene gefällt mir besonders.«


  »Du bist seltsam.«


  »Weil ich dich nicht sofort in Besitz nehme?«


  »Nein, weil du dich tatsächlich für Malerei interessierst.«


  »Die Bilder sind sehr ungewöhnlich. Dieser Stil einer Buchillustration auf einem Bett ist einzigartig. Außerdem«, fügte er mit fröhlichem Grinsen hinzu: »würde ich gern etwas mehr über diese fleißigen Mönche erfahren, die das gemalt haben. Weil sie uns heute nacht alle beobachten werden.«


  »Wirklich?« Dieser Gedanke war ihr noch nie in den Sinn gekommen.


  »Wenn du jetzt nackt vor mir stündest, glaub mir, ich würde es auch tun.« Belustigung funkelte in seinem Blick. »Stammt es aus dem vierzehnten Jahrhundert?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aus dem zwölften. Es ist ein Wunder, daß das Bett in einem so guten Zustand überdauert hat.«


  »Vielleicht hat das Stundenbuch es besonders wertvoll gemacht.«


  »Oder der Monatskalender, in den alle örtlichen Bräuche der jeweiligen Jahreszeit eingetragen sind«, fügte sie hinzu. »Das könnte aus dem vierzehnten Jahrhundert stammen; du hast wirklich ein sehr geschultes Auge.«


  »Ich weiß.« Seine grünen Augen folgten den sanften Kurven ihres Körpers, die sich unter dem nassen Kleid deutlich abzeichneten. Das feuchte, silbrige Gewebe wirkte auf ihrer Haut kaum dichter als ein zarter Film.


  »Wenn du sehr lieb bist, lasse ich dich vielleicht darin liegen«, bot sie spielerisch an.


  »Da ich sehr lieb bin«, erwiderte Kit mit seinem Wolfsgrinsen, »freue ich mich, dir darin nachgeben zu können.«


  »Du unbescheidener Mann!«


  »Wenn ich dich aus diesen nassen Sachen geschält habe, kannst du das selbst beurteilen.«


  Sein Lächeln entzückte sie. »Wird das bald geschehen?«


  »Ich dachte gerade daran. Geschichtslektionen machen mir immer Appetit auf Liebe.«


  »Wie schön. Ich erzähle dir mehr von den Dominikanern, die Stone House erbaut haben, wenn du mir dieses nasse Kleid jetzt aufhakst.« Sie wandte ihm den Rücken zu und lächelte ihn über die Schulter an.


  »Du hast doch nichts dagegen, meine Zofe zu spielen, oder?«


  »Nur ausnahmsweise.«


  Sie schwang so rasch herum, daß seine Hände in der Bewegung innehielten. »Machst du jemals irgend etwas selbst?« Ein Mann mit einem Harem würde das allerdings per definitionem nicht nötig haben  und das wußte sie.


  »Was meinst du mit irgend etwas?« fragte er vorsichtig, weil ihm die Unzufriedenheit in ihrer Stimme aufgefallen war.


  »Ich meine sexuell«, lautete die eindeutige Antwort.


  Er zögerte, denn die zahlreichen Antworten, die ihm in den Sinn kamen, würden ihren Zorn nicht besänftigen. »Gibt es auf diese Frage überhaupt eine richtige Antwort?« fragte er leise.


  »Sag es einfach.« Sie hatte die Hände zusammengeballt und sah ihm direkt ins Gesicht.


  »Ich habe doch gesagt, ich schicke sie alle fort.« Seine tiefe Stimme klang sanft.


  Da entspannte sie sich und lächelte ihn reumütig an. Die Wut war aus ihren Augen verschwunden. »Es tut mir leid. Es sollte eigentlich nicht so wichtig sein, aber irgendwie ist es das doch.«


  »Ich verstehe«, antwortete er leise. »Weil ich dich auch besitzen möchte und zwar nicht auf sanfte oder wohlwollende Art, sondern mit der barbarischsten Absicht.«


  »Ich weiß. Ich hatte vorhin den Gedanken, wie nett es wäre, dich als Leibeigenen auf Easton zu haben.«


  Ein flüchtiges Lächeln zuckte über sein gebräuntes Gesicht.


  »Ein solches Besitzverhältnis dürfte wohl kein Problem sein.«


  »Du weißt über Besitzverhältnisse ja genau Bescheid, nicht wahr?« Ihre Stimme hatte wieder einen schärferen Klang.


  »Sie sind Freundinnen von mir. Bitte, werde nicht wieder wütend«, sagte er, sanft ihre Fingerspitzen berührend. »Ich schicke sie doch fort.«


  Angela seufzte. »Das alles ist für mich sehr ungewohnt; ich verlange zu viel von dir.«[bookmark: mark8]8


  »Nein«, antwortete er schlicht und nahm ihre Hand in seine.


  Das kleine Zimmer unter dem Dach hatte eine klösterliche Atmosphäre und bot ihnen einen warmen Schutzraum vor dem Sturm draußen. Er war zudem ein Ort des Rückzugs vor der modischen Welt und all den Hindernissen und Schranken, die diese ihnen bieten würde.


  »Du wirst mich vermutlich nur schwer wieder los«, murmelte Kit und zog Angela enger an sich.


  »Wie schön«, gab sie leise zurück und sah zu ihm hoch. »Denn mir gefällt die Vorstellung, dich hier in Easton zu haben.«


  »Als dein ganz persönlicher Deckhengst?« Seine Stimme klang spöttisch, aber seine Augen betrachteten sie mit ungewöhnlichem Ernst.


  »Natürlich«, stimmte sie zu und fuhr mit einem Finger über seine sinnlich geschwungene Unterlippe. »Aber auch, weil du große Freude in mein Leben bringst.«


  »Würde ich lernen müssen, das Land zu bestellen?« neckte er.


  »Ich könnte dich in Easton als meinen persönlichen Sekretär einstellen«, erwiderte sie ironisch.


  »Wie persönlich?«


  »Ganz persönlich.«


  »Den Job nehme ich an, meine hübsche kleine Gräfin.« Er senkte den Kopf und küßte sie sehr sanft und keusch, als wolle er einen Pakt besiegeln.


  »Und nun, Mylady«, sagte er in gespielter Ehrerbietung, »würde ich meine Pflichten versäumen, wenn ich Sie nicht daran erinnerte, dieses nasse Gewand auszuziehen. Sie werden sich noch erkälten.«


  »Genau dafür bist du da.«


  »Gut. Dreh dich bitte um, und wir beginnen mit unserem netten Arbeitsverhältnis.« Er hakte sie ohne Eile auf, hielt gelegentlich inne, um ihren duftenden Hals, die Wange oder ihre helle Schulter zu küssen, während sie die Haarnadeln aus ihren aufgelösten Locken zog und auf den Boden fallen ließ. Ihre Bewegungen vollzogen sich mit einer lässigen Intimität, als seien diese Rollen für sie vertraut und sie hätten dies schon Hunderte von Malen zuvor gemacht. Als das Kleid offen war, ließ er das seidige Gewebe von ihren Schultern gleiten, wo es vor Feuchtigkeit kleben blieb, schälte es an ihr herab und legte es über eine Stuhllehne.


  »Danke, Braddock«, sagte sie, stützte die Hände auf seine Brust, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn.


  »Ganz mein Vergnügen, Mylady«, erwiderte er zurückhaltend, reglos und mit völlig unbeteiligtem Blick.


  »Bezahle ich Ihnen auch genug, Braddock?« fragte Angela spielerisch und fuhr mit einem besitzergreifenden Finger an seinen Halssehnen entlang.


  »Oh ja«, antwortete er leise und erwiderte einen köstlichen Moment lang ihren Blick. »Ich werde vom gesamten Personal beneidet.«


  »Und Sie haben auch nichts gegen meine persönlichen Aufmerksamkeiten?«


  »Nein, Madam.«


  »Vermissen die Zofen nicht ... ihre Gesellschaft, seit ich Sie ihnen fortgenommen habe? Ich hörte, Sie seien unten ziemlich begehrt.«


  »Das würde ich nicht sagen, Madam.«


  »Immer so bescheiden, Braddock?«


  »Ja, Madam. Sie zittern, Madam, in dem nassen Unterzeug.«


  »Wollen Sie nicht über die Zofen sprechen, Braddock?«


  »Nein, Madam. Wenn Sie näher zum Feuer kommen, kann ich Ihnen das nasse Zeug ausziehen.« Ohne auf ihre Antwort zu achten, schob er sie dichter vor den Kamin, wo er rasch und fingerfertig die nassen Röcke aufknöpfte.


  »Sie scheinen sehr kompetent«, bemerkte Angela, nun ohne Unterröcke, gewärmt vom Feuer und von Kits Nähe.


  »Ich hatte eine gute Schule, Mylady.«


  »Wie angenehm für mich. Küssen Sie mich, Braddock, damit ich das besser beurteilen kann.«


  »Wo, Mylady?« fragte er sanft.


  »Sie sind ein frecher junger Mann.«


  »Manche Damen haben das gern, Mylady.«


  Eine heiße Welle der Wut erhitzte ihre Wangen; seine Vergangenheit ließ sie nicht in Ruhe. »Bitte behalten Sie solche Bemerkungen für sich, Braddock.«


  »Jawohl, Madam. Befolgen Ihre aristokratischen Liebhaber auch so genau Ihre Regeln?« Er war ebenso dünnhäutig wie sie.


  »Sie sind unverschämt«, schnappte sie.


  »Aber Sie wollen meinen Schwanz«, erwiderte er leise und aufbrausend beim Gedanken an ihre Leidenschaftlichkeit und alle Männer, die sie geliebt hatte.


  Ihre blauen Augen blitzten auf. »Ich könnte Sie jetzt fortschicken!«


  »Das werden Sie aber nicht tun«, sagte er. »Komm her«, befahl er nun leise, »und ich küsse dich auf deinen hochmütigen Mund.«


  »Du verdammter, arroganter ...«


  »... Deckhengst?«


  So, als habe das Wort einen optischen Nerv gereizt, fiel ihr Blick auf den offensichtlichen Beweis seiner Erregung, der sich unter den hautengen Wildlederhosen deutlich abzeichnete.


  »Was meinen Sie, Gräfin?« nölte er lässig. »Findet er Ihre Gunst?«


  Die Knie waren ihr bei diesem Anblick weich geworden, denn seine starke Erektion dehnte das Leder vom Schritt bis zu seiner Taille.


  »Komm näher, Liebling. Berühr ihn.«


  »Du bist ziemlich unverschämt«, murmelte sie, nahm aber die ausgestreckte Hand, und als er ihre Finger auf sein pulsierendes hartes Glied legte, erbebte sie. Noch nie hatte sie einen so langen, dicken Penis gesehen, noch nie einen gefühlt, der so hart war. Zitternd griff sie nach seinem Gürtel.


  »Vielleicht sollten wir einander erst besser kennenlernen, Mylady?« sagte Kit mit verschmitztem Grinsen und hielt sanft ihre Finger fest.


  »Das ist nicht nötig.« Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.


  »Sind Sie da ganz sicher?« murmelte er, sie mühelos festhaltend. »Sie sind also nicht an meiner Unterhaltung interessiert?«


  »Ganz sicher«, sagte sie, und die Leidenschaft überzog ihren Körper mit einem rosigen Hauch. »Ich will nicht länger warten.«


  »Sollen wir das also ausziehen?« murmelte Kit, gab ihre Hände frei und fuhr mit einem Finger langsam über die harten Stangen, die ihre eng geschnürte Taille umgaben.


  »Mir ist es egal, ob ich es anhabe oder ausziehe«, flüsterte sie, denn ihr Körper pulsierte vor Lust.


  »Welch quälende Eile«, flüsterte er und umfaßte ihre schmale Taille mit beiden Händen. »Und wenn ich dich zum Warten zwinge?« Seine Hände glitten über das einengende Satin- und Spitzenleibchen, dann höher, um die hellen Hügel ihrer prallen Brüste zu streicheln, die voll und schwer in ihren spitzenbesetzten Körbchen lagen.


  »Das darfst du nicht«, hauchte sie mit halbgeschlossenen Augen, das köstliche Gefühl seiner Hände auf ihren Brüsten genießend.


  »Wirst du dann allein kommen?«


  »Lieber nicht.«


  »Klingt wie ein ja. Wie leicht erregbar Sie sind, Gräfin«, sagte er leise und drückte ihre harten Brustwarzen, die durch die zarte blaue Seide schimmerten wie zwei Edelsteine.


  »Es ist schon so lange her.« Ihre Stimme klang kaum vernehmbar, so stark und alles auslöschend war das Pulsieren zwischen ihren Beinen, und der harte Druck seiner Finger schien bis ins bebende Zentrum ihres Körpers hinunter spürbar.


  »Wie lange?« Neugewonnene Macht färbte die sehr leise Frage, und seine Finger drückten fester zu. Er spielte ihr Spiel nun nicht mehr weiter.


  »Wochenlang«, flüsterte sie. Sie war unter ihren starken, überwältigenden Gefühlen einer Ohnmacht nahe.


  »Wie viele Wochen?« Das war eine unbeherrschte, eifersüchtige Frage.


  Sie hielt die Augen halb geschlossen und atmete keuchend und rhythmisch; der Rest der Welt war von der heißen Erregung fast ausgelöscht.


  »Wie viele Wochen?« wiederholte er knapp, von Dämonen besessen, die er nicht beherrschen konnte. Grausam griffen seine Finger zu.


  »Seit ... noch vor Cowes«, gelang es ihr zu antworten. Das letzte Wort verhauchte fest in einem Aufjammern.


  »Dann solltest du jetzt nicht länger warten«, erwiderte er sanft. Die Schärfe war aus seiner Stimme verschwunden, und seine Finger gaben ihre brennenden Brustwarzen frei und glitten sanft zu ihren Schultern. Er drehte sie um, damit er die Bänder hinten am Korsett lösen konnte, band geschickt die seidenen Schleifen auf und nahm das Leibchen ab, während sie überflutet von ihrer Erregung reglos stehenblieb. Als er das Spitzenkorsett abnahm, wirbelte sie herum und verschmolz mit seinem Körper. Mit zitternden Fingern griffen sie nach seinen Hemdknöpfen.


  »Warte«, befahl er ihr leise, zwang ihre Hände los und hielt sie fest. »Bleib still.«


  Zitternd und atemlos vor Lust gehorchte sie, während er die winzigen Perlknöpfe ihres kurzen Hemdes aufknöpfte, es abstreifte, das blauseidene Band ihres Schlüpfers aufmachte und die gelösten Bänder zwischen den schlanken, gebräunten Fingern hielt  gerade ebenso straff, daß ihr letztes Kleidungsstück an seinem Platz blieb. »Dies ist ein wichtiger Anlaß«, murmelte er sanft und umschlang mit seinem Blick ihren vor Lust bebenden halbnackten Körper: Die wohl verführerischste Frau in ganz England, die nur noch seine Berührung herbeisehnte.


  »Ich hoffe, du bist nicht den ganzen Tag von London aus angereist, um jetzt eine Rede zu halten«, flüsterte sie mit flammendem Blick.


  »Eine ganz kurze.« Seine Stimme klang gelassen, als ließe ihn ihre Lust gänzlich unberührt.


  Doch seine engen Reithosen ließen keinen Zweifel an seiner körperlichen Reaktion, und gequält von diesem fesselnden Anblick streckte Angela unruhig die Hand aus, um das samtige Leder zu streicheln, das sich über seiner Erektion spannte.


  »Heirate mich«, sagte er und ließ die Bänder durch seine Finger gleiten. Er sah zu, wie der Satinschlüpfer an ihren Beinen herabglitt und ihre Nacktheit nur noch vom goldenen Feuerschein überglänzt war.


  »Vielleicht«, flüsterte Angela und fuhr mit der Fingerspitze zart über seine herausragende Männlichkeit. »Wenn du mir gefällst ...«


  »Hmmm ... Motivation«, murmelte er, hob sie aus dem Kreis aus Spitze und Batist zu ihren Füßen und setzte sie wieder ab. »Da muß ich mir etwas Schmeichelndes einfallen lassen.«


  »Das hier wird schmeichelnd genug sein«, schnurrte sie und glitt mit der Handfläche über sein Glied.


  »Schnall meinen Gürtel auf«, ordnete er leise an und löste einen Manschettenknopf. Ihre warme Hand fühlte sich so verlockend an.


  Als sie hastig und geschickt gehorchte, ärgerte ihn eine Sekunde lang ihre Vertrautheit mit solchen Dingen. Doch dann erreichte er einen Punkt, an dem dieser Hauch eines Vorwurfs sich an grundsätzlichere Triebe verlor, und mit der dringenden Absicht, sich in der köstlichen Gräfin Angela zu verlieren, fegte er weniger wichtige Einwände beiseite. Er riß die letzten Knöpfe mit einem scharfen Ruck auf und befreite sich aus seinem Hemd. »Das mache ich«, sagte er kurz, fegte ihre Hände beiseite und schnallte rasch die lederne Hose auf.


  Dann hörte er ein leises, gehauchtes: »Oh«, als er sich das enge Leder von Hüften und Schenkel zog und rasch an den Beinen herabrollte.


  »War das ein ja auf meinen Heiratsantrag?« murmelte er mit schurkischem Grinsen und richtete sich auf. Er war vertraut mit dieser Reaktion von Frauen.


  »Das war ein eindeutiges Ja«, murmelte Angela zärtlich und berührte die zitternde Eichel, die sich zu seinem Bauch hin bog. Das heftige Pulsieren zwischen ihren Beinen entsprach genau dem Herzschlag, der in den sich deutlich abzeichnenden Adern seines Penis zu erkennen war. Sie fuhr zart und langsam mit der Fingerspitze an dem Glied abwärts und spürte, wie ihr Körper sich ihm sehnsuchtsvoll öffnete.


  »Werde ich in dich hineinpassen?« flüsterte er, als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt. »Meinst du, du kannst mich in dich aufnehmen ...« fragte er leise und ließ einen Finger in sie gleiten.


  »Ich werde es versuchen«, hauchte sie, um Luft ringend, als ein zweiter Finger in sie hineinglitt. Sanft streichelnd tastete er sich vor und bahnte sich langsam und zärtlich tiefer und immer tiefer den Weg in sie hinein, bis ihr Atem rascher ging und sie sich unter dem Ansturm ihrer tosenden Begierde heftig an ihn klammerte.


  »Bist du bereit?« Seine feuchten Finger reichten eigentlich als Antwort, aber er wollte, daß sie es ihm sagte.


  »Bist du für mich da?« wiederholte er leise.


  »Ich will dich erst so«, antwortete sie keuchend. Sie umfaßte Kits prachtvolles Glied, beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über die sich vorreckende Eichel.


  Seine Hände glitten an ihrem Körper hoch. »Er gehört dir«, flüsterte er und sah zu, wie sie seine schimmernde Männlichkeit mit sanften Fingern umfaßte, als wolle sie ausmessen, wieviel sie davon in sich aufnehmen könnte. Seine Erregung verstärkte sich zusehends.


  »Oh, Gott«, stöhnte sie schließlich bewundernd und fasziniert, als das starke Glied unter ihrer Berührung noch mehr anschwoll.


  »Wir haben dich sehr gern«, meinte Kit leise lachend.


  Da blickte sie hoch und erwiderte das spielerische Lächeln. »Ich glaube, ich sperre dich einfach in eine Mönchszelle, Liebling, und behalte dich ganz für mich allein.«


  »Vielleicht lasse ich das mit mir machen«, antwortete er leise.


  »Bist du schwer unter Kontrolle zu halten?«


  »Ganz unmöglich, glaube ich.«


  Einen noch nie dagewesenen Moment lang überlegte Angela, wegen mehr als nur flüchtigem Vergnügen bei einem Mann zu bleiben. »Dann muß ich dich eben so lange genießen, wie ich kann«, murmelte sie verspielt, senkte den Kopf und nahm das Glied in den Mund.


  Er hatte nicht gewußt, was er erwartet hatte, aber das Gefühl war so überwältigend gut, daß es auf ewig in sein Gedächtnis eingebrannt bleiben würde. Er fragte sich, ob es daran lag, daß er so lange auf eine Frau gewartet hatte, an der ihm lag. Seine Hände umfaßten zärtlich ihren Kopf, während seine Männlichkeit immer tiefer ihn sie hineinglitt, und als sie geschickt und mit lähmender Kraft an ihm zu saugen begann, schloß er die Augen und stieß ein heiseres Stöhnen aus, das sich tief in seiner Kehle löste. Er stand völlig reglos, schutzlos der heftigen Lust hingegeben. Sie hielt ihn fest und verstärkte den Druck, so daß sein Glied noch tiefer in ihre Kehle gelangte. Es dauerte eine ganze Ewigkeit, und dann glitt sie zurück und ihre Lippen gaben ihn naß und glänzend frei. Doch dann beugte sie sich erneut vor, zog ihn wieder in sich hinein und fand schließlich einen Rhythmus, der sein Herz fast zum Platzen brachte. Der Druck ihrer warmen Lippen, der Zunge und der schlanken Finger war so intensiv und fesselnd, daß der Kern seines Lebens in diesem Moment in ihren Händen lag. Sie ist eine absolute Expertin, dachte er verschwommen in dem winzigen Teilchen seines Gehirns, das noch nicht vollständig von dem hingerissenen, seelenerschütternden Gefühl verschlungen war.


  Einige Momente später, kurz vor dem Absturz in einen leidenschaftlichen Orgasmus, löste sich Kit unvermittelt von Angela, zog sie zu sich hoch, ergriff ihre Hand und schob sie aufs Bett zu. Er fiel ausgestreckt in die Kissen, riß sie mit sich und fing sie auf. Dann senkte er sie sanft auf seinen Bauch, und endlich begegneten sie sich, nach Wochen der Abweisung, der Werbung: Haut an Haut, Herz an Herz und in wilder Lust.


  Einen Sekundenbruchteil lang lag sie auf seinem muskulösen, harten Körper  winzig im Vergleich zu seiner Größe, hell auf seiner gebräunten Haut; ihre blonden Locken waren in seidigem Gewühl über seine Arme und Schultern gebreitet. Dann rollte er sich unter dem Ansturm wilder Lust rasch auf sie.


  »Endlich«, hauchte Angela.


  »Verzeih meine Brutalität.«


  »Ich will keine Höflichkeit.«


  Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Das solltest du nicht sagen.«


  »Ich meine es aber so.«


  Da schloß er kurz die Augen, und als er sie wieder anblickte, glänzte in den grünen Tiefen eine Flamme auf.


  »Ich wollte dich schon an jenem ersten Abend in Cowes«, flüsterte sie in dem Gefühl, daß sie damals wie jetzt von einem wundersamen kosmischen Plan dazu ausersehen war, mit ihm zusammen zu sein.


  »Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte er.


  »Das wirst du nicht«, versprach sie. Er ragte über ihr auf, wollte ihr alles geben, wonach es sie verlangte. Sie brannte vor fiebrigem Verlangen, geschmeidig in ihrer Bereitschaft, und öffnete die Schenkel, um ihn willkommen zu heißen: lüstern, begierig und ungeduldig, ihn endlich in sich zu spüren.


  »Bist du sicher?«


  »Absolut.« Sie umklammerte seine kräftigen Schultern und zerrte an ihm, um ihn enger an sich zu spüren.


  Da konnte er sich nicht mehr beherrschen  kein Mann hätte das geschafft. Er versenkte sich in sie, und sie spürte sein steifes Glied, das in ihre heiße, feuchte Scheide glitt. Doch das löste plötzliches, scharfes Entsetzen tief in ihrer Seele aus. »Warte!« schrie Angela vor Panik. »Warte, warte, warte!« Sie schob ihn mit vor Angst verdoppelter Kraft von sich und rollte sich außer Reichweite. »Ich darf doch nicht schwanger werden«, sagte sie atemlos und rückte weiter weg zu dem bemalten Kopfende des Bettes, von dem aus die Mönche beim Abendgebet ihr nun über die Schulter spähten. »Ich habe das völlig vergessen«, sagte sie zitternd und beunruhigt.


  Kit lag auf dem Rücken, Arme und Beine gespreizt, sprachlos vor Überraschung. Er glaubte zu sterben und ballte einen Moment lang die Fäuste unter dem heftigen Ansturm seiner Gefühle. Dann holte er tief Luft, um sich zu beherrschen, versuchte, seine verwirrten Empfindungen zu ordnen und keuchte mit einer so gelassenen Stimme, wie seine wild angestachelte Libido und sein Gehirn, das zum ersten Mal in seinem Leben das Wort Vergewaltigung dachte, nur vermochten: »Ich werde nicht ... in dir kommen.«


  »Aber wenn du es doch tust?« flüsterte Angela ängstlich. »Das kann schließlich passieren, und dann ... mein Gott«, stöhnte sie, überwältigt von Selbstvorwürfen. »Ich habe es vergessen. Das ist mir noch nie passiert. Noch niemals«, hauchte sie ungläubig und stemmte die Hände auf die Schenkel, um ihren zitternden Körper zu beruhigen. Sie saß nun kerzengerade aufgerichtet, und ihre Erregung war deutlich sichtbar. »Warte ...«, flehte sie leise, und mit einem erstickten Schluchzer glitt sie vom Bett, rannte zur Kommode, zog eine Schublade auf und begann, hektisch darin herumzuwühlen.


  Nachthemden und Unterwäsche flogen in wilder Unordnung zu Boden, während sie die Schubladen systematisch eine nach der anderen durchsuchte und den Inhalt überall verstreute. Bei der dritten Schublade hatte Kits Atem sich beruhigt, sein Herz schlug in einem weniger ungestümen Rhythmus, und der Drang zum Orgasmus war irgendwie unter Kontrolle gebracht. Sein Verstand war nun nicht mehr vollständig von der Flut der Begierde ausgefüllt, und er konnte den fesselnden Anblick besser genießen, der sich ihm bot: Nur wenige Meter von ihm entfernt, in Augenhöhe von seinem Mönchsbett aus, bot sich ihm der rosige, prachtvolle Anblick von Angelas Hinterteil in all seiner zarthäutigen Schönheit, während sie sich über die unterste Schublade beugte. »Kann ich behilflich sein?« murmelte er, den Blick auf die hervorschwellenden Lippen ihrer Scheide geheftet.


  »Ich suche nach einem Pessar«,[bookmark: mark9]9 erwiderte Angela, die Stimme immer noch aufgewühlt vor Entsetzen. »Es müßte irgendwo hier sein, und ich habe auch mehr als eines, verdammt. Du warst so plötzlich da, daß ich nicht daran gedacht habe ... ich meine, natürlich habe ich daran gedacht, nur nicht an die praktischen Aspekte. Ich weiß, daß sie hier sind.« Sie warf mehrere weitere Kleidungsstücke auf den Boden und sah ihn kurz über die Schulter hinweg an. »Ich werde nämlich schon schwanger, wenn ein Mann mich nur ansieht, also muß ich eins finden. Du bist vermutlich auch nicht allzu scharf darauf, heute nacht Vater zu werden.« Sie wandte sich zu einer letzten, ungeleerten Schublade, zerrte sie auf und kippte sie auf dem Kelimteppich aus.


  Natürlich benutzt sie Verhütungsmittel, dachte er mit einem Blick über das Chaos auf dem Boden. Sie wäre dumm, das nicht zu tun. Doch egoistische, persönliche Motive lagen im Widerstreit mit Angela de Graes sinnlicher Zugänglichkeit und der Tatsache, daß sie einen ganzen Vorrat an Pessaren in diesem abgelegenen Häuschen bereit hielt. Nicht nur eines, sondern mehrere, überlegte er unmutig. Wie viele brauchte sie denn, zum Teufel? Plötzlich spürte er die Gegenwart von zahllosen Männern in dem feuerbeschienenen Raum.


  Doch nur wenige Sekunden später setzte sein kühlerer Verstand wieder ein, und er rief sich in Erinnerung, daß Gräfin Angela schließlich eine Frau war, die für ihre Leidenschaft und verführerische Anziehungskraft bekannt war. Der Ruf, daß sie eine sinnliche Frau war, hatte ihn ja schließlich auch angelockt. Er hatte nicht erwarten können, einer Jungfrau zu begegnen. Doch trotz allem grübelte er weiter, mit einer perversen Unlogik, die für einen Mann von seinem ungezügelten Ruf geradezu ungewöhnlich war. Er wollte ihr einziger Mann sein, nicht nur heute abend, sondern auch gestern und letztes Jahr.


  »Halleluja!« rief Angela nun leise und zog ein kleines grünes Lederetui aus dem seidenen Gewirr ihrer Wäscheschublade. Sie wirbelte mit einem bezaubernden Lächeln herum. »Es dauert nicht lange«, murmelte sie. »Ich muß nur noch ... etwas , ah, da ist es«, sagte sie und zog ein kleines Glas aus dem Etui. »Wenn du mich bitte einen Moment lang entschuldigen willst ... das ist ein wenig peinlich.«


  »Laß mich es machen. Die Frauen auf der Desirée benutzen alle Pessare.«


  Sie erstarrte. Das Lächeln verschwand, ihr Blick wurde kühl. »Verdammt!« sagte sie leise.


  »Komm doch endlich her«, nölte er träge, »und sag mir, wie viele Männer schon in diesem Bett geschlafen haben.«


  »Wenn es um Rekorde geht, Mr. Braddock, bin ich sicher, daß ich im Vergleich mit Ihren saturnalischen Instinkten den kürzeren ziehe. Ich habe im allgemeinen immer nur einen Mann auf einmal.«


  »Im allgemeinen?« hakte er nach, und das Knurren in seiner Stimme war unverkennbar.


  »Fast immer«, erwiderte sie honigsüß. Sie hatte nicht die geringste Absicht, seinen Besitzerinstinkt mit der kargen Wahrheit zu befriedigen. »Wenn Sie also eine Jungfrau erwartet haben, dann sind Sie am falschen Platz. Und ich bin es ja schließlich nicht, die den ganzen Tag von London aus hergereist ist ...« Ihre Brauen hoben sich knapp, »... um zu vögeln.«


  »Jetzt ärgerst du mich.« Er furchte die Stirn.


  »Wie schade«, murmelte Angela, »wo ich doch immer noch von deinem so wunderbar großen Schwanz fasziniert bin.«


  In dem Raum breitete sich Stille aus. Selbst das Prasseln des Feuers schien zum Schweigen gebracht, als habe die Spannung selbst die Flammen gelähmt.


  Kit lag reglos auf dem Mönchsbett. Abschätzend sahen seine grünen Augen sie an.


  »Es ist fünf Meilen weit durch den Regen bis zum Goldenen Hirschen«, sagte Angela leise.


  »Ich könnte hier im Trockenen bleiben und dich trotzdem nicht vögeln.«


  »Ist das eine Herausforderung? Das hältst du vermutlich nicht durch.«


  »Doch.«


  »In Schloß Morton hast du auch aufgegeben.«


  »Heute nacht nicht.«


  »Was für eine verdammte Verschwendung das wäre«, sagte Angela dann mit einem Lächeln. »Du hast die wunderbarste Erektion aller Zeiten. Doch das hast du vermutlich schon Hunderte von Malen gehört.«


  Kits Mundwinkel zuckten unfreiwillig eine Sekunde lang, und dann brach er in echt belustigtes Lachen aus. »Du bist aber die erste Frau, Liebling, die mir ein so unverblümtes Kompliment macht. Danke«, sagte er lächelnd. »Verzeih meine schlechten Manieren«, fuhr er fort, und das Lächeln hellte seinen Blick auf. »Ich habe mich schon lange nicht mehr wie ein schmollender Schuljunge verhalten.«


  »Mein siebzehnjähriger Sohn sieht genau so charmant aus, wenn er schmollt, um sich bei mir durchzusetzen.«


  Es dauerte einen Moment, bis er diese locker hingestreute Bemerkung verdaut hatte. In seinen Augen war sie keine Mutter. Sie war Salome, Delilah, Venus  Zentrum seiner Lust. »Du solltest keinen siebzehnjährigen Sohn haben«, bemerkte er leise.


  »Das habe ich aber.«


  Wieder senkte sich Schweigen, und ihre gerade wiederhergestellte Intimität war wieder verschwunden.


  Dann richtete sich Kit plötzlich auf, als sei er zu einer Entscheidung gelangt. »Gib mal her«, sagte er und streckte die Hand nach dem grünen Lederetui aus.


  »Bist du sicher?«


  Er sah sie an, wie sie nackt und üppig auf dem rosa Kelimteppich stand und auf seine Antwort wartete. Der Verstand hat hier keinen Platz, dachte er, noch alles andere, was mit Logik zu tun hatte. Angela de Grae war der krasse Gegensatz zu allem, was er in England suchte: Sie war weder Jungfrau, noch jung, noch unverheiratet. Sie war eine leidenschaftliche Frau, der es nie an heißblütigen Verehrern mangelte. Sie war die Mutter von zwei Kindern. Sie war mit einem anderen Mann verheiratet.


  »Ganz sicher«, antwortete er leise.
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  »Das ist aber nicht nötig«, sagte sie mehrdeutig, als sie sich dem Bett näherte.


  Er fragte sich flüchtig, ob sie sich auf etwas bezog, was über den unmittelbar bevorstehenden Verkehr hinausging. Doch dann hielt sie ihm das Lederetui entgegen, und er antwortete gelassen: »Es macht mir aber nichts aus.«


  »Es kann peinlich sein.«


  »Eine Schwangerschaft auch.«


  »Wie aufmerksam Sie sind, Mr. Braddock«, erwiderte sie und setzte sich aufs Bett. »Vermutlich liegt es an diesem besonderen Charme, daß Sie so viele Frauen gehabt haben.«


  »Das hier ist anders«, gab er zurück, ihre Anspielung übergehend. Dann nahm er das kleine Gummipessar aus der Schachtel.


  »Überrascht dich das?« Sie rückte dichter an ihn. Er hatte sich auf einen Ellbogen aufgestützt und untersuchte das Ding.


  »Bitte frag mich nicht nach dem Grund, denn ich weiß ihn nicht.«


  »Ich weiß nur, daß ich dich in mir spüren will.«


  »Wir stimmen in allem überein«, erwiderte er breit grinsend.


  »In allem Körperlichen.«


  »Das ist immerhin etwas.« Nun lächelte er breit und fröhlich. »Einigung über weniger wichtige Fragen können wir später erzielen. Und nun, mon ange, begib dich bitte mit deinem süßen Körper auf das Kissen. Ich werde sehen, was ich tun kann, um diesen Prozeß zu beschleunigen.«


  Er nahm die Gummikappe aus dem Etui, schraubte den Deckel des kleinen Glases auf, tauchte den Finger hinein und holte ihn mit einem Tupfen Spermizid wieder heraus.[bookmark: mark10]10 Dann strich er die weiße Creme auf die Innenseite des Pessars.


  »Wie versiert du bist.«


  Er blickte mit dem Gedanken auf, daß er eigentlich mehr Grund zu sticheln hätte als sie. »Kann Bertie es nicht so gut?« fragte er dann, seinen aufflammenden Zorn beherrschend.


  »Nicht so wie du.« Spott durchtränkte ihre Stimme.


  »Ich habe vermutlich mehr Übung als er«, erwiderte Kit gedehnt. »Aber dann wiederum ...« Er zuckte mit galligem Humor die Schultern. »Findest du wirklich, wir sollten unsere Leistungen vergleichen?«


  »Ich wüßte gern, was ich hier eigentlich soll«, murmelte Angela schnippisch.


  »Du meinst, du willst nicht zugeben, warum du gekommen bist, mon ange. Wir sind doch beide aus dem gleichen Grund hier.« Er schraubte das Glas wieder zu, schob es in das Lederetui zurück und legte es beiseite. Dann plazierte er vorsichtig das Pessar auf Angelas Bauch und sagte: »Rühr dich nicht vom Fleck.« Er rollte sich auf dem Bett herum, griff nach seinem Hemd auf dem Boden und wischte sich die Finger ab.


  Als er das Hemd hochhob, wurde eine kleine goldene Kugel[bookmark: mark11]11 darunter sichtbar. Sie mußte aus der Schublade gefallen sein, die Angela ausgeschüttet hatte, und war wohl dann unter sein Hemd gerollt  und trotz seiner sofortigen Ermahnung, sich zu beherrschen, flammte sein Zorn erneut auf.


  Er schloß die Finger um die goldene Kugel und rollte sich zurück aufs Bett. Das glänzende Ding zwischen Daumen und Zeigefinger hochhaltend, fragte er sarkastisch: »Möchtest du die auch benutzen?«


  »Ich glaube, die brauchen wir nicht«, erwiderte sie kühl.


  »Du hast recht.« Seine Stimme klang brüsk und entschieden, aber er hielt die Kugel weiterhin zwischen den Fingern und spielte mit ihr herum. »Vielleicht nimmst du die nur bei kleineren Männern.«


  »Mein Leben ist meine Sache.«


  »Ja, mitsamt dem Klatsch und allem Gerede.«


  »Dann frag doch die anderen danach. Ich jedenfalls will das jetzt nicht diskutieren.«


  »Zeig mir, wie sie hineinpaßt.«


  »Nein.« Aber die Vorstellung erregte sie.


  »Es müßten eigentlich zwei sein. Soll ich die andere suchen?«


  »Nein«, sagte sie wieder, weil seine Laune schon zu schlecht war, und wenn er nun herumsuchte, würde er mehr als nur eine goldene Kugel finden.


  »Was haben wir denn sonst noch?« murmelte er, als könne er ihre Gedanken lesen.


  »Nichts«, log sie, denn seine erhebliche Größe nahm plötzlich drohende Proportionen an.


  »Diese kleinen Mönche haben zweifelsohne schon einiges gesehen«, sagte er leise, und sein Blick fuhr rasch zum Kopfende, ehe er zu ihrem Gesicht zurückwanderte. »Hast du jemals Hemmungen?«


  »Ich bin nicht religiös.«


  »Einfach nur sexuell aktiv.«


  »Wie du.«


  Sein Lächeln war ohne Humor. »Genauso?« fragte er zurück.


  »Ich habe es nicht wörtlich gemeint. In Ihrer Klasse bin ich beileibe nicht, Mr. Braddock. Sollen wir jetzt lieber Schluß machen?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil ...« Nun zeigte er sein Wolfsgrinsen. »Ich freue mich auf die Vielfalt Ihrer Interessen.« Dann beugte er sich vor, spreizte vorsichtig ihre Beine und ließ die goldene Kugel zwischen die feuchten Lippen ihrer Scheide gleiten. »Wir fangen hiermit an«, sagte er und streichelte zart ihre geschwollene Vulva, um die feste Kugel zu spüren, die darunter saß.


  »Bleib still liegen, sonst verlierst du sie und das auch noch«, sagte er und berührte das Pessar, das noch auf ihrem Bauch lag.


  »Ich müßte jetzt nein sagen«, flüsterte sie, aber seine Berührung hatte ihre Sinnlichkeit weiter angefacht. Das kühle Metall wurde von ihrem Körper gewärmt.


  »Kannst du aber nicht«, bemerkte er treffend. »Warte auf mich«, murmelte er leise, obwohl er wußte, daß sie warten würde, wußte, daß er sie auch dann nicht freigeben würde, wenn sie es wollte. Er stand auf, ging zur Tür und versperrte sie.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Angela.


  »Nur für alle Fälle«, antwortete Kit leise mit einem leichten Befehlston. Trotz seiner Sanftheit wirkte sein Körper in dem intimen Raum bedrohlich und groß.


  »Hier kommt nie jemand her.« Er bewegte sich wie ein Raubtier, dachte sie, seinem Gang zurück zum Bett mit Blicken folgend.


  »Ich weiß.«


  Diese unnötige Geste, die Tür zu verschließen, jagte ihr einen Schauder den Rücken hinab. Doch sie ließ sich ihre Angst nicht anmerken und fragte statt dessen herausfordernd und direkt: »Bist du gefährlich?«


  »Nicht dir gegenüber.«


  »Da bin ich aber erleichtert«, bemerkte sie sarkastisch.


  »Bist du nicht, mon ange«, erwiderte er freundlich, »aber in Kürze wirst du es sein.«


  »Welche Arroganz.«


  »Wohl kaum. Du bist so geil, Liebling, daß dich selbst Bertie, unfähig wie er ist, zum Orgasmus bringen könnte.«


  »Du bist wirklich arrogant.«


  »Ich habe unseren exhibitionistischen Thronerben in den Hurenhäusern in Aktion gesehen. Ich kann es zwar nur aus der Beobachterperspektive beurteilen, aber ...« Sein Lächeln war ebenso unverfroren wie seine beträcht-liche Erektion. »... ich bin sicher, daß du mich befriedigender findest.«


  Das Bett knarrte unter seinem Gewicht, und zum ersten Mal warf Angela einen Blick auf die Mönchsgesichter am Fußende und erwartete fast, daß deren Blicke ihnen nun folgten. Denn wenn es um schamlose Unverschämtheiten ging, war Kit Braddock gewiß nicht nur ein Fachmann, sondern geradezu inspiriert.


  »Also«, sagte er im Unterhaltungston, als er sich neben sie legte, »sehen wir mal, was wir tun können, um deine lange Enthaltsamkeitsphase zu beenden. Du hättest nicht wochenlang warten sollen«, murmelte er und fuhr mit einem Finger langsam über ihr Schlüsselbein. Sie erbebte unter seiner Berührung, spürte ihn mit all ihren Sinnen. Quälende Erregung nahm Besitz von ihrem gesamten Körper. »Du bist ja regelrecht verzweifelt.« Seine Stimme klang gedehnt und leise. Seine schlanken Finger zeichneten einen Weg abwärts über eine volle Brust und hielten inne, um den harten Hügel ihrer Brustwarze zu streicheln.


  Sie erschauderte, denn sie stand nach dem aufreizenden Vorspiel schon so dicht vor dem Orgasmus, daß sie seine Worte fast auf ihrer Haut spüren konnte.


  »Das sparen wir uns für später auf«, sagte er, nahm das eingecremte Pessar von ihrem Bauch und legte es auf den Nachttisch auf ihrer Seite. »Wie heiß du bist«, flüsterte er, und stützte sich neben ihr auf. Ihre Haut schien mehrere Grad wärmer als seine. Dann beugte er sich vor und leckte ihre Brustwarze, und die Nässe kühlte sie einen Moment lang, doch nur, bis seine Lippen sich über der Spitze geschlossen hatten. Und während er den Druck auf ihre Brustwarze verstärkte, glitten seine Finger in sie hinein und schoben die goldene Kugel hoch und so weit durch die samtigen Falten und das feuchte Gewebe, daß sie vor Lust aufschrie. Als ihr erregter Schrei in einem kleinen Laut erstarb, preßte er sich noch ein kleines Stück weiter in die vibrierende, sich öffnende Höhlung ihres Körpers, und sie spürte, wie ihr Orgasmus begann.


  »Nein ...«, wimmerte sie, weil sie ihn dabei in sich wollte, sich nach diesem unvergleichlichen Gefühl sehnte, von ihm durchdrungen zu sein.


  »Du kannst es jetzt nicht mehr stoppen, mon ange«, flüsterte er und drängte sich näher an sie, bis sein Atem heiß ihre Wange streifte. »Küß mich, damit ich es auch spüre.« Und als das Entzücken tief in ihr explodierte, spürte sie seine Lippen an ihren  sanft, beruhigend und unaussprechlich süß.


  Eine Weile später, als sie die Augen öffnete, um Kits betörendem Blick zu begegnen, flüsterte sie: »Ich wollte aber dich!«


  »Dein Körper war zu ungeduldig«, sagte er freundlich. Jetzt lag er entspannt neben ihr auf einen Ellbogen gestützt.


  »Du bist sehr verführerisch«, murmelte sie und lächelte rosig und erhitzt zu ihm hoch.


  »Du bist sehr klein«, erwiderte er leise und rieb mit der Hand über ihren Venushügel.


  Das Gewicht seiner Hand allein entfachte die gelöschte Glut wieder, und sie streckte die Arme nach ihm aus, schlang sie um seinen Hals und zog seinen Kopf herab zu einem Kuß.


  »Ich habe dich noch nicht in mir gespürt, aber ich fühle mich trotzdem himmlisch«, schnurrte sie und küßte ihn mit zunehmender Intensität. »Du mußt noch bleiben«, murmelte sie und gab seinen Mund frei. Ihre blauen Augen brannten vor Leidenschaft.


  »Das werde ich auch.«


  »Du mußt lange bleiben.«


  »Ganz lange«, stimmte er zu.


  »Ein solches Kribbeln hatte ich noch nie in meinen Fingern und Zehen. Ich zittere, weil ich dich so sehr begehre ... schau doch«, sagte sie sehnsüchtig und verlockend zugleich, setzte sich unvermittelt auf und streckte ihm ihre Hände entgegen.


  Im Licht des Feuers wirkte sie sehr jung: Das helle Haar ein zerwühlter Heiligenschein aus Locken, die Wangen rosig überhaucht, die langbewimperten Augen groß vor Sehnsucht.


  »Ich mag es, wie du für mich erbebst«, flüsterte Kit und berührte ihre Hände.


  »Laß mich nicht länger warten«, flehte sie.


  Seine eigenen Gefühle in diesem abgeschiedenen Haus, meilenweit entfernt von allem, waren einzigartig. Er konnte sein lustvolles Bedürfnis nach ihr zwar nicht abstreiten, aber Gräfin Angela erregte in ihm auch noch andere, gleichermaßen intensive Gefühle. »Ich werde dich niemals warten lassen«, murmelte er leise und führte ihre Finger an seine Lippen. Dann legte er sie sanft aufs Bett zurück und griff nach dem Pessar.


  »Ich kann nicht hinsehen«, flüsterte sie und schloß die Augen.


  Er lachte. »Wie keusch du bist. Und die Mönche erröten sogar schon.«


  Sie riß die Augen wieder auf und überflog die gemalten Szenen auf dem Bettrahmen.


  »Sie haben nicht wirklich etwas dagegen, Liebling«, meinte Kit lächelnd. Er ging völlig unbefangen mit dem Gummipessar um, das er nun zwischen den Fingerspitzen hielt, als würde er sich ständig nackt in ihrem Schlafzimmer aufhalten und darauf warten, ihr zu Gefallen zu sein.


  »Ich sollte nicht so schüchtern sein.«


  »Zumindest nicht bei mir«, gab er leise zurück, entzückt von dem scheuen Mädchen, das sich hinter der Fassade der gefeierten Kurtisane verbarg.


  »Ich versuche es.«


  »Du könntest die Augen offen halten«, neckte er.


  Sie stieß einen kleinen Maunzlaut aus. »Muß ich das?«


  »Versuch' es«, sagte er sanft.


  »Du verzauberst mich, weißt du das?« murmelte sie, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln. »Ich werde alles versuchen, um dich hierzubehalten.«


  Er grinste. »Dann erwarte ich aber eine Gehaltserhöhung.«


  »Alles, was du willst«, erwiderte sie großzügig. »So lange ich dich haben kann.«


  »Wie schön«, murmelte er erfreut, und sein Blick folgte ihrem auf seine pulsierende Erektion. »Wir sind uns einig.«


  »Meinst du, meine Gäste würden mich in den nächsten paar Tagen vermissen?« flüsterte sie. Ihre Aufmerksamkeit war von Kits prachtvoller Männlichkeit vollständig gefesselt.


  »Einen Skandal kannst du dir nicht leisten, mon chou«, bemerkte er leise. Er fühlte sich ihr gegenüber seltsam beschützend, als sei sie in ihrer Leidenschaft zu verletzlich, und so vertrat er, ansonsten ein Mann von unersättlichem Appetit, ironischerweise die Stimme des Verstandes. »Aber heute nacht werden sie dich nicht vermissen«, besänftigte er sie. »Jetzt heb das Hinterteil ein wenig an, und wir schieben ein Kissen darunter.«


  Sofort spürte sie in sich das Pochen, als habe seine leise Aufforderung ihre Lust wieder entfacht. Als sie das Kissen unter sich spürte und er murmelte: »So ist es gut«, hätte sie gern sämtliche Gäste aus dem Haus geworfen, nur um zu erleben, wie sich das Versprechen in seiner Stimme erfüllte.


  Er half ihr, sich bequem auf dem weißen Spitzenkissen zurechtzulegen und öffnete ihre Schenkel mit seinen warmen Handflächen, so daß sie sich ihm prachtvoll und frei darbot. Zärtlich und geschickt löste er die goldene Kugel aus ihrer Vagina. »Ich suche die anderen, und dann kannst du sie irgendwann vor dem Tee hineinstecken«, meinte er leise und legte die feuchte Kugel auf den Nachttisch. »Und dann sehe ich zu, wie du kommst, während wir unseren Tee trinken.«


  »Solange ich dich hinterher auch noch haben kann.« Ihre Stimme klang nun heiser.


  »Natürlich. Dazu bin ich doch hier auf Easton. Ich sorge dafür, daß du stets voller Lust und voller Sperma bist. Daher brauchen wir das jetzt in dir«, meinte er und hielt das Pessar hoch. »Schau hin, ich führe es jetzt ein.« Er beugte sich vor und teilte mit zarten Fingern ihre Schamlippen. »Kannst du es sehen?«


  Umgeben von Spitzenkissen lag sie da wie eine verwöhnte Haremsschönheit und fühlte sich wie in einer fantastischen Welt aus sinnlichen Gefühlen: üppig, erhitzt und so voller Verlangen, daß sie auf seine Frage lediglich nicken konnte.


  »Du scheinst sehr bereit zu sein«, murmelte er, denn seine Finger waren von perlenschimmernder Feuchtigkeit überzogen.


  »Bitte setz das Pessar endlich ein«, hauchte sie. Alle Gefühle schienen sich in dem pulsierenden Kern ihres Körpers zu konzentrieren.


  »Auch wenn du zuschauen mußt?«


  Sie nickte voller Sehnsucht.


  »Und dann was, Mylady?« fragte er leise und sah zu, wie ein Tropfen der durchsichtigen weißen Flüssigkeit über seinen Knöchel glitt.


  »Dann liebst du mich. Bitte, mach schnell, oder gib mir das Ding, damit ich es einführe.«


  Die Peinlichkeit der Situation und ihre Scham  all das war nicht mehr wichtig, so verzweifelt drängte es sie, ihn in sich zu spüren.


  »Ich mache es schon. In deiner Ungeduld setzt du es vielleicht nicht richtig ein und wirst trotzdem schwanger.« Seine Stimme klang nun rauh und leise. »Das wollen wir doch nicht, oder?«


  Fiebrige Erregung durchzuckte sie, ein heftiges und so unersättliches Verlangen, daß sie erschauderte.


  »Du würdest nicht zu mir stehen«, flüsterte sie, die Augen von reinstem Blau.


  »Das weißt du nicht.« Aus seiner tiefen Stimme sprach eine überwältigende Leidenschaft, eine Art Wahnsinn erfüllte seine ganze Seele.


  »Nein ...«, flüsterte sie schmerzerfüllt.


  Ihre Klage fuhr wie eine Messerklinge des kalten Verstandes in seine verwirrten Sinne.


  »Still, Liebling«, beruhigte er sie, denn selbstsüchtiges Vergnügen war zu lange sein Antrieb gewesen, als daß derartig verwegene Gefühle die Oberhand behielten. »Es ist doch nur ein Spiel.«


  Doch es war unermeßlich viel mehr für die schöne Frau, die bis zum heutigen Abend Lust stets nur als einen köstlichen Zeitvertreib betrachtet hatte, niemals als verzweifelten Trieb. »Kit, ich sterbe«, flehte Angela, und ihre Hüften bewegten sich unaufhaltsam in fiebriger Sehnsucht.


  Würde sie ihn auch ohne den Schutz des Pessars in sich einlassen? fragte er sich. Diese Ungeheuerlichkeit nahm flüchtig von seinen Gedanken Besitz. War sie so geil, daß sie alles riskieren würde? Einen Moment lang überwältigte die Macht seines Bedürfnisses, sie vollständig zu besitzen, seinen Verstand, und er begriff, warum so viele Männer sie so verehrten. Er war keine Ausnahme  angesichts ihrer provokativen Anziehungskraft, wie sie da mit gespreizten Schenkeln vor ihm lag, die süße Möse schamlos feucht vor Lust, ihre zierliche Gestalt seltsam reizvoll, die Wellen ihres Platinhaares fast puppenhaft in der seidigen Pracht. Ihr mädchenhaftes Gehabe reichte, um dem Geschmack des verwöhntesten Libertins zu genügen. Aber ihre vollen Brüste, die schmale Taille, die weichen Kurven ihrer Hüften und Schenkel waren ausdrücklich weiblich und überlagerten das Kindbild mit offensichtlicher Sinnlichkeit: Als hätte man in Meissen eine sinnlichere Version der zierlichen Schäferinnenfigurinen geschaffen.


  Er konnte der gefeierten Gräfin Angela nun ebensowenig widerstehen wie andere Männer, denen es nicht gelang, sich einer so reifen, erfüllten Sexualität zu entziehen.


  Noch würde er aus bloßer Laune eine Vaterschaft riskieren. Rasch und geschickt aufgrund langjähriger Übung setzte er nun das Pessar an seinen schlüpfrigen Platz, rückte es mit dem Mittelfinger an Ort und Stelle und prüfte mit dem Zeigefinger rasch den Sitz, damit es eng über dem Muttermund saß. Dann zog er das Kissen unter ihr fort, legte sich mit der Entspanntheit jahrelanger Gewohnheit zwischen ihre Schenkel und drang vorsichtig in sie ein.


  Bis sie aufkeuchte.


  Er war erst halb in ihr, verharrte aber nun, während sie seine Schultern umklammerte. Sie zitterte zwischen Lust und Schmerz. Da küßte er sie so sanft wie ein Junge, beruhigend, warm und zärtlich, bis er spürte, wie das Gewebe nachgab und um ihn her schmolz. Sie seufzte beglückt, als er ein Stück weiter in sie vordrang, und ergab sich dieser lustvollen Eroberung mit einem leisen Stöhnen. Unendlich vorsichtig bewegte er sich weiter in sie hinein, behutsam, fließend, sie dehnend, bis seine ungeheure Länge allmählich vollständig von ihr umgeben war. Er streckte sich überwältigt in der köstlichen Enge, und sie erschauderte unter seinen Händen.


  »Tue ich dir weh?« flüsterte er, bis zum Stamm in sie vergraben, stillhaltend.


  Statt einer Antwort umarmte sie ihn fester. Und nun wagte er es, sich stärker zu bewegen, sein Glied herauszuziehen und dann ebenso langsam wieder in sie einzudringen.


  Sie wimmerte auf.


  Hastig zog er sich zurück.


  »Nein, nein«, keuchte sie, hob die Hüften an und zog ihn mit kraftvollem Druck wieder in sich hinein. »Ja, ja, jajaja«, flüsterte sie, als er wieder in sie eintauchte. Feucht und feurig heiß umgab sie ihn, aber so eng, daß er sich weiterhin vorsichtig bewegte und sich nicht erlaubte, mit voller Kraft zuzustoßen. Diese Zurückhaltung fand er seltsam erotisch, als hätte ihre Zerbrechlichkeit die ursprüngliche Kraft seiner Erektion noch verstärkt, als hielte sie ihn mit fleischlichen Fesseln.


  Und zum ersten Mal in ihrem Leben gab sich die verehrteste, begehrteste Schönheit ihrer Tage ganz zahm und vollständig einem Mann hin, versklavt vom köstlichen Gefühl der Lust, die ihren Körper bis zum Siedepunkt erhitzte. Sie war fast ohnmächtig, in schmerzlich süßem Delirium, und öffnete sich bereitwillig als Gefäß für Kit Braddocks unverhohlene Geschlechtlichkeit.


  »Mehr«, bettelte sie und grub die Fingernägel tief in seinen Rücken. Ihr Körper war so in Aufruhr, daß alle Gefühle von dem allumfassenden Bedürfnis nach Befriedigung überwältigt wurden.


  Einen Sekundenbruchteil zögerte Kit, weil er nicht sicher war, ob er sich unbegrenzt zurückhalten konnte.


  »Bitte, bitte, bitte.« Ihre Stimme klang nun fast hysterisch.


  Eine Sekunde verstrich, noch eine, während er damit rang, seine aufs höchste erregte Lust zu zügeln.


  Vielleicht hatte er zu lange allein geschlafen  aber vielleicht hatte er auch zu selten ohne Sex gelebt. Er stemmte sich gegen das Fußende des Bettes, holte tief und vergeblich Luft, umklammerte ihre Schultern und flüsterte: »Verzeih mir.« Dann stürzte er sich rücksichtslos in sie hinein.


  Ihr wilder Schrei hallte durch die Mönchskammer unter den Dachbalken, doch er war jenseits von jeglicher Kontrolle und wurde nur noch durch seinen Instinkt beherrscht; wieder und wieder stieß er in sie hinein, nahm sie ohne Vorsicht oder Zurückhaltung, und hinter jedem Stoß lag die gesammelte Kraft seines Körpers.


  »Oh, Gott«, wimmerte sie in quälender Ekstase, bis endlich der Orgasmus ihre Sinne und Nerven und das bebend heiße Zentrum ihres Körpers eroberte. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott ...«


  Die kleinen Mönche würden ihre Frömmigkeit schätzen, dachte Kit seltsamerweise, und ein rasches Lächeln huschte über seine Züge, während er weiter tief in sie eindrang. Seine eigene wilde Epiphanie überwältigte seine Sinne. Er schloß die Augen, ignorierte die scharfen Nägel Angelas in seinem Rücken, mißachtete ihre atemlosen Schreie, die in seinen Ohren hallten, und traf sich mit ihr in einem heftigen Höhepunkt. Ströme von Sperma ergossen sich pulsierend in den Körper der großen Verführerin Gräfin Angela.


  Ein paar Augenblicke später hauchte Kit, immer noch erregt und unruhig und sein Atem ebenso aufgestört wie seine Gefühle, einen Kuß auf Angelas Lippen, hob sich von ihr herab und fiel bäuchlings und mit gespreizten Armen und Beinen neben ihr in die Kissen.


  »Oh, mein Gott«, flüsterte sie entsetzt, als sie das Blut auf seinem Rücken sah. »Du blutest.«


  Bei diesem Ausruf öffnete er die Augen, wandte den Kopf zu ihr, lächelte sie beruhigend an und meinte; »Das ist doch gar nichts.«


  Sie bewegte sich. »Ich hole Wasser zum Waschen ...«


  Wie ein Blitz fuhr er auf, um sie zu halten, und preßte die Handfläche fest auf ihren Bauch. »Es ist ... alles in Ordnung«, murmelte er, immer noch außer Atem.


  Ich bin kaum anders als Olivia, dachte sie voller Reue. »Es tut mir so leid«, sagte sie mit echtem Bedauern in der Stimme. »Ich fühle mich so schuldig.«


  Er schüttelte den Kopf. Immer noch lag er hingestreckt auf den weißen Leintüchern und versuchte, wieder Luft zu bekommen. Sein schweißüberzogener Körper glänzte im Schein der Flammen. »Du brauchst dich ... nicht schuldig zu fühlen«, erwiderte er schwach. Ihre weiche Haut unter seinen Fingern fühlte sich immer noch erhitzt an und löste beunruhigende, empfängliche Gefühle in ihm aus. Seine Lust auf sie war ungebrochen. Langsam glitt seine Hand abwärts, über die blonden, seidigen Löckchen und tiefer, bis sie die vor Sperma feuchten Schamlippen umfaßte. »Du fühlst dich ... köstlich an.«


  Sie schloß die Augen, als könne sie die wunderbaren Gefühle so vor der Welt in sich bewahren, und stöhnte auf, weil sich vom Druck seiner Handfläche ein lustvolles Gefühl träge nach oben ausbreitete.


  »Willst du mich immer noch?« flüsterte er und streichelte sanft die empfindliche Haut.


  »Immer und immer«, flüsterte sie. Sie verstand ihr Gefühl von unendlicher Hingabe nicht, fühlte sich wie verzaubert.


  Da glitten seine Finger in sie hinein, und sie erschauderte, als rohe, scharfe Ekstase ihren Körper durchzuckte. Es war zu früh, sie war noch zu wund  aber dann schmolz unendliches Glücksgefühl ihren Verstand dahin, und sie vergaß bebend alles andere außer der unendlichen Verzauberung.


  Sie wirkte auf ihn wie die fleischgewordene Sinnlichkeit, eine Tropenglut von einer Frau  stets empfänglich. Er wollte sie mit ungebrochener Lust besitzen, als sei er nicht erst vor wenigen Momenten zum Orgasmus gekommen. Es war, als sei ihre feuchte Vagina, in die seine Finger so glatt eindringen konnten, ein Magnet für seine ungezügelte Lust.


  Sanft zog er seine Finger heraus, ließ sie feucht, wie sie waren, über ihren Körper gleiten und berührte ihre Lippen, so daß sie die Augen öffnete. Leise sagte er: »Ich komme in dich hinein.«


  »Ich kann dir nichts verweigern«, entgegnete sie vor Ungläubigkeit bebend.


  »Das darfst du auch nicht«, murmelte er. Seine grünen Augen glänzten wie Feuer, als er sich erneut zwischen ihre Schenkel legte. Seine Erektion war bereits wieder stark und hart, und er fragte sich, mit welchen Zauberkräften sie das erreicht hatte.


  Ohne jedes Vorspiel drang er in sie ein.


  Diesmal schrie sie in echtem Schmerz auf.


  Sofort ließ er sich zurücksinken, weil die Enge diesmal unmißverständlich war.


  »Wie kann es sein ... daß ich dich selbst jetzt will?« flüsterte sie und blickte zu ihm hoch. Ihr vor Erregung vibrierender Körper war sich der Grenzen ihrer zarten, geschwollenen Vagina überhaupt nicht bewußt.


  »Du kannst nicht«, sagte er sanft und beugte sich herab, um sie sanft zu küssen. »Ich lasse dich nicht.« Dann rollte er sich mit nur einem leisen Zucken des Bedauerns auf den Rücken und umschlang sie mit den Armen. »Ich bleibe ja nicht nur eine Nacht«, murmelte er und zog sie dicht an sich.


  »Sag das meiner ungezügelten Lust. Ich bin nach dir süchtig.«


  »Ich komme deiner Sucht später nach, mon ange. Denkst du vielleicht, ich will dir weh tun?«


  Sie lag in seiner Armbeuge, getröstet von seinem großen, warmen Körper. Sie wollte sagen: »Laß mich auf immer hier bleiben«,  ein Gefühl, das diese Frau, die ihre Unabhängigkeit über alles schätzte, noch nie erlebt hatte, und es war so intensiv, daß sie fast weinte. Sie biß sich auf die Unterlippe und versuchte, die in den Augen aufquellenden Tränen zu unterdrücken. Wie peinlich wäre das  besonders im Hinblick auf die Vergänglichkeit von Liebesaffären. Doch die seltene Zufriedenheit, die sie in den Armen dieses Mannes spürte, der berüchtigt war für die Anzahl von Frauen in seinem Leben, brachten sie in der Tat den Tränen nahe. Was für absurde Gefühle  als wäre sie ein liebeskrankes junges Ding. Sie konnte ebensowenig bei ihm bleiben wie auf den Mond fliegen.


  Der feuerbeschienene Raum verschwamm vor ihren Augen  und die erste Träne quoll über den Lidrand.


  Er bemerkte es sofort, weil die Träne naß und kühl über seine Haut rollte, drehte Angela in seinen Armen zu sich herum und fragte leise: »Wie sehr habe ich dir wehgetan?« Seine Brauen waren gefurcht, und in seinen Augen standen bittere Selbstvorwürfe. »Ich wußte, daß es so sein würde. Du hättest mich wegschieben sollen, du hättest mich aufhalten sollen ...«


  Sie berührte seine Stirn. »Ich wollte aber nicht, daß du aufhörst«, entgegnete sie leise. »Deswegen weine ich nicht.«


  Er wurde ganz still. »Was habe ich dann getan?«


  »Du hast überhaupt nichts getan, außer, mir mehr Freude gegeben, als ich jemals gespürt habe.«


  Verwirrt sah er sie an. »Und deshalb weinst du?«


  Sie nickte, während die Tränen nur so über ihre Wangen strömten.


  Sanft wischte er ihr Gesicht mit dem Lakenzipfel ab. »Und du bist nicht traurig?«


  Sie schüttelte den Kopf, und die Tränen flossen noch reichlicher.


  Da nahm er sie in seine Arme, erhob sich rasch vom Bett, schnappte die Bettdecke, die halb auf dem Boden lag, und trug sie zu einem Sessel neben dem Feuer. Er setzte sich und hüllte sie in die Decke ein, so daß sie in seinen Armen lag wie ein Baby. Er wischte ihre Tränen fort, preßte sie eng an sich und sagte: »Sag es mir. Ich werde alles wieder gut machen, was dich zum Weinen bringt.«


  »Das ... kannst du nicht«, flüsterte sie schluchzend.


  Er sah ihr in die Augen, um ihr zu zeigen, wie ernst er es meinte. »Ich kann alles.« »Du kannst aber nicht ... die Welt ändern.«


  »Aber eine ganze Menge darin.«


  Sie zuckte die Achseln  eine kleine, vergebliche Geste, fuhr sich mit den Händen über die Augen und sagte bestimmt: »Es geht mir schon besser.« Dann holte sie tief Luft. »Männer mögen weinende Frauen nicht. Verzeih mir.«


  Sie war eine gute Schauspielerin, dachte er, so rasch war der Übergang, aber hinter der gelassen ausgesprochenen Bemerkung entdeckte er die angeborene Selbstdisziplin: Als würde sich das junge Mädchen in ihr an die Kindheitsermahnungen erinnern, stets verantwortlich und wohlerzogen zu sein.


  »Du hast an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegneten, auch geweint«, erinnerte er sie.


  »Wie peinlich das für dich gewesen sein muß.«


  »Nur am Anfang.«


  »Siehst du.«


  »Aber heute ist es anders.«


  »Ist es nicht.« Trotz äußerster Selbstbeherrschung konnte sie es nicht verhindern, daß ihre Unterlippe wieder zitterte.


  »Doch«, sagte er sanft. »Auch wenn du mich und all die Folgen bis jetzt gemieden hast.«


  »Es wird keine Folgen geben.«


  »Doch. Ich habe nicht die Angewohnheit, jede x-beliebige Frau zu bitten, mich zu heiraten.«


  »Bitte, Kit, bring mich jetzt nicht schon wieder zum Weinen.«


  »Damit du weißt, daß es nicht bloß eine weitere ... heiße Affäre ist.«


  »Natürlich ist es das«, erwiderte sie entschieden. »Etwas anderes könnte es doch gar nicht sein.«


  »Mir ist es egal, daß du verheiratet bist.«


  »Aber mir vielleicht nicht.« Sie sah Hunderte von mißbilligenden Lawton-Gesichtern, die Reihe ihrer Vorfahren, ganz vorn ihre Mutter  und natürlich das größte Hindernis: Brook.


  »Dann werde ich dich umstimmen.«


  Sie seufzte. »Wie schön wäre es, wenn alles so einfach wäre.«


  »Überlaß es bitte mir«, erwiderte er schlicht und lächelte.


  Sein Lächeln kann alle Düsternis aus der Welt vertreiben, dachte sie. Es gab ihr fast das Gefühl, als habe er recht. »Streiten wir uns ein anders Mal über diese Unmöglichkeit«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. Sie war sich ihrer Haltung noch nicht wieder ganz sicher und wollte sich jetzt nicht in einen ausweglosen Streit hineinziehen lassen. »Da wir uns im Moment in einer ziemlich heißen Affäre befinden, würde ich lieber darüber diskutieren.«


  »Was möchtest du denn gern besprechen?« fragte er spielerisch, bereit, den Themenwechsel zu akzeptieren. »Im Moment bist du zu fast nichts in der Lage, das einigermaßen heiß ist, nicht wahr, mein Schatz?«


  »Fast nichts ist vielleicht der richtige Ausdruck, Mr. Braddock«, antwortete sie anzüglich.


  »Ah ... haben Sie vielleicht eine weniger unangenehme Variante im Sinn?«


  »Wenn du nichts dagegen hast? Ich bin so völlig süchtig nach dir, deinem Körper, deiner ungeheuren Liebesfähigkeit, und trotz meiner Tränenflut ist meine Begierde immer noch ungelöscht.«


  »Sieht so aus, als müßte ich wirklich ganz nahe bei Ihnen bleiben, Gräfin«, sagte er in seinem lässig-gedehnten Tonfall, »wegen dieser unauslöschlichen Begierde  und weil ich nun einmal eifersüchtig wie ein Teufel bin.«


  »Meine Lust gilt nur dir.«


  »Verzeihen Sie mir«, entgegnete er mit ausnehmender Höflichkeit, »wenn ich da ein wenig mißtrauisch bin?«


  »Glaubst du mir nicht?« »Sagen wir, du hast einen gewissen Ruf  und zwar nicht wegen deiner Handarbeiten.« Sein Lächeln war zauberhaft.


  »Niemand sonst ist für mich wichtig.«


  »Danke«, sagte er leise. Und zumindest für diesen Augenblick wollte er ihr glauben.


  Und über kurzem konnte Angela einen Teil ihrer unersättlichen Lust nach Kit Braddock stillen, während sie auf dem Bett lag und das erfinderische Talent seiner Zunge und Finger an jenen Teilen ihrer Anatomie genoß, die für eine anstrengendere Aktivität noch zu geschwollen und wund waren. Ihn einfach nur anzusehen hielt die Flamme ihrer Leidenschaft hoch  genauer gesagt, der verlockende Anblick seiner permanenten Erektion und seine geübte Fertigkeit, die sie noch zweimal zum Orgasmus brachten, ehe sie sagte: »Wie selbstlos du bist. Jetzt bist du an der Reihe.«


  Die Sonne erhellte bereits den Morgenhimmel, als er sich zum letzten Mal stöhnend in ihren Mund ergoß. Dann zog er sie hoch an seine Brust und küßte ihre nassen Lippen. »Lauf mit mir fort«, sagte er leise.


  »Und dann?« Wie konnte sie so etwas auch nur erwägen, fragte sie sich, während seine Worte noch in ihren Ohren hallten.


  »Dann mache ich dich glücklich.«


  »Das wäre schön. Aber ...«


  »Kein Aber heute morgen«, erwiderte er freundlich. »Nur noch Ja's und Hingabe, bitte schön.«


  »Ja. Jajajajajaja.« Unvermischte Freude glänzte in ihren Augen auf.


  »Und die kleine May mache ich auch glücklich.«


  »Bitte werd' nicht zu ernst.«


  »Dann verrate ich dir einfach nicht, wann ich es ernst meine.«


  Sie lächelte reumütig. »So könnte ich es überleben.«


  Er wusch sie, ehe sie ging, die perfekte Zofe  oder der perfekte Liebhaber , und behandelte ihre zarte Vagina mit besonderer Vorsicht. Dann half er ihr in ein frisches Kleid aus dem Schrank unter den Dachbalken. Als es um die Frisur ging, gab er seine mangelnde Erfahrung zu, reichte ihr aber höflich die Nadeln, als sie die Locken aufsteckte.


  »Ich kann mein Haar sehr gut selbst frisieren, wenn du alles andere für mich tust«, neckte sie ihn, der neben ihr vor dem Spiegel stand.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Madame«, erwiderte er mit unverschämtem Grinsen. »Komm bald wieder.«


  Dann ging er mit ihr bis zur Grenze ihres Parks und blieb am Eingang zur Buchenallee stehen. Die Morgensonne lag strahlend auf der Fassade von Easton. Unter den alten, hochaufragenden Bäumen küßte er sie zum Abschied  in einem langen, zärtlichen Kuß, ohne die Leidenschaft der vergangenen Nacht.


  »Du mußt jetzt gehen«, flüsterte er schließlich.


  »Ja, ich weiß.«


  Doch beide bewegten sich nicht.


  Er riß sich als erster los, schob sie von sich und drehte sie zum Haus. »Geh«, sagte er, »ehe ich dich niemals mehr loslasse.«


  »Ich komme wieder, sobald ich kann«, versprach sie mit einem Blick über die Schulter. Er stand barfuß im taufeuchten Gras, ebenso halb bekleidet wie gestern abend und so elegant, schön und männlich-stark, daß sie begriff, warum Legionen von Frauen ihn anbeteten.


  »Ich werde auf dich warten.«


  Zweimal wandte sie sich um, um ihm zuzuwinken, und als sie sich zum dritten Mal umdrehte, war er zwischen den Bäumen verschwunden.


  Er sah ihr nach, bis sie ihr Haus betrat.
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  Angela schlüpfte durch eine Terrassentür ins Haus und ging in ihr Zimmer, streifte sich ein Nachthemd über und schlief ein wenig, ehe ihre Tochter sie zum Frühstück weckte. Als May und Bergie für einen morgendlichen Ponyritt zu den Ställen gingen, sagte Angela zu Nellie: »Sag Millie, ich schlafe heute länger und komme erst zum Lunch nach unten.« Es war bei den Hauspartys auf den Adelssitzen nicht unüblich, daß die Damen morgens in ihren Zimmern blieben; niemand würde über ihre Abwesenheit eine Bemerkung machen. »Weck mich um elf Uhr«, fügte sie dann hinzu. »Dann werde ich baden und mich ankleiden. Ich glaube, das aprikosenfarbene Organzakleid mit dem gerüschten Oberteil wäre heute nett. Ist es nicht ein wunderbarer Morgen, Nellie?«


  »Es ist sehr schön, Mylady. Aber in Easton haben wir es immer wunderbar.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Angela zufrieden seufzend.


  »Ruhen Sie sich nur aus, Mylady. Wir wollen ja nicht, daß Sie dunkle Schatten unter den Augen haben.« Nellie war seit Angelas Jugendtagen ihre persönliche Zofe und behandelte sie mit der Vertraulichkeit einer alten Dienerin der Familie.


  »Ich bin richtig glücklich, Nellie«, erklärte Angela strahlend und warf ihren Morgenrock auf einen Stuhl. »Das ist ein so wunderbares Gefühl!«


  »Das stimmt, Mylady«, stimmte Nellie herzlich zu, erfreut, ihre Herrin in so guter Stimmung zu sehen. Das ganze Personal hier wünschte ihr mehr Glück im Leben. Ihre schreckliche Ehe wurde unter ihnen oft diskutiert, besonders, wenn Graf de Grae unverhofft auftauchte und den ganzen Haushalt durcheinanderbrachte. »Schließen Sie die Augen, und ich ziehe die Vorhänge zu und sorge dafür, daß niemand Sie vor elf Uhr stört.«


  Während Angela wieder einschlief, befand Kit sich auf dem Rückweg von seinem Gasthaus in Easton Vale. Er war sofort nach Angelas Aufbruch hinuntergeritten, da er dringend ein Bad und frische Kleider brauchte  aber er hätte es unmöglich gefunden, zu schlafen. Der morgendliche Ritt wirkte erfrischend, es roch nach frischgemähtem Gras, und die schattigen Wege waren noch angenehm kühl. Easton liegt in einer sehr schönen Landschaft, dachte er mit einem Blick auf die friedlichen Felder, die sich bis an den Horizont zogen. Friedlich und unberührt, als sei die Zeit darüber hinweggegangen.


  Nachdem er sein Pferd in dem perfekt restaurierten Stallgebäude untergebracht hatte, spazierte er durch den Küchengarten und betrat Stone House durch die Hintertür. Die Küche war zwar leer, doch auf dem Tisch lag ein noch warmes Brot, daneben standen eine frischgebrühte Kanne Tee und ein Steinguttopf mit Erdbeermarmelade. Rasch steckte er einen Finger hinein, um sie zu probieren. Die gutgefüllte Speisekammer hatte er bereits am Morgen ausfindig gemacht, weil er nicht sicher gewesen war, ob er im Gasthaus essen sollte. Offensichtlich sorgte diskretes Personal für die Bedürfnisse von Stone House.


  Im Salon war ein neues Feuer vorbereitet. Das fiel ihm auf, als er auf dem Weg ins Schlafzimmer durch die Räume im ersten Stock ging, um seine Reisetasche abzustellen. Der Schirm war aus dem Ständer in der Eingangshalle verschwunden und durch einen Strauß Lilien und Rittersporn ersetzt. Als er die Schlafzimmertür öffnete, war die Unordnung, die er vor wenigen Stunden hier hinterlassen hatte, verschwunden. Er fragte sich, was mit der goldenen Kugel auf dem Nachttisch passiert war.


  Er ließ seine Tasche auf einen Stuhl bei der Tür fallen und trat zum frischgemachten Bett. Das Bettzeug roch nach Lavendel, die spitzenbesetzten Kissen waren neu überzogen und faltenlos, die Decke hatte nun ein Muster aus Gänseblümchen  nicht mehr aus Hyazinthen.


  Neugierig zog er die Schubladen der Kommode auf und begann, nach der goldenen Kugel zu suchen. Er fand sie in der zweiten Schublade rechts, zusammen mit dem verlorenen Partner  beide glänzend und bereit zum erneuten Gebrauch. Als er die Schublade weiter durchstöberte, fand er eine ganze Reihe von Sexspielzeugen, alle sorgfältig in weiße Seide gewickelt. Und mit einer Gereiztheit, die er niemandem hätte ausreichend erklären können, holte er sie alle hervor und reihte sie auf dem Frisiertisch auf.


  Angela de Grae war gewiß keine gewöhnliche viktorianische Ehefrau voller Hemmungen.


  Nachdem man sie um elf Uhr geweckt hatte, zog sich Angela als erstes in ihr Ankleidezimmer zurück, um das Pessar zu entfernen. Beunruhigt stellte sie fest, daß es ein wenig verrutscht war, und ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als sie es herausgleiten ließ. Kit war zu groß, sie war zu klein  eine Welle der Panik überkam sie, denn sie wußte, daß sie ihn lieben wollte, und nicht nur jetzt, sondern in jeder Minute, die er sich in Easton aufhielt. Das Ausmaß ihrer Lust überstieg alles, was sie jemals gekannt hatte. Es ging über allen Verstand und alle Vorsicht hinaus  war verzehrend.


  Sie müßten Kondome[bookmark: mark12]12 benutzen, aber sie hatte keine, denn das Pessar war immer ihr bevorzugtes Verhütungsmittel gewesen, weil sie ihre Zukunft gern selbst in der Hand hatte. Sie konnte kaum eine ihrer Dienerinnen bitten, für sie zum Apotheker im Dorf zu gehen und Kondome zu kaufen  wenn der überhaupt welche führte. Verflixt!


  Sie betrat das angrenzende Badezimmer, wo Nellie bereits mit einer heißen Wanne auf sie wartete, und erwog die begrenzten Möglichkeiten, die ihr an diesem Wochenende zur Verfügung standen. Mit Kit würde sie erst am Abend wieder sprechen, und so konnte er erst am folgenden Tag zum Apotheker gehen, aber ob es in dem schläfrigen kleinen Dorf überhaupt Kondome gab, war etwas, das sie nicht beurteilen konnte. Sie ließ sich in das warme, beruhigende Wasser gleiten und schloß die Augen, als könne sie das Problem hinwegwünschen. Doch die schwerwiegenden Konsequenzen beschäftigten ihre Gedanken weiter. Sie konnte es nicht riskieren, schwanger zu werden. Brook war wegen ihrer letzten Schwangerschaft sehr unangenehm geworden, und wenn er nicht ohne jeden Zweifel gewußt hätte, daß das Kind seines war  und das war es, denn die Umstände von Mays Empfängnis waren furchterregend schrecklich gewesen , dann wäre sie in großer Gefahr gewesen.


  Er war von der Reinheit der Blutslinie seiner Familie geradezu besessen; das Erbe der Grevilles war der empfindlichste Punkt seiner Ehre. Wie seltsam, wenn er selbst keine Ehre kannte! Brook war allerdings auch nicht völlig bei Verstand, wie sie zu spät gemerkt hatte. Sie hatte mit siebzehn einen Mann geheiratet, den ihre Mutter und ihr Stiefvater für sie ausgesucht hatten, war einen Monat nach der Hochzeit schwanger geworden und hatte kurz vor dem ersten Weihnachtsfest ihrer Ehe, als sie bereits hochschwanger war, erfahren, daß ihr Mann einen grausamen Zug hatte, den ihr Schwiegervater gelassen als Brooks unglückliche Vorliebe bezeichnete.


  Als sie eines Tages früher von einer Anprobe in London zurückgekehrt war, war sie dazugekommen, wie er eine junge Zofe auspeitschte. Die Schreie aus seinem Schlafzimmer waren zu schmerzerfüllt, um sie ignorieren zu können. Beim Anblick dessen, was sich ihr bot, als sie die Tür öffnete, war sie in Ohnmacht gefallen. Und als sie am gleichen Abend ihre Sachen gepackt und das Haus verlassen hatte, hatte niemand in ihrer oder seiner Familie sich über seine Taten überrascht gezeigt. Sie hatte sich damals gefühlt, als sei sie von beiden Familien unschuldig geopfert worden.


  Als sie ihm mit Scheidung drohte, hatte sie herausgefunden, daß sie nicht genügend Gründe anführen konnte. Sie konnte sich nur wegen Bigamie oder schwerer Grausamkeit von ihm scheiden lassen. Doch aufgrund der herrschenden Doppelmoral konnte Brook, falls er sich von ihr trennen wollte, dafür sorgen, daß sie ihr Kind nie wiedersah. Ihr Anwalt hatte ihr auch erklärt, daß das Gesetz ihrem Ehemann erlaubte, sie einzusperren, falls er das wünschte, um sie zum ehelichen Verkehr mit ihm zu zwingen. Sie war mit ihrer Heirat in den Besitz ihres Vermögens gelangt, erkannte nun aber schockiert, welche Grenzen der Stand der Ehefrau ihrer Unabhängigkeit auferlegte. Schließlich hatte ihr Reichtum sie jedoch geschützt, genau so wie ihr Ehevertrag  fester Bestandteil aller Adelsehen  und die Tatsache, daß die Besitzrechte von Frauen inzwischen vom Britischen Parlament verankert worden waren. Sie erkaufte sich also ihre Freiheit mit einer hohen jährlichen Zahlung an die Grevilles.


  Doch vor Brook war man nie vollständig sicher. Und seine Familie hatte sein Verhalten nicht immer unter Kontrolle.


  Sie war daher äußerst besorgt wegen einer möglichen Schwangerschaft  das war sie immer gewesen.


  Der Lunch wurde auf der Terrasse serviert. Das Wetter war perfekt an diesen letzten warmen, trägen Tagen des Augusts  die schläfrige Neige des heißen Sommers. Das Mahl im Freien wirkte so bunt und fröhlich wie eine Theaterkulisse: Die Frauen, schön gekleidet in allen Farben des Regenbogens, die üppigen Speisen und Blumen auf dem langen leinengedeckten Tisch, Lachen, Unterhaltung und funkelnder Wein.


  Am Kopf des Tisches aber saß die Gastgeberin, die alles überstrahlte.


  »Benutzt sie eigentlich Rouge und Schminke, Maman?« fragte Priscilla verdrießlich mit einem Blick auf Angelas strahlendes Aussehen. Ihr Kleid aus aprikosenfarbenem Organza betonte ihr helles Haar und die rosigen Wangen.


  »Es liegt am Schnitt ihres Kleides, Schatz«, meinte Charlotte. »Es ist so schlicht wie für ein Schulmädchen. Und die Stoffe bei Worth sind zwar sündhaft teuer, doch sie betonen den Teint sehr gut.« Aber hinter der herablassenden Bemerkung betrachtete Charlotte die schöne Gastgeberin mit scharfen Augen, weil sie noch lieblicher und strahlender wirkte als sonst. Lag es an dem goldenen Mittagslicht?


  »Die Ruhe hat Angela gutgetan«, bemerkte Millie zu ihrer Schwester, die in gelockerter Tischordnung neben ihr am anderen Ende saß.


  »In Easton hat sie sich schon immer am wohlsten gefühlt«, meinte Dolly.


  »Und sicher vor Brook.«


  »Immerhin sicherer als anderswo«, seufzte Dolly. »Ein so grausamer Mann.«


  »Man würde denken, daß er bei all seinen ausschweifenden Vergnügungen bald ein grausames Ende nimmt.«


  Dolly beugte sich dichter zu ihrer Schwester. »Carsons hat mir erzählt, er sei in Seven Dials in Schwierigkeiten geraten, weil man ihn bei dem Versuch ertappte, ein kleines Mädchen zu kaufen«, flüsterte sie, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Kannst du dir das vorstellen? Jemand hat die Polizei gerufen, es gab ein ziemliches Aufsehen, sein Anwalt kam, um ihn abzuholen, und dann wurde alles wie üblich unter den Teppich gekehrt.«


  »Sutherland meint, Angela solle die Scheidung erzwingen, aber ich habe ihm gesagt, das bringe sie in echte Gefahr von Brook. Er versteht das natürlich nicht  weil er Brook nicht wirklich kennt.«


  »Sie tut mir so leid.«


  »Mitleid hat sie offensichtlich heute nicht nötig«, erinnerte Millie sie. »Sie ist in bester Laune.«


  Nach dem Mittagessen ging die Gesellschaft den verschiedensten Vergnügungen nach: Krocket, Tennis, Reiten, Bridge, und Angela zog sich zurück, um eine Weile mit ihrer Tochter May zu spielen.


  »Bootfahr'n«, beharrte May, als Angela im Kinderzimmer erschien. Der kleine See auf dem Easton-Anwesen war einer der Lieblingsplätze der Kleinen. »Peter Wabbit kommt auch mit.«


  Sie machten sich also Hand in Hand auf den Weg zum See und diskutierten, wohin sie mit dem Boot fahren sollten.


  »Ich will, ich will!« beharrte May. Ihre kleine Stimme war voller Energie und Vorfreude. »Ich will rudern!«


  »Sollen wir uns abwechseln?«


  »Nein, ich! Mama sitzt bei Peter Wabbit.«


  »Ich helfe dir, wenn du müde wirst.«


  »May nicht müde.« Die Zweijährige schüttelte heftig die blonden Löckchen. »May nie müde.«


  »Dann ruhe ich mich einfach aus«, erwiderte Angela lächelnd.


  »Du schläfst. Ich ruder.«


  So wurde es abgemacht.


  Der See lag still da wie ein Spiegel. Das kleine Boot machte May ungeheure Freude, denn sie konnte es dicht am Ufer mehrere Male im Kreis bewegen. Als ihr kleines Gesicht vor Anstrengung gerötet war, schmeichelte Angela ihr die Ruder eine Weile ab. Dies wiederholte sich ein paar Mal, bis May es überdrüssig wurde und Angela sie zurück zum Ufer ruderte.


  Als das kleine Boot das grasbewachsene Ufer hinaufglitt und May hinauskletterte, hob Angela den Blick und sah Kit reglos im Schatten einer riesigen Zeder stehen.


  Er trug weiße Krockethosen, als sei er gerade vom Rasen vor dem Haus hergekommen. Sie war überwältigt von seiner Gestalt in der weißen Leinenkleidung.


  Er regte sich erst, als sie ihn heranwinkte, und als er aus dem kühlen Schatten trat, sagte er: »Ich war durchaus damit zufrieden, euch nur zuzusehen.«


  »Doch ich bin nur zufrieden, wenn ich dich bei lebendigem Leib verspeisen kann«, flüsterte sie und berührte leicht seinen Arm  lieber hätte sie sich an seine Brust geworfen.


  »Später«, murmelte er lächelnd, ehe er einen Blick auf May warf. Sie war damit beschäftigt, ein paar Meter von ihnen entfernt mit einem Stock ein Loch in das schlammige Ufer zu bohren. Er wandte sich wieder lächelnd Angela zu und fragte leise: »Gefällt dir meine Verkleidung?«


  »Du bist perfekt für eine Gesellschaft gerüstet. Fällt überhaupt nicht auf.«


  »Ich hatte mich gut vorbereitet.«


  »Haben sie dich mit Essen versorgt?«


  »Sie?«


  »Das Personal, das für Stone House zuständig ist.«


  »Ich habe niemanden gesehen, aber die Speisekammer hatte ich bereits gefunden, und wie auf ein Zauberwort war plötzlich frisches Brot und Konfitüre da. Die Diskretion ist offensichtlich perfekt.«


  »Ich habe dort lieber kein Personal um mich.«


  »Das verstehe ich«, erwiderte er leise. »Ich habe dein Spielzeug gefunden  alles hübsch gewaschen und säuberlich verpackt.«


  »Bitte, Kit, fang nicht wieder damit an. Du kannst nicht über meine Vergangenheit bestimmen.«


  Er starrte einen Moment lang über den See, als läge eine Antwort auf seine grollenden Vorwürfe in dessen stillen Tiefen. »Du hast recht«, sagte er schließlich leise. »Wieder ein Kleid von Worth«, fügte er freundlich hinzu. »Die Eleganz ist unverkennbar.«


  »Sind wir wieder Freunde?« flüsterte sie und berührte sanft seine Fingerspitzen.


  »Natürlich.« Rasch umschloß seine Hand ihre Finger, und sein Lächeln erwärmte ihr Herz.


  »Werde ich nun May kennenlernen?«


  Angela stellte ihn als einen Freund vor, und nach wenigen Momenten war Kit in das Spiel der Kleinen einbezogen. Er half ihr, einen Kanal durch den glitschigen Schlamm zu graben, durch den das Wasser vom See laufen konnte. Dann arbeiteten beide an einem Damm für einen neuen Teich und diskutierten in großem Ernst die beste Methode, während Angela daneben saß und sich all ihre Ideen anhören mußte.


  »Mit dem kann man aber schön bauen, Mama«, rief May und patschte heftig auf den weichen Schlamm. »Du machst das fein«, fügte sie hinzu und blickte lächelnd an Kit hoch.


  »Ja, nicht wahr«, stimmte Angela zu, bezaubert von diesem Bild unschuldigen Spiels. Brook wäre es nie in den Sinn gekommen, mit einem Kind zu spielen. Das gleiche traf auf alle anderen aristokratischen Männer ihrer Bekanntschaft zu. Plötzlich überkam sie eine melancholische Stimmung, als sie erkannte, wie sehr sie in ihrem opulenten Leben solche Momente schlichten Glücks entbehren mußte.


  »Hilf uns doch, Mama«, riet Kit fröhlich zu ihr herüber. »Wir lassen sie den letzten Teil von diesem Damm bauen, nicht wahr?« Er blickte May fragend an.


  »Hier, Mama«, bot die Kleine an und deutete mit ihrer schmutzigen Hand auf die Stelle. »Macht Spaß.«


  Als Angela zu ihnen trat, fühlte sie sich wie in eine andere Welt versetzt. Wie gut sich der glatte, kühle Schlamm anfühlte, wie schön, einfach leichten Herzens zu spielen ... es war so anders als der Rest ihres Lebens. Als sie beim Abstützen des neuen Damms das Gleichgewicht verlor und mit Kit zusammenprallte, erfüllte eine ungeheure Wärme ihre gesamte Seele.


  »Vorsicht, Mama«, murmelte er und hielt sie mit seinen Handrücken, die noch sauber waren. Seine Betonung dieser Anrede hatte einen sinnlichen Unterton.


  »Ich glaube, ich kann nicht vorsichtig sein«, flüsterte sie, denn unvermittelt erfüllte heiße Begierde ihren Körper.


  »Du mußt aber«, sagte er leise und schob sie sanft von sich. »Ich glaube, wir wollen jetzt ein paar Bötchen auf dem Teich fahren lassen«, fügte er im Unterhaltungston hinzu. »Hast du schon mal ein Boot gebaut, May?« fragte er und brach einen kleinen Zweig entzwei.


  »May will das auch machen!« Ihre Aufmerksamkeit war sofort von seiner Tätigkeit gefesselt, und sie sah gebannt zu, wie er einen kleinen Mast auf einen breiten Grashalm steckte. Nachdem sie sich die Hände im Teich gewaschen hatten  ein lustiges Vergnügen für die kleine May  ließen sie die Grasboote nahe des Ufers segeln. Dies bot dem Kind wie den Erwachsenen viel Vergnügen, bis Bergie kam, um nach ihrem Schützling Ausschau zu halten.


  Kit sah sie zuerst auf der Anhöhe zwischen dem Haus und dem See. »Ich gehe jetzt besser«, sagte er leise.


  »Das ist nicht nötig«, antwortete Angela und legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn am Aufstehen zu hindern.


  »Eine weitere deiner diskreten Dienerinnen?«


  »Das sind sie alle. Deine etwa nicht?«


  Er zog eine Grimasse. Natürlich waren seine Dienstboten diskret  aus offensichtlichen Gründen, aber das gleiche sollte nicht für Frauen gelten, dachte er mißlaunig  mit dem üblichen bequemen männlichen Vorurteil. »Ich dachte, wir leben in einer Männerwelt.«


  »Das tun wir auch überwiegend.«


  »Aber offensichtlich nicht genug«, knurrte er.


  »Ich liebe deine Eifersucht.«


  »Ich hasse sie«, murmelte er.


  »Bergie!« schrie die kleine May beim Anblick ihrer Kinderfrau. Sie mühte sich auf die Beinchen und rannte auf die junge Frau zu. »Komm her! Guck mal!«


  »Sie ist genau wie du«, sagte Kit lächelnd beim Anblick der Kleinen, die ihrer Amme entgegenrannte. »So begeisterungsfähig.«


  »Ich bin nur so, wenn ich Grund dazu habe. Einer dieser Gründe bist du.« Sie berührte seine Hand auf dem Gras und ließ die nassen Fingerspitzen über seine gleiten.


  »Wie lange muß ich noch warten?« fragte er mit verhaltener Stimme.


  Angela warf einen kurzen Blick zur Anhöhe, wo Bergie May auf den Arm hob. »Vermutlich bis heute abend.«


  »Das vermutlich gefällt mir.«


  »Ich sollte jetzt zu meinen Gästen zurückkehren.«


  »Aber andererseits ...«, murmelte Kit heiser.


  »Ich wäre schon fast vor dem Mittagessen zu dir gekommen. Die nächsten drei Tage werden ...« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »... sehr schwierig werden.«


  »Klingt so, als müßtest du dich heute nachmittag etwas ausruhen«, meinte Kit leise.


  »Eigentlich nicht«, flüsterte Angela, und ihr Blick glitt an seinem Hemd herab zu der Stelle, wo seine Schenkel sich trafen.


  »Nur ein kurzes Nickerchen«, schlug er vor, sich ihres Blicks durchaus bewußt. »Niemand wird dich vermissen.«


  »Vielleicht nicht«, probierte sie, und ein rosiger Hauch überzog ihre Wangen.


  »Die Entscheidung liegt bei dir«, sagte er mit samtigweicher Stimme. »Hier kommen die beiden, Mama«, fügte er leise hinzu, und sein sinnlicher Unterton ließ alle süße Fruchtbarkeit der Mutterschaft anklingen. »Hol tief Luft.«


  Die folgenden Minuten vergingen ohne ein äußeres Anzeichen der Intimität zwischen Angela und Kit, was vorwiegend an Kits wohlerzogenem, weltmännischem Benehmen lag. Er half May, Bergie zu zeigen, wie man die Boote bastelte, redete die junge Kinderfrau in deren Muttersprache Schwedisch an und fragte sie, wie es sie denn nach Easton verschlagen habe.


  Das junge Mädchen errötete und antwortete zunächst nur stammelnd, aber Kit sorgte rasch für ein paar entspannende Worte, und als sie eine Weile später mit May wieder ging, winkte sie Kit schüchtern zu und verabschiedete sich mit einem adjo.


  »Woher kannst du denn Schwedisch?« fragte Angela, als May und ihre Kinderfrau verschwunden waren. Seine Sprachbegabung hatte sie neugierig gemacht.


  »Ich habe eine Weile in Stockholm gelebt.«


  »Ein ungewöhnlicher Aufenthaltsort«, sagte sie mit einer Spur Mißtrauen.


  »Ich hatte dort Bekannte.«


  »Weibliche, zweifelsohne.«


  »Nein. Da dir das offenbar lieber ist.« Er erwähnte nicht, daß Uma von der Desirée ihm bei der Aussprache ziemlich geholfen hatte.


  »Erzähl mir mehr von ihm.«


  »Du hast aber auch gar kein Vertrauen.« Er grinste sie leichtherzig und schamlos an.


  »Keine Sekunde lang. Erzähl.«


  »Ich habe Harald auf Tahiti kennengelemt. Er schrieb dort einen Artikel für ein Kunstmagazin in Paris über Gauguins letzte Werke. Da er kurz vor der Abreise nach Stockholm stand, kam er mit mir. Ich war unterwegs, um dort ein kleines Handelsbüro zu eröffnen. Sind Sie nun zufrieden, Mylady?« endete er sarkastisch.


  »Du arbeitest richtig?«


  »Ich besitze eine mittelgroße Reederei.«


  »Das hatte Charlotte erwähnt. Aber das heißt ja nicht, daß du dich tatsächlich an deren Leitung beteiligst?«


  »Und warum nicht?«


  »Nicht viele Männer arbeiten.«


  »Wenn sie vernünftig wären, täten sie das.«


  »Hast du noch andere Handelsniederlassungen?«


  »Ja, ein paar«, antwortete er bescheiden. Zweiundzwanzig waren es bei der letzten Zählung. Die erste wurde in Macao eröffnet, und nun waren sie weiter landeinwärts zu den lukrativeren Märkten in Kanton gezogen.


  »Du überraschst mich.«


  »Weil ich arbeite?«


  »Weil du nicht den Anschein erweckst, als arbeitetest du.«


  »Meine Monate auf See sind nicht ausschließlich dem Vergnügen gewidmet. Besonders der Markt im Osten ist sehr wechselhaft. Ich verbringe viel Zeit in Asien. Auch der sich noch entwickelnde Markt in Afrika ist vielversprechend.«


  »Sprichst du chinesisch?«


  »Nur fünf Dialekte, was gerade eben reicht, aber mein Geschäftsführer am Pearlfluß ist die absolute Sprachbegabung. Ich muß mich auf ihn verlassen, wenn es darum geht, die Feinheiten zu übersetzen.«


  »Ich bin sprachlos.« Wie anders er nun schien, wie isoliert ihr eigenes Leben ihr im Vergleich mit seinem vorkam. »Kennst du Cecil Rhodes? Er ist ein guter Freund von mir. Ich habe im letzten Jahr meine Ferien in Schottland mit ihm verbracht.«


  »Wir haben von Zeit zu Zeit geschäftlich miteinander zu tun. Als Amerikaner und mit unserer eigenen Geschichte als britische Kolonie habe ich meine Vorbehalte gegenüber dieser Art wohlwollender Kolonialherrschaft, aber er hat sicher lukrative Nischen in Südafrika entdeckt.«


  »Er ist sehr reich dabei geworden.«


  »Reich genug, um Berties Freund zu sein«, sagte Kit mit einem schiefen Lächeln. Der Prinz von Wales ließ einige bürgerliche Millionäre in seinen Zirkel  trotz der Vorbehalte der alten Königin gegenüber deren sogenannten vulgären Geschäften. Bertie war klar, daß ihm dadurch finanzielle Ressourcen zur Verfügung standen, die deren bürgerliche Herkunft bei weitem wettmachten.


  »Wie du.«


  »Wie ich. Aber ich habe ihm noch nie Geld geliehen  noch habe ich das vor. Er hat genug für jemanden, der nichts weiter zu tun hat, als Tag für Tag nur ein- und auszuatmen.«


  »Du findest ein solches Leben verabscheuenswert?«


  »Nur, wenn es zu ernst genommen wird. Ich finde, daß man für seinen Lebensunterhalt arbeiten sollte.«


  »Reicht es denn aus, ein Anwesen zu leiten?« fragte sie herausfordernd.


  »Wenn es gut gemacht wird«, antwortete er knapp.


  »Mein Großvater hat mir beigebracht, wie man dafür sorgt, daß Easton gut läuft.«


  »Mit Erfolg, wie es scheint.«


  »Ich habe zwei Schulen und eine kleine Nähstube für junge Frauen. Mein landwirtschaftliches Kolleg, das ich bald eröffnen werde, ist für Männer und Frauen.« Ihre Stimme klang stolz.


  »Das hat Bertie mir erzählt.«


  »Der findet das albern.«


  »Bertie hat keine Ahnung von gesellschaftlichen Veränderungen.«


  »Ich habe ein Gespräch zwischen ihm und meinem Freund W. T. Stead vermittelt, der ihm die Ziele der Sozialistischen Partei klarmachen wollte, aber Bertie war bloß höflich.«[bookmark: mark13]13


  »Ich weiß.«


  »Er hat vermutlich darüber gespottet.«


  »Nun, sagen wir, Bertie betrachtet Frauen vornehmlich als ... Unterhaltung.«


  »Und du nicht?«


  »Manchmal, aber nicht immer. In deinem Fall ganz bestimmt nicht.«


  »Wie wunderbar süß Sie sind, Mr. Braddock.«


  »Nenn mich doch Kit«, bat er grinsend.


  »Ich weiß noch, als du das zum ersten Mal sagtest.«


  »In deinem Schlafzimmer in Cowes.«


  »Ich habe dich an diesem ersten Abend sehr begehrt.« »Das habe ich gemerkt.«


  »Und Olivia verabscheue ich geradezu, verdammt.«


  »Ich teile deine Abneigung, Liebling, glaube mir.«


  »Aber du konntest ihr trotzdem nicht widerstehen.«


  »Ich war zutiefst frustriert.«


  »Kann ich diese Entschuldigung auch einmal benutzen?«


  »Solange es mit mir ist.«


  Sein Tonfall jagte ihr einen Schauder den Rücken hinab  die Endgültigkeit, die tonlose Sicherheit, das Gefühl einer Zukunft, an die sie nicht zu denken wagte. »Küß mich bitte«, flüsterte sie, weil sie die Angst vor dem Unbekannten auslöschen wollte, vor einer Zukunft, die sie niemals erleben würden. Sie wollte ihn hier und jetzt, in dieser Minute, denn der Rest war zu traurig, um auch nur daran zu denken.


  »Es könnte uns jemand sehen.«


  Sie blickte sich um und beugte sich dann zu ihm, um seinen Mund mit ihren Lippen zu berühren.


  »Du bist tollkühn«, murmelte er und ließ seine Hände unter ihre Arme gleiten. »Daher liebe ich dich vermutlich auch so.« Er stand auf und zog sie mit sich hoch.


  »Sag es noch einmal, sag mir, daß du mich liebst.« Ihre Stimme zitterte wie bei einem ganz jungen Mädchen. Sie hatte noch nie die Liebe eines Mannes gewollt. Doch jetzt wünschte sie sich genau das mit alberner Verzweiflung.


  Einen Sekundenbruchteil schien es, als könne sie das Gras wachsen hören, so still war es am Seeufer, und sie wünschte sich, diese dummen Worte nie ausgesprochen zu haben.


  »Ich liebe dich«, erwiderte Kit tonlos, ganz schlicht und einfach. »Das habe ich noch nie in meinem Leben gesagt«, fügte er leise hinzu.


  »Ich auch nicht.«


  »Dann mußt du es auch sagen. Das ist nur gerecht.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann.« »De Grae hat so viel in dir zerstört.«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Sag mir später, daß du mich liebst«, erklärte er sanft. »Ich weiß es ohnehin.«


  Sie nickte, während Tränen in ihren Augen aufstiegen. Wegen dieser Tränen wollte er de Grae umbringen  für das, was er ihr angetan hatte.


  Er ließ eine Hand unter ihre Beine gleiten und schwang sie hoch in seine Arme. »Zum Teufel mit deinen Gästen«, murmelte er. »Jetzt kommst du mit mir.«
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  Auf dem Rückweg nach Stone House sprach er über May  wie gescheit sie wäre, wie gut sie sich für eine Zweijährige ausdrücken könne, wie hübsch und lebhaft sie sei  genau wie ihre Mutter. Er sprach auch von seinem Aufenthalt in London und den Leuten, die er nach den Tagen auf Schloß Morton besucht hatte. Seine Stimme klang beruhigend, sein Verhalten war tröstlich, und er bat sie weder um Antworten, noch erwartete er welche. Sein Monolog sollte sie lediglich von ihren melancholischen Gedanken ablenken.


  Viel später, als er sie durch den Obsthain hinter Stone House trug und sein Lob für ihr Renovierungsobjekt ihr Herz erwärmte, hob Angela den Kopf von seiner Schulter und küßte ihn auf die Wange. »Danke«, sagte sie. »Dir gelingt es immer, meine Stimmung aufzuhellen.«


  »Denk immer daran, Liebling«, erwiderte er lächelnd und duckte sich unter einem niedrigen Ast hindurch. »Ich kann alles in Ordnung bringen.«


  »Selbst mein Leben?« Trauer klang in ihrer Stimme.


  »Besonders dein Leben, mon ange.« Dann blieb er einen Moment unter einem von Äpfeln strotzendem Baum stehen, um sie zu küssen. »Weißt du denn nicht, daß ich aus diesem Grund hier bin?« murmelte er, als sich sein Mund wieder von ihren Lippen löste. »Nur, um dich glücklich zu machen.«


  »Das gelingt dir auch wunderbar«, sagte sie leise.


  »Ich gebe mir alle Mühe«, erklärte er bescheiden  aber mit einem völlig unbescheidenen Grinsen.


  Ein paar Sekunden später schob er die Küchentür auf, und sie betraten die kühle Stille des Hauses. »So«, sagte er ruhig, »das ist besser als deine Party. Hier brauchst du niemanden zu unterhalten  nur mich natürlich«, fügte er leicht grinsend hinzu. »Und mich bei Laune zu halten ist äußerst leicht. Soll ich dir eine Tasse Tee machen?«


  »Kannst du das?« Ihre Augen wirkten in dem von Sonnenlicht gefleckten Raum riesig.


  »Du vielleicht nicht?«


  »Mir hat das nie jemand gezeigt.« Sie war von der Wiege an eine reiche Erbin gewesen, und die Küche war eine unbekannte Welt für sie.


  »Dann paß gut auf, Schatz.« Und nach wenigen Minuten stellte er zwei Tassen Tee vor sie, und sie setzten sich einander gegenüber an den Tisch, als sei Kit schon sein ganzes Leben lang in ihrer Küche zu Hause gewesen.


  »Du überraschst mich wirklich«, sagte Angela. Allein das Vergnügen, Kit zu betrachten, hatte ihre düstere Stimmung vertrieben.


  »Ist das nicht viel besser als in deinem Salon?«


  »Unendlich viel schöner. Weil du hier bist.« Sie spürte in sich eine unglaubliche Zufriedenheit. »Was mache ich nur, wenn du wieder fortgehst?«


  »Mit mir kommen, natürlich.«


  »Du bist ein sehr unpraktischer Mann.«


  »Und du lebst schon viel zu lange in dieser behüteten Welt, ma petite. Komm, trink deinen Tee, und dann gebe ich dir ein Geschenk.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Ich liebe Geschenke.«


  »Eigentlich müßtest du jetzt bescheiden abwehren  oder zumindest etwas sagen, das mir schmeichelt«, neckte er sie.


  »Wo ist es?«


  »Und das steht auch nicht so in den Büchern über Etikette«, meinte er grinsend. Sie war so viel charmanter als alle Priscillas der Welt, die ihre gespielte Weigerung noch dann vortrugen, wenn sie einem das Schmuckstück schon aus den Händen rissen.


  »So  jetzt habe ich meinen Tee ausgetrunken.« Sie setzte herzhaft die Tasse ab.


  »Lieber Gott, ich habe nicht gewußt, wie gierig du bist.«


  »Wirklich nicht?« gab sie neckend und zärtlich zurück.


  »Also, das Geschenk ...« Er streckte die Hand über den alten Holztisch. »Mach die Augen zu.«


  Sie folgte sofort wie ein kleines Kind und streckte ebenfalls die Hand aus. Er lächelte, wie stets bezaubert von ihrem Charme.


  Dann folgte sie ihm Hand in Hand durch einige der Räume im Erdgeschoß, und als er sagte: »Jetzt kannst du die Augen öffnen«, standen sie in dem Zimmer, das sie als Büro für die Verwaltung des Anwesens benutzte. »Da drüben«, sagte er und deutete auf einen schmalen Umschlag auf dem Tisch am Fenster. Sie hatte ein Schmuckstück erwartet, ein kleines Andenken  eines der üblichen Geschenke, die Männer Frauen verehren. Aber nur ein cremefarbener Umschlag lag geheimnisvoll auf dem Schreibtisch, vor den sie nun trat. Darauf stand bloß Angela, ohne jeden Schnörkel, in einer Handschrift, die sie von seinem vorigen Briefchen erkannte. Ehe sie den Brief aufhob, warf sie Kit einen forschenden Blick zu, doch er lächelte bloß ein wenig und sagte: »Mach ihn auf.«


  Der Umschlag war nicht versiegelt; er hatte ihn nicht einmal zugeklebt. Sie zog eine schmale Karte heraus, auf der in schlichten Lettern Kits voller Name gedruckt war: Thomas Kitredge Braddock. Das paßt zu ihm, dachte sie und fuhr mit dem Finger über die Prägeschrift. Es klang solide und männlich. Dann las sie den Brief  seine markante Schrift bedeckte die kleine Karte:


  Ein kleines Geschenk zum Dank für deine Gesellschaft: Die Überholung der Shark nach den Plänen und unter der Leitung von Henry Watson.


  In Liebe, Kit


  Er hatte ihr ein unglaubliches Geschenk gemacht, nach der Art von amerikanischen Millionären, wenn alle Geschichten von deren extravaganten, großzügigen Gaben wahr waren. »Das ist wunderbar«, sagte sie leise und fuhr mit dem Finger über das Wort Liebe. »Aber ich kann es nicht annehmen«, fügte sie mit einem leisen Kopfschütteln hinzu. »Es ist zuviel.« Die Kosten, wenn der junge Bootsbauer aus Plymouth ihre Yacht neu ausstattete, wären einfach skandalös.


  »Nimm es als Verlobungsgeschenk«, sagte Kit beiläufig. »Ich lasse die Desirée auch von ihm überholen. Ich habe ihm gesagt, wir kämen in etwa zwei Wochen, um die Pläne zu besprechen.«


  »Wann hast du ihm das mitgeteilt?«


  »Ich hab' es heute morgen beschlossen und ihm telegrafiert. Er hat zurücktelegrafiert, und dann ich wieder an ihn, und so weiter, aber ich hatte ihn schon nach unserem Gespräch auf Schloß Morton kontaktiert. Am Bahnhof in Easton Vale war heute morgen ganz schön was los.«


  »Du bist zu großzügig.«


  »Wir könnten uns ein Rennen liefern, wenn die Yachten beide fertig sind. Bist du schon mal in den Wassern von Brisbane gesegelt?«


  Sie legte die Karte auf den Tisch. »Kit, wir müssen vernünftig bleiben.« Sie sprach in jenem beherrschten, überzeugenden Ton, den man kleinen Kindern gegenüber anschlägt, die einfach Unmögliches verlangen.« Ich kann ein so teures Geschenk nicht annehmen ... auch wenn ich deine Idee einfach hinreißend finde. Und ich kann auch nicht auf der anderen Seite der Welt mit dir Regatten segeln. Noch ist dies eine Verlobung  ganz gleich, wie spöttisch du es gesagt hast.«


  »Die Shark wird nach der Überholung bestimmt fünf Knoten schneller sein  vielleicht sogar sieben«, sagte er, als habe sie nicht gerade die Haupthindernisse für seinen Plan aufgezählt. Aber ein Mann, der seinen Anspruch in zweiundzwanzig Handelsniederlassungen in Ländern rund um den Erdball behauptete, würde eine Scheidung nicht gerade als größeren Hinderungsgrund betrachten  noch den betreffenden Ehemann.


  »Du hast mir nicht zugehört.«


  »Ich habe zugehört, Liebling. Stell dir einfach nur vor, was Henry Watson schaffen würde. Du brauchst die Einzelheiten jetzt nicht zu entscheiden. Die diskutieren wir, wenn wir mit ihm die Desirée besprechen.«


  »Du verlangst zuviel«, sagte sie leise. »Ich will dich einfach nur lieben. Ich kann nicht mein ganzes Leben ändern.«


  »Gut«, entgegnete er gelassen und zuckte auf seine typische Art kurz die Schultern. »Wo möchtest du mich lieben?«


  »Bist du jetzt wütend?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich weiß, daß ich eine Menge verlange  angesichts dieser ganzen aristokratischen Familientradition und der gesellschaftlichen Konventionen ...«


  »... und der Tatsache, daß ich verheiratet bin.«


  »Schau, Liebste, ich will dich nicht aufregen, aber du führst keine Ehe.«


  »Kit!« jammerte sie auf.


  Er hob versöhnlich die Hände. »Sprechen wir nicht mehr darüber. Komm her«, bat er mit leiser, rauher Stimme. »Ich habe dich schon seit zehn Minuten nicht mehr im Arm gehabt und bekomme langsam Entzugserscheinungen.«


  »Wirst du nun vernünftig sein?« fragte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen.


  »Nicht ganz«, erwiderte er fröhlich, völlig immun gegenüber ihrer Zurückweisung. »Ich habe mir gedacht, du zeigst mir jetzt, wie diese Spielzeuge da oben funktionieren.«


  »Und wenn ich das nicht will?«


  »Wieviel Zeit haben wir?« fragte er, ihre Antwort ignorierend.


  Sie warf einen Blick auf die kleine Messinguhr auf dem Tisch und stöhnte leise auf. »Ich muß zum Tee zurück sein.«


  »Wie lange also?«


  »Vielleicht eine Stunde. Oh, Gott«, rief sie dann leise aus. »Warum ist alles so kompliziert?«


  »Lächle, Schatz«, schmeichelte er. »Du nimmst alles viel zu ernst.«


  »Du willst mir also sagen, es sei dir nicht ernst?«


  »Es ist doch nur ein Spiel, Liebling.« Ein Spiel, in dem er zu gewinnen trachtete, doch er wußte genau, welche Vorteile ein vorübergehender Rückzug bieten konnte.


  Sie lächelte. »Ein Liebesspiel.«


  »Genau«, sagte er, erwiderte ihr Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen.


  Er begann den Kuß in ihrem Büro und küßte sie weiter auf dem langsamen Weg durch die Halle und  unter Schwierigkeiten  auf der Treppe, doch er war sehr erfinderisch, und als sie endlich atemlos vor Lachen und heißer Begierde auf der Schwelle zum Schlafzimmer standen, hinderte er sie daran, ihr gerüschtes Oberteil aufzuknöpfen.


  »Nein«, sagte er leise, ihre beiden Hände festhaltend. »Laß es an. Dazu haben wir keine Zeit.« »Du hast es versprochen«, flüsterte sie. Leidenschaft überflutete ihren Körper.


  »Ja.«


  »Du kannst aber nicht in mir kommen.«


  »Das werde ich auch nicht.«


  »Ich hatte nicht geplant, dich heute nachmittag zu sehen. Ich habe kein Pessar angelegt.«


  »Ich weiß.«


  »Gehst du heute noch ins Dorf und besorgst Kondome?«


  Sie hatte ihm unterwegs auf der Treppe, zwischen zwei heißen Küssen, ihr Problem erklärt.


  »Als erstes danach.«


  »Rede ich zuviel?«


  »Nein, überhaupt nicht«, meinte er grinsend. »Ich lasse mich nicht so leicht ablenken.«


  Ihr Blick fiel auf seine Erektion, die das weiße Leinen seiner vorn gefalteten Hose anhob. »Kann ich ihn jetzt haben?« flüsterte sie, sein Glied berührend.


  »Bald«, antwortete er. »Aber schau dir zuerst das an.« Er führte sie zum Frisiertisch und deutete auf die Objekte, die er da auf ihrer weißen Seide aufgereiht hatte. »Such dir eins aus.«


  »Ich will aber nicht.«


  »Dann tue ich es«, antwortete er leise, als sei ihre Weigerung völlig unbedeutend. Er suchte einen kleinen Penis aus Schildpatt aus und steckte ihn in die Hosentasche.


  »Sie sind alle von vor langer Zeit«, erklärte sie, nicht sicher, in welcher Stimmung er nun war.


  »Ich weiß. Sei nett zu mir. Dann haben deine Zofen morgen etwas, über das sie klatschen können.«


  »Sie tratschen nicht über mich.«


  »Oh, natürlich tun sie das.«


  »Wie kommt es, daß du dich so gut auskennst?«


  »Das sage ich lieber nicht.«


  »Es ist bestimmt etwas Unanständiges.«


  »Etwas Demokratisches, würde ich sagen. Bleib hier stehen, mein Engel«, sagte er und deutete vor den Ankleidespiegel, weil er seine diversen Erfahrungen mit Zofen und Herrinnen nicht preisgeben wollte.


  »Bergie hast du mit Sicherheit bezaubert«, sagte sie verdrießlich, weil sie seine unzähligen Frauengeschichten in der Vergangenheit immer noch ärgerten.


  »Darüber will ich jetzt nicht reden«, sagte er ruhig und schob sie mit sanftem Druck weiter, bis sie vor dem Spiegel stand. »Und jetzt heb den Rock hoch.«


  Sie zögerte, obwohl seine Anweisung sie erregte. Seine Stimme klang leise, aber, ohne lauter zu werden, unvermittelt befehlend; seine träge halbgeschlossenen Augen wirkten, als sei er nur ein unbeteiligter Zuschauer.


  »Du hast nicht viel Zeit«, murmelte er, »wenn du befriedigt werden willst.« Er drehte den Arm leicht, um auf seine Uhr zu schauen.


  »Komme ich auch einmal an die Reihe mit dem Befehlen?« fragte sie trotzig das Kinn hebend.


  »Nein«, erwiderte er  zwischen verschiedenen Gefühlen hin- und hergerissen und störrisch. »Nicht bei mir.« Niemand hatte eine solche Sammlung, wie sie auf dem Frisiertisch lag, ohne sie zu benutzen, und das Nachdenken darüber hatte ihm die Laune verdorben. »Heb' jetzt deinen Rock, sonst kannst du bis heute abend auf mich warten.«


  »Vielleicht ist mir das egal.«


  »Vielleicht ist dir auch alles andere egal  außer Sex«, gab er kühl zurück und berührte ihre Brustwarzen, die sich deutlich und hart unter der zarten, aprikosenfarbenen Seide abzeichneten. »Oder läßt dies hier«, murmelte er, die harten Spitzen leicht mit den Fingern zwickend, »vielleicht auf Gleichgültigkeit schließen?«


  »Tut mir leid, wenn ich dir zu lustvoll bin«, sagte sie. Die Nachwirkung seiner Berührung durchzog ihren Körper, als habe er jede einzelne Zelle gestreichelt.


  »Das tut mir auch manchmal leid.« Ein gequältes Lächeln huschte über sein gutgeschnittenes Gesicht. »Aber im Moment nicht. Komm, Liebling«, befahl er leise und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, den Rock zu heben.


  Und sie gehorchte, weil sie ihn wollte  genau wie heute morgen, als sie ihn verließ, während sie schlief, badete, oder dem Geplauder ihrer Gäste beim Lunch zuhörte, wie später am Seeufer oder jetzt  mit einer so drängenden Begierde, daß sie bereitwillig mehr getan hätte, als nur die Röcke zu heben.


  »Bleib still stehen, während ich dir den Schlüpfer ausziehe«, sagte er leise, als habe er ihren rascheren Atem nicht bemerkt. Sie hielt den Rock und die Unterkleider in einem Bausch in Hüfthöhe  Opfer eines überwältigenden, verzehrenden Bedürfnisses nach ihm, dessen schockierende Gewalt kein vernünftiges Argument erklärt hätte. Erregt fragte sie sich, ob alle Frauen, die er kannte, sich in seiner Gegenwart genau so fühlten, doch ihr Verstand unterdrückte diese unangenehme Vorstellung rasch wieder. Seine kühlen Finger berührten ihre Haut, als sie den Schlüpfer aufbanden  als sei er völlig leidenschaftslos, während sie heiß war vor fiebrigem Verlangen.


  Wenn sie nicht so erregt gewesen wäre, hätte sie diesen Tatbestand mit ihm diskutiert.


  Als die Schleife gelöst war, ließ er den Schlüpfer an ihren Beinen herabgleiten, fiel auf ein Knie, hob einen nach dem anderen ihre beschuhten Füße hoch und befreite sie von dem Spitzending. Aprikosenfarbene Strumpfbänder hielten ihre weißen Seidenstrümpfe, und oberhalb des Randes zeigte sich eine reizvolle Fläche nackter, glänzender Haut. Darüber sah man ihren blonden, seidigen Flaum und die köstliche Rundung ihrer Hüften und ihres Bauches.


  »Betrachte dich«, sagte er leise, leicht ihren Venushügel streichelnd. »Sieh doch, wie schön du bist«, murmelte er. Dann beugte er sich vor und küßte den seidigen Busch.


  Das erotische Bild im Spiegel zeigte ihn eindeutig und ganz ursprünglich männlich  zielstrebig, verführerisch entschlossen, drängend. Kits rötliches Haar vor ihrer nackten Haut, seine breiten Schultern und der athletische Körper wirkten in ihrer Kraft barbarisch. Unwiderstehliche Lust überflutete ihren Verstand, flammendheiße Begierde durchschoß sie von der Stelle aus, wo sein Mund und seine Zunge nun in ihre pulsierende Spalte eindrangen. Vor Verlangen wurden ihr die Knie weich. Rasch hob er die Hände, um sie zu stützen, und preßte die Handflächen fest und stark gegen ihre Schenkel. Dabei küßte er ihre Klitoris mit größter Finesse und solcher Zärtlichkeit, daß sie ihn fähig glaubte, auf magische Art ins Innerste ihrer Seele zu dringen.


  »So ...«, sagte er schließlich, löste sich und erhob sich einen Moment später, nachdem sie durch das Geschick seiner Zunge zu einem träumerisch-schönen Orgasmus gelangt war.


  »Geht es dir jetzt besser?«


  »Ja, im Vergleich zu ungefähr allem, was ich kenne«, seufzte sie leise.


  Er lachte über ihre Freimütigkeit. »Wie leicht man dich befriedigen kann«, sagte er.


  »Und wie gut du das schaffst«, murmelte sie schwach. Laszive Wärme durchdrang ihre sämtlichen Sinne.


  »Jetzt kannst du mir zu Gefallen sein«, sagte er sanft und küßte sie auf die Wange, während sie im Spiegel das anmutige Bild sah, wie er sich zu ihr hinabbeugte.


  »Alles, was du willst«, hauchte sie.


  »Der ist aber sehr klein«, bemerkte er, als er den Schildpattpenis aus der Tasche zog, »den wirst du kaum merken.« Er ließ das polierte Ding in sie hineingleiten. »Kannst du es spüren?«


  Sie zog die Vaginalmuskeln zusammen, weil sie sofort wieder erregt wurde, und bei der Vorstellung, daß er in sie eindrang, durchschoß sie heiße Erregung, als diene ihr Verstand nun als verführerisches Mittel für ihre Sinne.


  »Antworte mir, Liebling«, murmelte er und schob das kühle Instrument weiter in sie hinein. »Sag mir, wie es sich anfühlt.«


  Es dauerte einen weiteren Moment, ehe sie sprechen konnte, weil ihr Verstand ganz auf ihre Gefühle konzentriert war, aber schließlich gelang es ihr mit vor Erregung zitternder Stimme: »Wunderbar«, zu sagen. Sie dachte nur, wie gut er roch, wie ein Wald nach einem Sommerregen, und ein losgelöster Teil ihres Gehirns liebte ihn ganz unabhängig von der fleischlichen Lust, die sie gleichzeitig empfand.


  »Bist du bereit?« fragte er überflüssigerweise, weil ihre Hüften schon in erregter Reaktion auf den teilweise eingeführten Penis reagierten, und so ließ er ihn weiter in die glatte Höhlung gleiten und preßte ihn so tief in sie hinein, daß das kleine Objekt aus Schildpatt völlig verschwand.


  Sie drückte die Schenkel zusammen, um das verzehrende Entzücken zu verstärken.


  »Laß mich hinein«, flüsterte Kit, ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und steckte die Finger in sie, um genügend Druck auf das Ding auszuüben. »Du brauchst meine Hilfe, nicht wahr?«


  »Ja«, hauchte sie, aber der Laut trieb fort, weil er genau wußte, wie er den kleinen Gegenstand im richtigen, verführerischen Rhythmus bewegen mußte, genau wußte, wo sie am empfindlichsten war. Bald darauf begann ein erneuter Orgasmus, als sei sie unter seinen geübten Händen nur williges Fleisch, ebenso unterwürfig wie seine Haremsfrauen, die sie zu verachten vorgab, ebenso sklavisch abhängig von seiner Berührung.


  Sie umarmte ihn in hemmungsloser Zuneigung, zog sein Gesicht zu sich herab und bedeckte es mit heißen, süßen Küssen. Er war ein glückbringender Zauberer und verwöhnte sie aufs Schamloseste, und für sie war nun nichts anderes mehr wichtig als das köstliche Glücksgefühl, das er ihr brachte.


  Über kurzem verwandelten sich die dankbaren Küsse wieder in leidenschaftliche, und ihre Hüften bewegten sich in dem uralten, magischen Rhythmus, ihr Murmeln wurde sanft und bettelnd: »Ich will dich in mir fühlen ... Kit, Liebling. Du hast es versprochen ...« Ein schmelzender Kuß, ein gehauchter, sehnsüchtiger Seufzer, ihre Hand auf seiner, die sich auf ihrer Brust bewegte. »Bitte, bitte, bitte«, flehte sie.


  »Gleich«, versprach er, ihre volle Brust umfassend. Er wollte sie in dieser hinreißenden Hingabe völlig besitzen, sie ganz für sich allein haben. »Geh zuerst mit mir durch den Garten. Dir gefällt bestimmt das Gefühl ...« Er drückte leicht auf die Stelle zwischen ihren Beinen, »wenn du gehst.« Er wollte sie zwischen den Blumen sehen, unter der warmen Sonne, an einem öffentlichen Ort, wissend, daß sie unter dem kostbaren Gewand von Worth und der handgearbeiteten Unterwäsche tief in sich einen kleinen Schildpattpenis trug, den er dort eingeführt hatte, und sie sich jeden Augenblick kurz vor einem Orgasmus befand ... und nur ihm gehörte.


  »Nein«, protestierte sie. »Nicht jetzt. Ein anderes Mal.« Sie umklammerte seine Hand und begann, ihn zum Bett zu ziehen.


  »Na, wenn du größer wärest, könntest du dich jetzt wehren«, bemerkte er leichthin und hob sie auf seine Arme. Sie keuchte unter dem lustvollen Gefühl, als der Schildpattpenis tief in ihr Druck ausübte, weil der kräftige Arm Kits sie fest umfangen hielt.


  »So besser?« murmelte er und drückte mit dem Unterarm gegen ihre geschwollene Scheide.


  Sie konnte einen Moment nicht sprechen vor lustvoller Hitze, die ihren Körper durchfuhr, doch als das erregende Gefühl von einem weniger atemlosen Pulsieren abgelöst wurde, leckte sie sein Ohrläppchen und sagte leise: »Sollen wir uns im Gras lieben?«


  »Mit Vergnügen«, flüsterte er und küßte sie auf dem Gang auf die Nasenspitze. »Und vielleicht noch an ein paar Dutzend anderen Stellen.«


  »Weil du hierbleibst«, murmelte sie zärtlich. Die Logik war immer in die fernsten Bezirke verbannt, wenn sie in seinen Armen lag.


  »Weil ich hierbleibe«, stimmte er zu und stieg die Treppe hinab.


  »Auf immer und ewig ...« Sie liebte den Klang dieser süßen, unmöglichen Worte.


  Er lächelte über ihr kindliches Entzücken. »Immer und ewig«, flüsterte er.


  Sie küßte ihn, dankbar für seine Bestätigung, und am Fuß der Treppe blieb er stehen, um den Kuß zu erwidern.


  Nun umklammerte sie ihn rückhaltlos und schlang die Arme fest um seinen Hals. Ihre bestrumpften Beine waren in ihrer ganzen Länge zu sehen, weil die Röcke bei dem heißen Kuß am Treppenpfosten hängengeblieben waren  alles in allem ein sehr eindeutiges Bild, das sich Violets verblüfften Blicken bot. Sie stand vor der verglasten Tür und schrie entsetzt: »Angela!«


  Kit erstarrte. Angela stöhnte auf, und Violets Stimme klang gefährlich laut und weittragend: »Ich kann euch deutlich sehen, meine Lieben, daher könnt ihr mich ruhig hereinlassen.«


  Kit setzte Angela vorsichtig ab und glättete mit einer raschen, geschickten Bewegung ihre Röcke. »Alles in Ordnung?« fragte er sanft. Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. Doch als sie nicht unmittelbar Antwort gab, sondern hilfesuchend nach seiner Hand griff, sagte er rasch: »Ich sage ihr, sie soll gehen.«


  »Das tue ich schon.«


  Aber ihre Stimme zitterte, und er fragte sehr leise: »Soll ich das machen?«


  »Nein.« Violet konnte so hartnäckig sein wie eine Bulldogge.


  Er strich ihr mit einer beruhigenden Geste leicht über den Rücken.


  »Faß mich nicht an«, flüsterte Angela, weil eine Welle der Lust von seinen Fingerspitzen her ihren Körper durchfuhr.


  Sofort ließ er die Hand fallen.


  »Ich begehre dich einfach zu sehr«, erklärte sie so leise, daß er sich Mühe geben mußte, die letzten Worte zu verstehen.


  »Schaffst du es?« fragte er besorgt.


  »Ja«, antwortete Angela rasch und um Atem ringend. »Ich glaube es zumindest.« Dann schüttelte sie rasch die Röcke aus und schritt auf die Tür zu. Nach zwei kurzen Schritten blieb sie jedoch stehen. »Ich kann nicht«, sagte sie atemlos, dicht vor einem Orgasmus, denn der Schildpattpenis rieb qualvoll ihr erregtes, empfindsames Inneres.


  »Bleib stehen«, sagte er und trat auf die Tür zu.


  »Bitte, Kit.« Sie ballte die Fäuste angesichts der pulsierenden Intensität zwischen ihren Beinen. »Ich rede mit ihr.«


  Er warf einen raschen Blick auf sie, die Hand schon auf dem Türknauf, um mit dem ungebetenen Gast fertig zu werden. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. »Dein Einsatz«, sagte er leise und öffnete die Tür.


  »Wie gemütlich ihr es habt«, rief Violet aus und rauschte in einer Wolke aus primelgelbem Musselin durch die Tür.


  »Hallo, Mr. Braddock ... Liebste Angela, du siehst ja ganz erhitzt aus«, meinte sie mit freundlicher Indiskretion. »Es muß diese Sommerhitze sein.«


  »Ich hoffe, du hast einen sehr guten Grund, hierherzukommen«, sagte Angela leise und abgelenkt von dem Pulsieren in ihr. Ihre Stimme klang in ihren Ohren wie aus sehr weiter Ferne.


  »Natürlich, Schatz. Ich habe dich vor Priscilla gerettet, die mehreren Gästen deinen Rosengarten hier zeigen wollte. Ich habe ihr gesagt, daß du dich oft nachmittags hier ausruhst, und so wäre es vielleicht angebracht, daß ich zuerst hinübergehe, um nachzusehen, ob wir nicht stören. Und gestört hätten wir, das sehe ich. Du solltest dich bei mir bedanken.«


  »Danke. Und jetzt geh wieder.«


  »Sie wollen sich nicht zu unsrer Party gesellen, Mr. Braddock?« fragte Violet süßlich und wandte ihre Aufmerksamkeit Kit zu, der Angela scharf beobachtete.


  Es dauerte eine Sekunde, bis er antworten konnte, und als sein Blick auf Violet fiel, fragte sie sich nicht länger, warum Angela so erhitzt aussah: Unverhüllte sexuelle Erregung glänzte in seinen grünen Augen. »Meine Anwesenheit wäre den Ansleys peinlich«, lautete seine knappe Antwort.


  »Ich habe gehört, Sie fahren zurück nach Amerika.«


  »Ich bin noch nicht sicher.«


  »Priscilla schien das aber zu denken.«


  »Ich habe ihr gesagt, ich ginge fort.« Er konnte sich nicht einmal den Anschein von Höflichkeit geben, so sehr war sein Blick auf Angela konzentriert.


  »Ach so«, murmelte Violet. »Lassen Sie denn Angela zum Tee ins Haus kommen?« fragte sie neckisch. Sie wunderte sich über Angelas ungewöhnliche Zurückhaltung und Kits deutliche Sorge.


  »Geh, Violet«, murmelte Angela. »Geh bitte.«


  »Dann noch viel Spaß, meine Lieben«, flötete Violet.


  Angelas seltsames Benehmen beeinträchtigte ihre gute Laune keineswegs. Nach diesem Nachmittagsspaziergang fühlte sie sich viel wohler. Sie konnte es kaum abwarten, es Souveral zu erzählen.


  Die Tür schloß sich ganz knapp hinter Violet, und Angela sagte fast ohnmächtig: »Wenn du mich noch eine Sekunde länger warten läßt, werde ich nie wieder ein Wort mit dir sprechen.«


  Er erkannte die explosive Ungeduld in ihrer Stimme. »Ich werde mein Bestes tun, Gräfin«, sagte er lächelnd. »Warte.«


  Es dauerte zwei Sekunden, die Tür zu versperren, und zwei weitere, die Vorhänge vor die Fenster zu ziehen, die auf den Hof gingen. Dann trug er sie in den Salon, damit sie keinen Schritt mehr zu gehen brauchte. Er hob sie unter den Armen hoch, um das Ding in ihr nicht unnötig zu bewegen.


  Sie schauderte in fiebriger Lust, als er sie mit der Vorderseite nach unten auf den nächststehenden Tisch legte. Er stellte die Lampe auf den Boden, hob ihre Röcke, schob ihre Beine mit dem Knie auseinander und knöpfte sich rasch die Hose auf. Rasch entfernte er den Stab, blickte einen Sekundenbruchteil auf den zauberhaften Anblick ihres gerundeten Hinterteils und die taufeuchte Spalte dazwischen und fragte sich flüchtig, wer wen in dieser heißblütigen Beziehung wohl mehr brauchte  denn der Gedanke, sich in diesem süßen, duftenden Körper zu Tode zu vögeln, wurde zu einer sehr realen Vorstellung.


  »Kit.« Das leise, flehende Jammern rührte ihn bis ans Herz. Ohne Umstände nahm er sie, glitt ohne die Schwierigkeiten des gestrigen Abends in sie, weil ihr weiches Fleisch von der vorherigen Begegnung gedehnt war. Mit nur geringem Widerstand drang er vollständig in sie ein. Sie war wild und begierig; Hüften und Hinterteil reckten sich ihm ungeduldig entgegen und regten sich unruhig, wenn er sein Glied herauszog. Ihr Wimmern deutete Lust an, als er erneut in sie stieß. Sie umklammerte wild die Tischkante, während seine Erektion wie eine mächtige Kraft in sie eindrang und wieder herausglitt.


  Er hörte ihren ersten leisen Schrei, spürte das orgasmische Zucken, sah, wie sie seufzte und unter ihm in der raschen, fiebrigen Hingabe zusammensank, die er nun schon kannte.


  Auf welch fantasievolle Weise er auf sie einging, dachte sie und aalte sich in dem warmen, berauschenden Gefühl, das nun ihre Sinne überflutete ... Sie ließ ihn tiefer in sich hineingleiten, um das Gefühl noch einmal zu genießen, so vollständig ausgefüllt zu sein. Wenn er bliebe, überlegte sie in hedonistischer Hingerissenheit, konnte sie ihn immer in sich haben, wenn sie es wünschte, bei Tag und bei Nacht, vor dem Frühstück und beim Frühstück, und ein lustvolles Zucken regte sich in ihrer prall gefüllten Vagina.


  Er spürte das harte Zucken, als sei er mit ihren innersten Sehnsüchten aufs Engste verbunden, und bewegte sich in ihr. Noch ein kleines, intensives Stück weiter konnte er in sie eindringen.


  Angela stöhnte auf vor köstlicher Begierde. Ihr Körper war süchtig nach diesen sinnlichen Reizen und dankbar über alle bisherigen Erinnerungen an Lust hinaus. »Geh niemals wieder fort«, stöhnte sie.


  »Mir gefällt es hier«, murmelte Kit. Seine Hände umklammerten ihre Taille, und sein glattes Eindringen und Herausziehen entzückten seine Sinne. »Ich bleibe.« An diesem Nachmittag bediente er sie tatsächlich wie ein angestellter Deckhengst, nur ihre Lust im Sinn, sensibel gegenüber den feinsten Nuancen ihrer Erregung, ein Experte darin, die heftigsten Gefühle in ihr auszulösen.


  Da er voll bekleidet war  abgesehen von seinem erigierten Penis  und sich nur rhythmisch beim Herausziehen bewegte, hätte es auf einen unvermuteten Besucher des Salons so gewirkt, als sei er ein Hausgast, der ein Schmuckstück auf dem Tisch bewunderte. Erst bei näherer Betrachtung hätte sich das Schmuckstück als der sahneweiße Hintern der schönen Gastgeberin entpuppt, deren Röcke wild hochgeschlagen waren. Und sie hätte, aufs Höchste erregt, am Rand des orgasmischen Abgrundes gekeucht.


  Kit umklammerte sie fester, als die köstlichen Schauder ihren Körper durchzuckten, und vergrub sich in der Bewegung innehaltend tief in ihr.


  Wenige Momente später durchzitterte ein weiterer Orgasmus von schockierender Intensität ihren Körper  und nach so vielen heftigen Orgasmen fühlte sie sich plötzlich sehr schwach.


  Da beschloß Kit, daß die Dame des Hauses wenigstens vorübergehend befriedigt sei, und erlaubte sich, sich ebenfalls zu erlösen.


  Wie versprochen ... außerhalb ihres Körpers.


  Ein paar Augenblicke später warf er einen kurzen Blick auf die Uhr, wischte den Samenerguß mit einem Taschentuch von ihrem Rücken und zog sanft ihre Röcke herab, während sie hingestreckt auf der Tischplatte liegenblieb. Anschließend half er ihr mit einer galanten Geste, aufzustehen.


  Haltsuchend lehnte sie sich gegen den Tisch; Sie war atemlos, errötet und völlig erschöpft. »Du hast es nicht vergessen«, sagte sie leise und unendlich erleichtert.


  »Du aber wohl«, erwiderte er leise lächelnd, während er seine Hose zuknöpfte.


  »Ich verliere bei dir völlig den Verstand. Du bist mein Ruin.«


  »Komm heute abend wieder«, sagte er leise. »Und ich ruiniere dich noch ein bißchen mehr.«


  »Ich finde meine sklavische Hingabe unter deinen Händen ... etwas beunruhigend.«


  »Es ist nicht gerade so, als hätte ich nicht auch ein paar Veränderungen in meinem Leben erfahren, mon ange«, entgegnete er sanft. »Wir sind beide Opfer unserer Leidenschaft. Ich übe allerdings ein wenig mehr Diskretion aus«, fuhr er grinsend fort. »Fandest du unseren Nachmittagsfick nicht schön? Die Frisur blieb intakt, kein Knopf ist abgerissen. Kaum eine Falte in deinem Kleid.«


  Sie lächelte lustvoll und süß und zutiefst befriedigt. »Hast du noch andere Varianten auf Lager?«


  »Komm heute nacht zu mir«, sagte er leise. »Ich führe dir dann mein Repertoire vor.«


  »Kann man eigentlich an Ekstase sterben?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte er lächelnd. »Aber wir könnten es versuchen.«
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  Nach dem Tee fing Violet sie ab  nicht, daß Angela nach den vielsagenden Blicken und Anspielungen in der letzten Stunde, während die anderen Gäste ihre nachmittäglichen Vergnügungen besprachen, nicht damit gerechnet hätte.


  »Macht es dir nicht einen Riesenspaß, etwas zu wissen, was die süße Priscilla nicht weiß?« fragte Violet, die neben Angela trat, als sie gerade den sonnenüberfluteten Salon verließ. »Sie ist ein so unangenehmes kleines Ding.«


  »Deine Fragen waren nicht gerade sehr taktvoll«, bemerkte Angela mit einem Blick den Gang entlang, ob sich noch andere Gäste in Hörweite befanden. »Charlotte haben deine gezielten Fragen nach den Hochzeitsplänen ihrer Tochter nicht gerade begeistert.«


  »Ich war einfach neugierig. Das wärst du doch auch, wenn man bedenkt, daß dein Mr. Braddock noch vor sehr kurzer Zeit im Rennen um den Platz als Bankier auf Wynmere vorn lag.«


  »Er ist nicht mein Mr. Braddock.« verbesserte Angela sie steif, obwohl der besitzergreifende Charakter dieser Phrase ihr gar nicht unangenehm in den Ohren klang.


  »Heute nachmittag sah es aber ganz danach aus. Zumindest hängt er vorübergehend in deinem Netz«, fügte Violet mit hochgeschwungenen Brauen hinzu. »Du mußt mir alles genau erzählen. Er ist das fantastischste Männertier, das ich je gesehen habe, und ich will jede lustvolle Einzelheit wissen. Wir schicken Nellie fort und plaudern vor dem Abendessen ein wenig.«


  »Er ist sehr nett«, sagte Angela vorsichtig, denn zum ersten Mal in ihrer langen Freundschaft war sie sich nicht sicher, ob sie sich Violet anvertrauen wollte.


  »Es muß Liebe sein, Schatz.« Violet musterte sie eindringlich und wissend. »Wie wunderbar für dich.«


  Angela seufzte. »Sei bitte nicht so frivol, Violet. Ich kann das nicht ertragen.« Unvermittelt füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Liebste ...« rief die Freundin leise aus, nahm Angelas Arm und ging weiter mit ihr an der Zimmerflucht des alten Jakobiter-Hauses entlang. »Das wäre ich nie, wenn dir etwas ernst ist  mein Gott, wenn irgend jemand nach den schrecklichen Jahren deiner Ehe mit Brook Glück verdient, dann bist du es.«


  »Und genau diese Ehe ist das Problem.«


  »Meint er es ernst?« Violet riß vor Überraschung die Augen auf. Kit Braddock schien keine zuverlässige Faser in seinem ganzen Körper zu haben.


  »Ich weiß es nicht. Er sagt es zumindest.«


  »Gütiger Gott, und was wird mit seinem Harem? Tut mir leid, das hätte ich nicht fragen sollen«, entschuldigte sie sich sofort. »Aber er ist nicht gerade die Verkörperung von Anstand und Sitte. Kannst du ihm glauben?«


  »Vermutlich nicht«, erwiderte Angela mit einem wehmütigen Lächeln.


  Violet zog zustimmend die Brauen noch höher. »Immerhin scheinst du deinen Verstand noch nicht völlig verloren zu haben.«


  »Ich möchte ihm aber gern glauben. Er bietet mir das Glück auf so charmante Weise an.«


  Sie waren bei Angelas Suite angekommen, und kurz vor dem Betreten sagte Violet: »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich Nellie fortschicken. Sie macht sich sicher Sorgen, wenn sie feststellen muß, daß du vollständig den Verstand verlierst.«


  Angela lächelte. »Glaubst du, ich habe noch eine Chance?«


  »Ich bin sicher, es geht wieder vorbei, Schatz. Aber ich habe noch nie gesehen, wie du um einen Mann Tränen vergießt.«


  Kaum hatte Nellie das Zimmer verlassen, da sagte Violet: »Setz dich hin und hör mir zu. Ich will versuchen, dir Vernunft einzureden.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das hören will«, gab Angela zurück und ließ sich auf eine kleine vergoldete Chaiselongue fallen, die Lawton von einer Reise nach Venedig mitgebracht hatte. »Ich bin noch nie im Leben so glücklich gewesen.«


  »Er wird dir das Herz brechen«, versicherte Violet und setzte sich mit einem anmutigen Raffen ihres lavendelfarbenen Seidenrockes ebenfalls nieder. »Der Mann hat doch bei Frauen einen geradezu legendären Ruf  und das gilt für seine ganze Familie: Alle Braddock-Blacks triefen nur so vor verführerischer Anziehungskraft. Selbst als Kit angeblich Priscilla umwarb, ist er gleichzeitig fast die gesamte Liste aller lebensfrohen verheirateten Londoner Damen durchgegangen und hat sie alle vollständig befriedigt. Das habe ich zumindest gehört. Ganz zu schweigen von den Pflichten in seinem Harem  was man aber nur vermuten kann. Warum gerade er, Liebling. Von allen möglichen Kandidaten?«


  »Ich sehe alle Probleme, die auf der Hand liegen, Violet«, sagte Angela und schob rastlos ein Buch auf dem kleinen Tisch neben der Chaiselongue hin und her. »Ich habe in den letzten Wochen ein dutzendmal versucht, ihn mir auszureden . Ehe er gestern Abend unvermutet während des Essens auftauchte, hatte ich geglaubt, ihn mit Sicherheit aus meinem Leben verbannt zu haben.«


  »Die Unterbrechung war also nicht dein Verwalter mit einem Wegeproblem?«


  »Nein.«


  »Und du bist ihm gleich in die Arme gefallen?«


  »Ja«, antwortete sie leise.


  »Du warst für ihn eine Herausforderung, das ist dir doch wohl klar, oder?« ermahnte Violet. »Keine Frau hat sich ihm jemals verweigert.«


  »Vielleicht hast du recht. Ich kenne ihn nicht gut genug, um das zu beurteilen.«


  »Du hast doch wohl nichts Dummes im Sinn, oder?«


  »Ich glaube nicht.«


  Die Baronin neigte den Kopf und betrachtete ihre Freundin mit kritischem Blick. »Das klingt aber nicht sehr entschlossen.«


  »Das ist es auch nicht«, gab Angela leise zu. »Meine Gefühle befinden sich in völligem Aufruhr.«


  »Sei zumindest vorsichtig«, warnte sie Violet. »Brook wird es dir nicht gerade leicht machen. Die Gerüchte über seine Ausschweifungen werden immer schlimmer. Du weißt hoffentlich noch, wie er auf den Klatsch über dich und Joe Manton vor ein paar Jahren reagiert hat.«


  »Das werde ich nie vergessen.« Nein, das würde sie nicht  May war die direkte Folge seiner brutalen Gewalt gewesen.


  »Er gehört wirklich eingesperrt.«


  »Seine Familie würde das nie zulassen. Niemals.«


  »Du hast von dem Vorfall in Seven Dials gehört?«


  »Dolly hat es mir berichtet. Wie schrecklich für das Mädchen. Er hat in letzter Zeit etwas in seinem Blick ...« murmelte Angela. »Hast du es auch bemerkt? May hat furchtbare Angst vor ihm.«


  »Machst du dir auch manchmal Gedanken über den Geisteszustand unserer Eltern, als sie uns verheirateten?« fragte Violet neugierig, und ein leichtes Stirnrunzeln überzog ihr ansonsten so makelloses Gesicht.


  »Ich glaube, sie haben in erster Linie eine finanzielle Entscheidung getroffen«, antwortete Angela, die sich im Laufe der Jahre diese Frage wohl ein dutzendmal gestellt hatte. »Die Priorität meines Stiefvaters war, den Grevilles so wenig wie möglich Mitgift zu zahlen. Mutter hatte nur den Gräfinnen-Titel im Sinn und natürlich das Anwesen ... unsere Familie trägt ja bloß den Rang der Viscounts. Und ich war erleichtert, daß ich nicht den bluterkranken Sohn der Königin heiraten mußte. Sie hatte sich die Verbindung nämlich in den Kopf gesetzt.«


  »Während ich bloß dachte, daß Dudley immer so nett lächelt.«


  Angela zuckte die Achseln. »Was weiß man schon mit siebzehn?«


  »Nichts, was wir heute wissen, Liebling, daher laß dich nicht wieder von einem charmanten Lächeln einwickeln. Du weißt, wie sehr ich dir Glück wünsche  der Himmel weiß, wie sehr ich mir selbst mehr Glück wünsche , aber von allen Männern ist Kit Braddock nicht gerade derjenige, Schatz, der dir das bieten kann. Mehr will ich nicht sagen. Ich will nur nicht, daß dir von einem Schurken mit schlechtem Ruf noch einmal so brutal wehgetan wird.«


  »Ich weiß«, entgegnete Angela leise. »Ich habe gründlich über alles nachgedacht. Mach dir keine unnötigen Sorgen, ich werde mein Herz nicht einfach auf dem Präsentierteller darbieten wie ein dummes Ding.«


  »Dann kann ich nur sagen, genieß deinen Spaß«, riet ihr Violet mit verschmitztem Grinsen. »Ich bin sicher, als Liebhaber ist er äußerst kompetent. Laß dich nur nicht von ihm in seinen Harem stecken.«


  »Nein.«


  Sie gab das Ausmaß ihrer Gefühle für Kit nicht preis  und begriff sich selbst nicht mehr.


  »Er wird dich heute nacht vermutlich wieder wach halten«, murmelte Violet schelmisch und voller Anzüglichkeit.


  Angela lächelte. »Das hoffe ich aber.«


  »Dann wirst du morgen sehr müde sein, Liebling, und hast dann immer noch das Haus voller Gäste. Warum ziehst du dir nicht einfach eine leichte Sommererkältung zu?« schlug sie vor. »Nichts Ernstes, aber schlimm genug, daß du dir tagsüber Ruhe gönnen mußt.«


  »Vielleicht geht es auch so, Violet. Nur noch ein Tag, und dann sind alle wieder fort.«


  »Immerhin hat ihn diese unangenehme Göre Priscilla nicht bekommen.«


  »Ich bin sehr froh für ihn«, sagte Angela leise. »Sie hätte ihn nicht sehr glücklich gemacht.«


  »Sie wird niemanden glücklich machen, es sei denn, jemand möchte ausschließlich über sie sprechen  ihre Kleider, ihre Frisuren ...«


  »... ihr wunderbares künstlerisches Talent«, murmelte Angela mit gespielter Geziertheit. »Aber eine Ehe wird auch ihr nicht bieten, was sie will«, fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort. »Weder du noch ich wußten in diesem Alter genug, um uns gegen unsere Familien zu wehren.«


  »Als hätte das etwas genützt! Sie hätten uns so lange eingesperrt, bis wir zugestimmt hätten.«[bookmark: mark14]14


  »Kennst du irgend jemanden, der wirklich glücklich ist?« fragte Angela leise.[bookmark: mark15]15


  »Wie sind wir nur auf ein so melancholisches Thema gekommen? Ich kenne natürlich niemanden. Und du bestimmt auch nicht.«


  Ein kleines Lächeln huschte über Angelas Gesicht, wie sie da in ihrem gerüschten Nachmittagskleid auf der Chaiselongue lag. »Ich werde ihn daher ungeheuer genießen, Violet  solange es dauert.«


  »Das solltest du auch. Kit Braddock kommt mir nicht gerade wie ein Mann vor, der es lange bei einer aushält.«


  »Ich werde zum Frühstück nicht auftauchen.«


  »Und ich halte alle Gäste von Stone House fern. Hast du es deinen Schwestern erzählt?«


  »Nein. Falls Kit sich entschließt, länger zu bleiben, werde ich es ihnen sagen. Aber wer weiß?« Sie zuckte die seidenüberspannten Schultern, so daß eine große Päonie aus Pailletten, von Mr. Worths künstlerischer Hand geschaffen, in der Sonne aufglänzte. »Sein Ruf schließt alle Vorstellungen von Dauerhaftigkeit aus.«


  »Das ist ein vernünftige Einstellung, Liebling.«


  »Bin ich nicht mein ganzes Leben immer vernünftig gewesen?« Seit der schockierenden Zerstörung ihrer Mädchenträume kurz nach der Hochzeit mit Brook hatte sie dafür gesorgt, daß sie so wenig wie möglich darunter zu leiden hatte. Das war nicht immer leicht, weil Brook gelegentlich gewaltsam in ihr Leben eindrang  aber im großen und ganzen betrachtete sie die Welt mit den Augen der Vernunft.


  Wie viele ihrer Altersgenossinnen in lieblosen Ehen begriff sie die Gesetze der Familienpflicht, noch besser aber die unberechenbare Bedrohung durch den irrationalen Verstand ihres Gatten.


  »Mit Ausnahme von gelegentlichen Einbrüchen  wie mit Mr. Braddock«, erinnerte sie Violet.


  »Gut«, stimmte Angela zu  aber mit einem entzückten Lächeln. »Er ist eindeutig eine Ausnahme, aber so reizvoll, daß man vergißt, daß sein Charme die Folge jahrelanger Übung ist.«


  »Nun  ich wünsche dir viel Spaß  solange es dauert.«


  »Danke«, erwiderte sie voll Zuneigung.


  Während Angela ihren Gästen den Tee servierte und die Aufrichtigkeit von Kits Werbung mit Violet diskutierte, befand sich dieser pflichtschuldig auf seiner Mission, Kondome zu besorgen, und er war gerade im Begriff, Eastons einziges einschlägiges Etablissement, die Apotheke, zu betreten.


  Zwei ältere Damen betrachteten ihn neugierig, als er in der Tür an ihnen vorbeiging, und drehten sich draußen sogar noch einmal um, um ihn genauer zu betrachten. Als er ihnen durch das Fenster zuwinkte, machten sie sich rasch auf den Weg, aber ihm wurde die mangelnde Anonymität in einem so kleinen Dorf deutlich vor Augen geführt.


  Er wartete, bis der Apotheker Arsenpulver für einen Mann abgewogen hatte, der nach niederem Landadel aussah. Er trug einen gutsitzenden Tweedanzug, aber nicht nach dem neusten Schnitt, noch war sein ergrauender Schnurrbart in den letzten zwanzig Jahren irgendwann die große Mode gewesen.


  »Die verdammten Maulwürfe fressen all mein Blumenzwiebeln, verflucht seien sie, nicht wahr, Jeffreys. Ich muß sie erwischen, ehe sie mich kleinkriegen.«


  »Hiermit klappt's bestimmt, Mr. Capshaw«, versicherte der Apotheker und wickelte das Pulver in ein Papier. »Die Damen des Gartenvereins meinen, es sei sehr wirksam.« Schwungvoll legte er das Päckchen auf die Theke.


  »Sie können den Gentleman hier ruhig bedienen, Jeffreys. Ich bin nicht sicher, was ich sonst noch brauche, und muß erst meine Liste finden.« Dann begann der Junker auf seine Taschen zu klopfen, als könne er am Papierknistern erkennen, wo er die Liste untergebracht hatte.


  »Darf ich Ihnen behilflich sein, Sir?« fragte der Apotheker Kit, sich die Hände an seiner Leinenschürze abwischend. Mit bewunderndem Blick betrachtete er Kits modische Reitkleidung  ein Mann, der jeden Abend mit jeder Menge Klatschgeschichten zu seiner Frau zurückkehrte.


  »Ich hätte gern ein paar Kondome«, sagte Kit, »was immer Sie dahaben.«


  Das Klopfen auf den Taschen brach unvermittelt ab. Der Apotheker betrachtete Kit nun noch genauer, als wolle er sich jede Einzelheit für seine Frau einprägen. »Denken Sie an eine bestimmte Marke?« fragte er schmeichelnd.


  »Zeigen Sie mir, was Sie dahaben«, erwiderte Kit locker. Er war schon lange darüber hinausgewachsen, sich von etwas so Gutmütigem wie dörflicher Neugier einschüchtem zu lassen.


  »Zu Besuch in der Gegend?« fragte nun der Gutsherr und trat dichter zur Theke, damit er die Transaktion besser beobachten konnte.


  Kit wandte sich mit unbeteiligtem Blick zu ihm. »Nur auf der Durchreise.«


  »Hübsches Tier da draußen«, meinte der Mann nun. »Sieht fast so aus wie eins aus dem Stall der Gräfin.«


  Kit wurde klar, daß er sich in einer der stilleren Ecken Englands befand, wo jeder Reisende sofort auffiel, weil sehr wenige Fremde jemals Grund hatten, sich hier aufzuhalten.


  »Sie müssen bei ihr zu Gast sein. Der Prinz hält sich auch oft da auf, wissen Sie. Sie sind Amerikaner, nicht wahr?«


  Kit war nicht sicher, welche Frage er zuerst beantworten sollte  und wie. Die Wahrheit konnte er natürlich nicht sagen. »Ich benutze nur heute eins ihrer Pferde«, sagte er zweideutig. »Nur für einen Tag. Wir sind zusammen mit der Quorn-Meute auf die Jagd gegangen«, fügte er hinzu, weil die Jagd solche Landjunker in der Regel mehr interessierte. Über die Gesellschaft im Haus wollte er lieber nicht sprechen.


  »Beste Meute in ganz England, heißt es«, meinte Mr. Capshaw. »Die Gräfin kann es aber mit jedem einzelnen da aufnehmen.«


  Sie war offensichtlich der ganze Stolz der Einheimischen.


  »Sie ist eine ausgezeichnete Reiterin«, bemerkte Kit unbeteiligt.


  »Beste Reiterin in ganz England, heißt es«, warf der Apotheker respektvoll ein. »Habe ich selbst in World gelesen, unter dem Bild, das sie mit den neuen Zuchtstuten zeigt, die sie irgendwo in Arabien gekauft hat.«


  »Schon mal hiergewesen?« fragte Mr. Capshaw nun mit einem Blick auf den Intaglioring an Kits linker Hand, denn die chinesischen Zeichen auf dem grünen Stein fingen das Licht vom Schaufenster ein.


  »Nein.«


  »Bleiben Sie länger?«


  »Vielleicht. Bin nicht sicher.«


  »Woher in Amerika kommen Sie?«


  »Aus San Francisco.« Das war immerhin sicher. »Ich bin ein wenig in Eile. Die Kondome?« meinte er dann, um den Fragenkatalog zu verkürzen. Im Gegensatz zu anderen Vorfällen, wo nur sein eigener Ruf auf dem Spiel stand und er sich so unhöflich oder grob benehmen konnte, wie er wollte, würde ein faux pas hier in Angelas Dorf das Risiko bedeuten, daß der Klatsch darüber ihr schadete.


  »Ich habe nicht viel da«, sagte der Apotheker, aber als er in einer nahen Schublade suchte, brachte er eine Handvoll zutage.


  »Gut«, sagte Kit und zog verschiedene Banknoten aus seiner Tasche.


  »Welches wollen Sie denn?« Nach einem vorsichtigen Blick zur Tür breitete der Ladenbesitzer sie auf der Theke aus.


  »Ich nehme sie alle.«


  »Nun ... ahem ... dann muß ich alles einzeln zusammenrechnen«, stammelte der Apotheker.


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Kit, ließ eine hohe Banknote auf die Theke fallen und raffte mit der anderen Hand die Päckchen zusammen. »Behalten Sie das Wechselgeld ruhig«, sagte er freundlich, ließ seine Beute in die Jackettasche gleiten und verließ, mit einem Kopfnicken zu den beiden Männern hinüber, den Laden  den gesamten Vorrat an Kondomen für Easton in seiner Tasche.


  »Muß viel zu tun haben, der Bursche«, meinte Capshaw augenzwinkernd zu Jeffreys.


  »Muß auch gehörig reich sein. Sieh dir den Schein an«, meinte der Apotheker und hielt die Fünfzigpfundnote hoch.


  »Ich glaube, jeder, der ein Pferd der Gräfin reitet, hat viel Geld. Ihre Halbschwester hat einen Herzog geheiratet, und sie ist mit dem Prinzen persönlich befreundet. Ein Amerikaner ... Ich frage mich, ob es einer von diesen Millionären ist, die sich hier einen Landsitz kaufen wollen.«


  »Ich werde Mrs. Jeffreys bitten, die Frau ihres Neffen zu fragen, denn die hat eine Nichte, die auf Easton Zimmermädchen ist. So ein Mann! An den erinnert sie sich bestimmt.«
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  Angela, die sich gern zurückziehen wollte, bevor der letzte Gast ins Bett ging, nahm Violets Vorschlag auf und klagte über eine Erkältung, als der Abend für sie zu langweilig wurde. Angeblich ging sie nun zu Bett, verließ aber wenige Minuten später über eine Hintertreppe das Haus durch einen der Dienstboteneingänge.


  Sie rannte wie ein Kind, das voller Lust ist zu spielen, und fühlte sich auch ebenso beschwingt. Rasch überquerte sie die im Schatten liegenden Rasenflächen, wobei ihr pailettenbesetztes Tüllkleid im Mondlicht silbrig aufglänzte. Die Buchenallee schimmerte im Mondschein wie eine glänzende Straße zu dem Mann, den sie liebte, und sie lachte laut auf, so glücklich fühlte sie sich. Sie war nun eine ganze, gesegnete Nacht lang frei. Kit wartete auf sie, und morgen, wenn sie erwachte, waren es nur noch vierundzwanzig Stunden, ehe ihre Gäste abreisen würden.


  Dann hatte sie ihn ganz für sich allein.


  Bei dieser Vorstellung wurde ihr schwindlig, und sie fühlte sich überhaupt nicht mehr so vernünftig, wie sie es Violet gegenüber vorgegeben hatte.


  »Du klingst aber fröhlich«, murmelte Kit, der von hinten auf sie zutrat und sie in seine Arme riß.


  Sie schrie bei seinem unvermittelten Auftauchen leise auf, lachte aber dann wieder und schlang die Arme um seinen Hals. »Mir ist schwindlig vor Liebe«, erklärte sie übermütig. »Und du hast ein erstaunliches Talent, dich nachts an Damen heranzuschleichen«, neckte sie und küßte ihn auf die Wange.


  »Nur an eine einzige Dame«, verbesserte er sie und trug sie mühelos über den Kiesweg aufs Haus zu. »Warum bist du so lange fortgeblieben?«


  »Sie spielen alle noch Karten, trinken oder spielen Klavier. Wußtest du eigentlich, wie furchtbar Priscilla auf dem Klavier ist?« fragte sie fröhlich.


  »Ich hatte das Pech, ihr neulich zuhören zu müssen. Liszt ist mir nun für das ganze Leben verdorben.«


  »Hmmmmm, du bist so wunderbar«, murmelte sie und hauchte eine Reihe von Küssen auf seine Wange. »Wußtest du das?«


  Kit hatte das schon ein paarmal in seinem Leben gehört, doch seine Antwort lautete: »Nein«,  mit völlig aufrichtiger Miene, und dann fügte er mit einem verführerischen Unterton hinzu, der sogleich ihr Verlangen entfachte: »Wie ist es wohl, mit einer Frau zu schlafen, die schwindlig ist vor Liebe?«


  »Frag mich das später ... ich weiß es nicht, aber ich glaube, es ist ... ja, exzessiv  das ist das richtige Wort.


  Hat dich schon mal jemand zu Tode gevögelt?« fragte sie dann leise.


  »Ich bin froh, daß ich heute abend ein wenig geruht habe.« Sein Lächeln wirkte verschmitzt und herausfordernd.


  »Du wirst mit Sicherheit alle Kräfte brauchen«, stimmte sie in ebensolchem Tonfall zu. »Glaubst du, wir haben Vollmond?« überlegte sie mit einem Blick zum sternenübersäten Himmel. »Ich bin voller Lust.«


  »Ich glaube nicht, denn ich hatte heute morgen  und heute nachmittag  das gleiche Gefühl ...«


  »... und beim Mittagessen und beim Dinner. Ich hoffe, du hast in der nächsten Zeit keine Pläne, etwas außerhalb von Easton zu unternehmen.«


  »Ich habe alles abgesagt.«


  »Dann stehst du mir also vollständig zur Verfügung.«


  »Vollständig.«


  »Was für ein schönes Wort, wenn du es aussprichst.«


  »Und wenn deine Gäste am Sonntag abreisen, solltest du dich auch zu meiner vollständigen Verfügung halten«, sagte er leise.


  »Mit Ausnahme von May«, warf sie rasch ein.


  »Mit dieser einen Ausnahme«, bestätigte er.


  Er trug sie ins Haus, die Treppe hinauf und in das kleine Schlafzimmer unter der Dachschräge. Als er sie auf dem Mönchsbett absetzte und sie die Kondome sah, die auf der Bettdecke ausgebreitet lagen, sagte sie mit dem zärtlichsten Lächeln: »Du hast es nicht vergessen!«


  »Ich denke immer an alles. Such du das erste aus. Ich persönlich habe das mit dem Portrait der Königin am liebsten«, sagte er grinsend.[bookmark: mark16]16 »Das finde ich äußerst patriotisch.«


  »Findest du das nicht ein bißchen seltsam? Mit der Königin zu schlafen?«


  »Nenn es nicht so, Liebling. Schon die Vorstellung reicht, um auf alle Zeiten Abstinenz zu erwägen.«


  »Auch wenn ich hier liege und auf dich warte?« neckte Angela.


  »Ich muß mich dann jedenfalls sehr konzentrieren«, murmelte er. »Die Hannoveraner sind nicht gerade für ihr gutes Aussehen berühmt.«


  »Die Braddocks hingegen durchaus.«


  »Danke«, sagte er bescheiden. Er sah mörderisch gut aus, wie er in seinem Reitzeug am Bettpfosten lehnte  ganz geschmeidige Kraft, kräftige Statur, das dichte rötliche Haar glatt und im Lampenschein glänzend, die grünen Augen mit einem Hauch von Wildheit. »Und der Stammbaum der Lawtons weist offensichtlich die schönsten Frauen dieser Welt auf.«


  Sie hatte solche Superlative schon viele Male gehört, aber als Kit diese Worte aussprach, wurden sie plötzlich bedeutsam. »Das ist unser Glück«, sagte sie. Und Glück überflutete ihre Seele.


  »Ja«, stimmte er leise zu und beugte sich über sie, um ihr einen zärtlichen Kuß auf die Lippen zu hauchen. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett. »Und jetzt such dir eine aus, sonst werde ich dich ohne jede Verhütung lieben. Ich bin ungeduldig. Es ist bereits fünf Stunden her seit dem letzten Mal.«


  »Fünfeinhalb«, verbesserte sie ihn mit einem kleinen Lächeln.


  »Ich habe das Gefühl, unser Vorrat wird nicht lange reichen«, meinte er abschätzend und warf ihr unter halbgeschlossenen Lidern einen kurzen Blick zu. »Danach mußt du dich mir einfach anvertrauen.«


  »Kannst du nicht noch mehr kaufen?« Leise Panik klang in ihren Worten.


  »Nicht in Easton. Das ist alles. Ich habe den gesamten Vorrat aufgekauft und bin dabei noch einem Strom von Fragen ausgewichen. Irgendein alter Junker hat dein Pferd erkannt.«


  »Vermutlich war Jeffreys auch sehr neugierig.«


  »Sehr.«


  »Ach, du liebe Zeit.« Doch dann wanderten ihre Gedanken von den möglichen Folgen von Jeffreys Neugier zu den schwerwiegenden Konsequenzen, wenn sie nicht genügend Kondome hätten. »Ist das hier also alles?«


  »Das ist aber kein Problem.«


  »Vielleicht nicht für dich.« Für sie stellte es ein unüberwindliches Problem dar.


  »Wenn wir die alle verbraucht haben, werde ich nicht mehr in dir kommen  verlaß dich darauf.«


  Sie blickte ihn unter dem dichten Wimpernkranz ihrer Augen von unten her an. »Das ist doch bestimmt der abenteuerlichste und meistgebrauchte Satz in der Geschichte der Menschheit.«


  »In meinem Fall stimmt er aber. Reg dich nicht auf«, fügte er ruhig hinzu. »Ich kann morgen oder übermorgen nach Easton Vale reiten und neue kaufen.«


  »Die Läden sind aber sonntags geschlossen.«


  »Liebling«, sagte er nun leise und setzte sich neben sie. »Du klingst allmählich so, als sei es das erste Mal für dich. Laß dich doch beruhigen. Ich schlafe seit Jahren mit Frauen. Ich habe, soweit ich weiß, niemals ein Kind gezeugt. Ich bin vermutlich vorsichtiger als du. Also. Können wir damit die Diskussion abschließen?«


  »Wie kannst du denn so sicher sein?«


  »Ich bin es.« Er war mit sechzehn, ein hochgeschossener und ungelenker junger Mann, auf Reisen mit seinem Lehrer gewesen, als die hübsche Herzogin Dumont ihn in Paris unter ihre Fittiche nahm. Im Verlauf jener anregenden Wochen hatte sie ihn umfassend in allen kunstvollen Variationen der sinnlichen Vergnügen unterwiesen; darunter hatte sich auch die wichtige Praktik des Coitus interruptus befunden, eine Methode, die jeder zivilisierte Franzose beherrschte.


  »Ich sollte dir eigentlich glauben«, meinte sie nervös.


  »Ich bitte dich darum.«


  »Es ist für eine Frau schwerer, die Folgen gelassen zu sehen ...«


  »Du hast ja auch nicht gerade ein Dutzend Kinder. Für eine Frau, die behauptet, sie würde schwanger, wenn ein Mann sie bloß ansieht, mußt du deine eigenen Lösungen haben.«


  »Aber das Pessar funktioniert mit dir nicht ... du weißt, daß es verrutscht war. Zum Teufel«, rief sie. »Ich hasse das!«


  Kit ließ sich zurück auf die Kissen sinken, verschränkte die Arme im Nacken und schloß die Augen. »Weck mich«, meinte er mit leisem Lächeln, »wenn du dieses Problem zur Zufriedenheit gelöst hast.«


  »Wage es nicht, mich zu ignorieren«, protestierte sie hitzig, rollte sich auf ihn und schlang die Arme um seinen Nacken, »wenn ich aufgeregt bin und nervös und Angst um mein Leben habe und wahnsinnig verliebt bin«, flüsterte sie. »Ich könnte sterben.«


  Zuerst streckte er die Arme aus, um sie zärtlich zu umfangen, dann öffnete er die Augen, und dann fragte er mit seltsamer Ruhe: »Was meinst du mit Angst um dein Leben?«


  »Nichts.« Sie wollte jetzt bestimmt nicht über ihre Ehe und all die damit verbundenen unmöglichen Situationen reden.


  »Du machst dir eigentlich nicht so sehr Sorgen um eine Schwangerschaft wie um das, was passiert, wenn du schwanger wirst, nicht wahr?« Plötzlicher Ernst schwang in seiner Stimme mit. »Erzähl mir mehr darüber.«


  »Wenn du es wissen willst«, begann sie, weil sein Blick sehr ernst war und sie wußte, sie konnte dieser Frage nicht mit einer frivolen Bemerkung ausweichen. »Brook war bei meiner Schwangerschaft mit May sehr schwierig.«


  »Ist sie sein Kind?« Es war für einen adligen Ehemann nicht unüblich, nach der Geburt des erwünschten Erben nachfolgende Kinder zu übersehen, die keine Ähnlichkeit mit ihm aufwiesen. Es war daher nicht unbedingt eine taktlose Frage.[bookmark: mark17]17


  »Ja.«


  »Aber er hat dir nicht geglaubt.«


  »Zuerst nicht.«


  »Was hat er dann getan?« fragte er leise.


  Sie gab keine Antwort, aber er sah die Angst in ihren Augen aufflackern.


  »Er hat dir wehgetan, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Du hast Glück gehabt, daß das Baby keinen Schaden genommen hat«, sagte er leise und dachte, daß Brook Greville es verdiente, daß jemand ihm wehtat. »Aber May ist wunderbar. Du hast mit ihr großes Glück.«


  »Oh, Kit, bring mich nicht zum Weinen«, flüsterte sie mit zitternden Lippen. Ihre Augen glänzten vor Tränen. »Was nützt es schon, wenn wir darüber reden?« Was nützte es, über die Vergangenheit oder die Zukunft zu sprechen, wenn sie doch nur die Gegenwart für sich hatten?


  »Es tut mir leid, mein Engel«, murmelte er, hielt sie sanft umfangen, streichelte ihren Rücken und bot ihr Trost. »Ich werde es nicht wieder erwähnen, das verspreche ich dir«, sagte er freundlich. »Und du wirst nicht schwanger. Darauf hast du mein Wort.«


  »Danke«, erwiderte sie mit einem leisen, traurigen Seufzer. »Jetzt liebe ich dich sogar noch mehr.«


  »Wieviel mehr?« fragte er herausfordernd. Sein Lächeln versprach schwindelerregende Sinnlichkeit, denn er wollte sie von den schlimmen Erinnerungen ablenken.


  »Bergeweise mehr  soviel wie aller Tee in China.« Nun lächelte sie wieder.


  »Ich liebe dich mehr als die Desirée und sogar noch mehr als meine Mutter«, fügte er spielerisch hinzu.


  »Sie würde mich nicht mögen«, meinte Angela. Wie unpassend würde sie wohl einer liebevollen Mutter erscheinen, die sich danach sehnt, den einzigen Sohn gut zu verheiraten.


  »Sie würde dich lieben, weil ich dich liebe. Sie ist sehr gescheit und schert sich nicht viel um Konventionen  wie du dir wohl gut vorstellen kannst«, fügte er grinsend hinzu. »Angesichts meines Lebens  oder ihres eigenen. Sie war mit meinem Vater nicht verheiratet. Das hat sie mir vor ein paar Jahren verraten. Er war bereits verheiratet. Wie du. Sie haben sich in der Oper kennengelemt. Mein Vater, meinte Mama, hatte keine Ahnung von Musik. Sie war Konzertpianistin. Aber sie haben sich ineinander verliebt ... und dann ist er gestorben, noch ehe ich zur Welt kam.«


  »Das tut mir leid«, sagte Angela leise und stellte sich vor, wie furchtbar das für seine Mutter gewesen sein mußte.


  »Doch ich habe trotzdem das Gefühl, ihn zu kennen«, erklärte Kit. »Mutter hat immer von ihm gesprochen, als lebte er noch. Sie ist sehr künstlerisch veranlagt und leicht mystisch und neigt dazu, mich zu sehr zu beschützen.«


  »Nicht, daß das etwas genützt hat, wie ich annehme«, meinte Angela lächelnd, weil sie wußte, daß er seit Jahren schon ein sehr risikofreudiges Leben führte.


  »Sie wird dir gefallen«, meinte er schlicht. »Alle mögen sie leiden. Aber wie werden deine Freunde auf mich reagieren?« fragte er nun gedehnt. »Was meinte Violet? Sie hat doch sicher ein paar Bemerkungen gemacht, nachdem sie dich heute nachmittag so spärlich bekleidet erwischte.«


  Angela wand sich aus seinen Armen, stützte sich auf seine Brust und blickte ihn verschmitzt an. »Sie hat mir geraten, mich vor deinem verführerischen Charme sehr in Acht zu nehmen.«


  »Du hast aber nicht auf sie gehört.«


  »Dazu ist noch genügend Zeit, wenn du wieder fort bist«, erwiderte sie schnippisch.


  Er runzelte die Stirn. »Du bist sehr schwer zu überzeugen. Kennst du eigentlich irgendwelche Männer, die es ehrlich meinen?«


  »Bitte verzeih, wenn ich dich nicht sofort unter dieser Rubrik eingeordnet habe.«


  »Die Menschen können sich ändern.«


  »Dann kenne ich jetzt also einen Mann, der es ehrlich meint.«


  »Wie zynisch du bist, man ange.«


  »Das lernt man mit der Zeit, Schatz«, sagte sie. »Ich war fünfzehn, als man mich zuerst auf dem Heiratsmarkt präsentierte, obwohl mir damals nicht klar war, daß ich taxiert wurde. Disraeli, der damals schon sehr alt war, aber immer noch ein guter Freund der Königin, hatte mich zu einem Theaterabend eingeladen. Ich fühlte mich äußerst geehrt und war sehr aufgeregt, aber er hat mich mit seinem bezaubernden Charme beruhigt. Jahre später habe ich herausgefunden, daß ich an dem Abend als mögliche Gefährtin für den Sohn der Königin, Prinz Leopold, unter die Lupe genommen wurde. Und seitdem hatte ich zahlreiche Gelegenheiten, herauszufinden, daß Männer schöne Frauen selten ehrlich behandeln. Ihr Interesse hat immer ein anderes Motiv. Mich beunruhigt diese Tatsache eigentlich nicht sehr, doch sie ist mir durchaus bewußt.«


  »Ich werde deine Meinung ändern.«


  »Darauf freue ich mich. Wird bei dieser Methode auch deine sexuelle Fertigkeit eingesetzt?«


  »Nein.«


  »Ich will aber«, sagte sie leise.


  »Na, gut.«


  »Meine Güte, bist du fügsam«, murmelte sie.


  Er lächelte. »Es kommt mir vor, als hätte ich das schon mal gehört.« »Ich glaube nicht, daß das jemals eine Frau zu dir gesagt hat.« Sie sah ihn kühl und durchdringend an.


  »Du hast recht«, erwiderte er sofort mit zustimmender Wärme. »Ich muß an etwas anderes gedacht haben. Sag mir, was du dir wünschst.«


  »Ich will etwas aus deinem Liebesrepertoire kennenlernen.«


  »Etwas Romantisches?«


  »Nein, etwas Wildes«, sagte sie  ganz die begehrliche, üppige Schönheit.


  Er lachte. »Du bist eine gierige kleine Schlampe.«


  »Das bin ich nur bei dir.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Das gefällt mir«, sagte er ebenso klar wie das durchsichtige Grün in seinen Augen. »Du kannst die ganze Nacht bleiben, nicht wahr?«


  »Stundenlang.«


  »Na, da hätten wir ja deine Spielzeugsammlung«, schmeichelte er.


  »Nein, die will ich absolut nicht«, erwiderte sie hitzig. »Die verbiete ich dir. Denn dabei wirst du jedesmal wütend und vorwurfsvoll und mürrisch, und ich kann meine Vergangenheit nun mal nicht ändern. Morgen werde ich das alles hinauswerfen.«


  »Das habe ich bereits getan«, sagte er leise, sie scharf dabei beobachtend.


  »Gut«, antwortete sie knapp. »Da hast du mir die Mühe erspart. Und jetzt zieh dich endlich aus«, befahl sie unvermittelt, stützte sich auf, hob das pailettenbesetzte mitternachtsblaue Tüllkleid hoch, damit sie rittlings auf seinen Hüften sitzen konnte, und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.


  Er lächelte über diesen charmanten Befehl und die Rückkehr ihrer fröhlichen Kessheit. »Du ziehst mich aus und ich ziehe dich aus, und dann sehen wir mal, was uns einfällt, uns die Zeit zu vertreiben«, sagte er leise. »Möchtest du vielleicht deinen Rosengarten im Mondschein besuchen?«


  Sie liebten sich in dieser Nacht zuerst in dem Mönchsbett, weil sie nicht lange genug warten konnten, um hinaus in den Rosengarten zu gehen. Und sie benutzten das Kondom mit dem Portrait der Königin. Zwischen der umfassenden Religiosität des Mönchsbettes und Viktorias philosophischer Gegenwart hatte der Akt eine verlockende Atmosphäre von Gott und Vaterland.


  »Ich fühle mich absolut patriotisch«, murmelte Kit atemlos keuchend und streifte das Kondom ab; hell blitzten seine weißen Zähne in seinem gebräunten Gesicht auf. »Das ist ein ganz neues, dekadentes Gefühl für mich.«


  »Bitte wirf das verdammte Portrait weg«, flüsterte Angela. »Ich dachte die ganz Zeit daran, wie sie ißt ... iihhh.«[bookmark: mark18]18


  Kit lachte. »Das nächste zeige ich dir besser nicht.«


  »Nein. Sie sind viel zu fantasievoll.«


  Ein Kondom mit einem seltsamen Drachen auf der Umhüllung diente dann seinem Zweck im Rosengarten, aber Angela weigerte sich prüde, es zu betrachten. Die Nachtluft war kühl, aber ihre Körper waren so erhitzt, daß sie die Eiskappen auf den Polen geschmolzen hätten. Später, als er im taufeuchten Gras lag und Angela von ihm durchdrungen auf ihm saß, murmelte Kit: »Mr. Jeffreys meinte, du seist die beste Reiterin in ganz England.« Er lächelte, während sie sich leicht anhob, um die volle Länge seines prachtvollen Schwanzes zu spüren, und sich dann aufreizend langsam wieder an ihm heruntergleiten ließ  am Schluß mit einem atemlosen Ruck , um ihn vollständig in sich aufzunehmen. »Ich würde sagen, des ganzen Kontinents«, fügte er neckend hinzu. Er fand ihre ungezügelte Sexualität einfach überwältigend.


  Sie versuchte, ihm einen Klaps zu geben, aber er war schneller und fing ihre Hände in seinen. Und während sie die Namen all der Frauen heraussprudelte, mit denen er geschlafen hatte, und wie er es wagen könne, sie mit ihnen zu vergleichen, preßte er ihr die Hände an die Hüften, bedeckte sie mit seinen und hielt sie auf seiner Erektion fest, während er ihr sagte, er mache bloß Spaß. Er wolle nur noch sie, brauche nur sie, bete nur sie an, und jedes Wort wurde mit einem spürbaren Stoß betont, der außerordentlich zu ihrer schließlichen Verständigung beitrug.


  Eine Weile später, nachdem sie noch zitternd vom Nachhall der Ekstase zurückgesunken war, sagte er: »Glaubst du mir jetzt endlich?«


  »Du hast mich überzeugt«, stimmte sie beglückt zu.


  Anschließend spazierten sie zu den Ställen hinüber, denn die Pferde hatten aufgrund der Geräusche aus dem Rosengarten zu wiehern begonnen. Sie gaben den drei Tieren, die Angela in Stone House hielt, ein paar Äpfel aus dem Obsthain zu fressen und liebten sich anschließend auf dem süß duftenden Heuboden. Auf dem Rückweg zum Haus zupften sie sich gegenseitig die Heuhalme aus den Haaren, küßten sich und kicherten und dachten beide, wie wunderbar die Liebe war. Für zwei Menschen, die es bisher einfach nur als Spiel betrachtet hatten, war diese Offenbarung einfach umwerfend. Das Gefühl hatte sie in den letzten Tagen und Wochen langsam überkommen und sich schließlich in jener Nacht in all seiner Herrlichkeit offenbart.


  »Ich weiß nicht, wie es passiert ist«, flüsterte Angela gegen Morgen, als sie in seinen Armen vor dem Feuer lag. »Aber ich bin so froh, daß ich dich liebe.«


  Er wußte, wie es passiert war, dieser Mann, der immer bewußt alles tat, was er wollte, aber er sagte nur : »Ich bin noch viel froher als du. Sag mir, wie viele Stunden wir noch haben.«


  Sie blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims.


  »Achtundzwanzig«, sagte sie. Die ganze Nacht hatten sie dieses Spiel gespielt. »Bis Easton wieder leer ist von Gästen.«


  »Und dann?«


  »Dann kann ich dich jederzeit lieben, wann immer ich will.«


  »Oder immer, wenn ich will.«


  »Ja«, flüsterte sie. »Besonders dann.«


  Er begleitete sie bei Sonnenaufgang zurück zur Terrassentür, während sie nervös an der Fassade hochblickte, ob sich an einem der Fenster vielleicht ein neugieriges Gesicht zeigte.


  »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Keiner deiner Gäste würde auch nur im Traum daran denken, so früh aufzustehen.« Als sie unter dem Torbogen hervor in den Terrassengarten traten, drückte er sanft und beruhigend ihre Hand. »Ich werde sofort wieder verschwinden.«


  »Das will ich aber nicht«, erwiderte sie entgegen aller Vernunft. Sie haßte es, daß er ging und sie sich den ganzen Tag lang in Höflichkeit gegenüber ihren Gästen üben mußte.


  »Ich bleibe, wenn dir das lieber ist, aber dafür hast du dann die Hölle mit den Ansleys. Mir ist es völlig egal, aber du hast da mehr Skrupel. Willst du wirklich, daß ich bleibe?«


  Sie seufzte. »Nein, das Stückchen meines Gehirns, das noch vernünftig arbeitet, will das nicht. Sag mir einfach noch einmal, daß ich nur noch einen weiteren Tag überstehen muß.«


  »Das wirst du bestimmt«, versicherte er leise und beugte sich zu einem Kuß herab, während sie die Glastür öffnete. »Warum bringst du nicht May heute nachmittag mit, wenn du es schaffst, dich freizumachen?« fragte er. »Wir könnten ihr die kleinen Kätzchen im Stall zeigen.«


  »Das würde ihr gefallen. Du wirst also da sein?« Bei dem Gedanken, daß er sie wieder verlassen könnte, krallte sich Panik in ihrer Magengrube fest. Obwohl sie wußte, daß er eines Tages auf immer aus ihrem Leben verschwinden würde.


  »Den ganzen Tag, die ganze Nacht  wann immer du kommst.«


  »Ich hätte nie gedacht, daß die Liebe so verzweifelt sein kann«, flüsterte sie.


  »Es macht einem richtig Angst, nicht wahr«, stimmte er leise zu. »Aber ich bin sehr froh, daß ich dich an dem Abend im Yachtclub gefunden habe.«


  »Das scheint schon so lange her.«


  »Als wir beide noch ein anderes Leben führten. Du frierst«, unterbrach er sich und nahm sie in die Arme, denn sie zitterte.


  Beim Gedanken an ihre so verschiedenen Leben packte sie die große Furcht  es war unmöglich, die beiden miteinander zu vereinbaren. Was sollte sie nur anfangen, wenn diese Tage vorbei waren? Wie sollte sie den Kummer überleben?


  »Du bist müde, Angela«, besänftigte Kit sie. Sein Körper wärmte sie, und seine Kraft tröstete sie. »Du hast in den letzten Tagen nicht viel geschlafen. Ruhe dich doch heute aus, wenn du kannst, und ich sehe dich dann heute abend.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann ruh dich jetzt aus. Heute morgen kannst du noch ein paar Stunden Schlaf nachholen.«


  »Und du wirst heute nachmittag da sein?«


  »Die ganze Zeit.«


  Sie lächelte zu ihm hoch, und seine gelassene Sicherheit beschwichtigte all ihre Ängste. »Dann kommen May und ich dich besuchen.«


  »Wunderbar«, entgegnete er. Dann küßte er sie noch einmal sanft, als wüßte er, daß sie heute morgen sehr empfindlich war, und sagte sehr, sehr leise: »Ich werde auf euch warten«, und ging.


  Sie sah ihm nach, wie er den Garten und den angrenzenden Park durchquerte, weil sie ihn nicht aus den Augen verlieren wollte. Sie stand an die Terrassentür gelehnt, und Tränen strömten ihr nur so übers Gesicht. Warum war das Leben so ungerecht? Warum verdiente sie es nicht, ihn ganz für sich allein zu haben? Dann verschwand er hinter der Eibenhecke, die die Grenze von Stone House markierte.


  Die Glasscheiben unter ihren Fingern fühlten sich kalt an. Zitternd stand sie in der Morgenluft, überwältigt von Selbstmitleid und Traurigkeit. Sie war fünfunddreißig Jahre alt, und nicht einmal jetzt wurde ihr Glück gegönnt. Sie war ebensosehr eine Gefangene ihrer Kaste wie der geringste Tagelöhner. Brook würde einer Scheidung niemals zustimmen. Er würde nicht nur sie und ihre Kinder bedrohen, sondern auch Bertie. Ihre Mutter war immer strikt gegen eine Scheidung gewesen und hatte sie stets daran erinnert, daß ein Skandal selbst den Thron nicht unberührt lassen würde. Der Prinz von Wales hatte kaum die Mordaunt-Affäre überlebt[bookmark: mark19]19, als man ihn als Zeugen vor Gericht zitierte. Diese Schande war für das Königshaus demütigend und schädigend gewesen. Anschließend hatte man ihn sogar auf offener Straße ausgebuht.


  Es gab also keine Hoffnung für sie  keinen Weg zumindest, der nicht völlig rücksichtslos und todesmutig wäre. Ich bin völlig außerstande, mein Leben zu ändern, dachte sie verzweifelt. Doch ein paar Augenblicke später rief sie sich wieder zur Raison, wie schon oft im Laufe der Jahre, wenn Pflichten und Obliegenheiten es erforderten. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort, straffte die Schultern und richtete sich auf  die Stimme ihrer Mutter im Ohr: »Das Leben besteht aus Pflichten. Es hängen andere Menschen von dir ab.«


  Angetrieben von ihrer Pflicht trat sie ins Haus, weil sie ihre Gäste noch einen weiteren Tag unterhalten mußte.


  Sie bekam an diesem Morgen ein paar Stunden Schlaf und überlebte das Geschwätz und die Heiterkeit beim Mittagessen,  aber nur, weil sie wußte, daß sie bald mit May entwischen konnte. Kit war im Stallhof bei den Katzenjungen, als sie dort ankamen, und wenn jemand es darauf angelegt hätte, May zu bezaubern, man hätte sich kaum eine bessere Unterhaltung für sie einfallen lassen können. Kit hatte für die Kätzchen aus Band und Stroh Spielzeug gebastelt, und sofort tollten May und die flaumigen kleinen Tiere auf dem Rasenstück am Rand des Hofes unter den wachsamen Augen der Mutterkatze und von Angela und Kit.


  »Schaut doch!« schrie das Kind in regelmäßigen Abständen, wenn ein Kätzchen sich erneut auf das Spielzeug stürzte, das sie an einem Band hielt. Sie quietschte vor Vergnügen bei dem darauffolgenden Tauziehen. Katze und Kind waren gleichermaßen verzaubert vom Spiel.


  Als die Tierchen endlich des Tobens überdrüssig waren, lud Kit Angela und May zum Tee ins Haus, den er mit seiner geübten Fertigkeit und Kompetenz vorbereitet hatte.


  »Sag mir nur nicht, du hast das alles selbst gemacht«, neckte Angela mit einer Handbewegung auf die Sahnetörtchen, von denen ihre Tochter bereits eines verspeiste.


  »Ich bin heute morgen nach Easton Vale geritten. Auch der Bäcker hat dein Pferd erkannt. In diesem Teil der Welt gibt es so etwas wie Anonymität nicht.«


  »Easton Vale?« murmelte sie, und ihre Blicke trafen sich über dem blonden Kopf ihrer Tochter.


  »Sie hatten nicht das, was du wolltest«, meinte er leise. »Und so habe ich mich ohne Erfolg auch bei diesem Dorfapotheker bekannt gemacht. Das tut mir leid. Aber die Bäckerei war ziemlich gut.« Er grinste. »Der Ritt dorthin war also keine völlige Zeitverschwendung.«


  »Oh, du liebe Güte.«


  »Du wirst dich nun einfach auf mich verlassen müssen.«


  Sie blickte ihn scharf über den geschrubbten Kieferntisch hinweg an. »Welch ein Dilemma«, murmelte sie.


  »Aber nur für dich.«


  »Mama, will noch eins«, ertönte Mays Stimmchen. Sie deutete auf den Teller mit den Kuchen. »Hunger.«


  Als Angela ihrer Tochter ein weiteres Törtchen auf den Teller getan hatte, wechselte die Unterhaltung wieder zu dem Frage- und Antwortspiel mit May über die Kätzchen. Konnte sie nicht weiter mit ihnen spielen? Warum ließ die Katzenmutter sie nicht mehr hinaus? Wenn sie ganz, ganz lang wartete, würden sie dann wieder mit ihr spielen?


  Sie beschlossen, lieber einen Ausritt zum Pier zu unternehmen, wo die Shark vor Anker lag, weil auch May Spaß daran hatte, Mammis großes Schiff zu besuchen. Sie ritt mit Kit und unterhielt ihn den ganzen Weg von Stone House, über die Landsträßchen bis zum Pier in der Flußmündung mit ihren Geschichten.


  Sie blieben länger als geplant, weil May in der Kabine ihre Spielzeugkiste fand und Kit sich für die Stahltrossen und Navigationsinstrumente der Shark interessierte, die Angela vor kurzem erst erstanden hatte. Sie zeigte ihm den neuen Sextanten und den Kompaß und wie diese funktionierten. Er plante, solche Instrumente auch für seine Yacht anzuschaffen, und überprüfte die Sehlinie, indem er den Sextanten mehrfach neu justierte und den Selektor des Kompasses mit einer Reihe von Einstellungen ausprobierte. Sie sprachen über die Routen, die sie schon gesegelt waren, die beste Jahreszeit für Fahrten um Kap Hoorn, durch die Meerenge von Gibraltar und über den Nordatlantik. Sie waren sich einig über den Takelagestil, wie prachtvoll es bei Nacht auf See war und daß Regatten wohl die aufregendste Sache der Welt seien. Ihre Harmonie in Geist und Interessen war einfach und echt, und ihre Unterhaltung war zuweilen so lebhaft, daß die Luft um sie von Glück nur so gesättigt schien.


  Dann blickte Angela plötzlich auf und sah, wie die Sonne bereits über der Marschlandschaft zu sinken begann. »Himmel  ich muß nach Hause«, rief sie.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Kit, der in der angeregten Unterhaltung ebenfalls die Zeit aus den Augen verloren hatte. »Das ist meine Schuld, ich habe dich aufgehalten. Meinst du, man sucht schon nach dir?«


  »Nein, aber ich reite mit May direkt zum Haus zurück.«


  »Und ich sehe dich heute abend.«


  »Es wird sehr spät, fürchte ich. Heute abend muß ich meine Pflichten als Gastgeberin erfüllen.«


  »Das verstehe ich.«


  Als man May endlich von ihrem Spielzeug fortgelockt hatte, bestand sie darauf, Kit zum Abschied zu umarmen, ehe sie in den Sattel gehoben wurde. »Kuß geben, Kuß geben«, rief die Kleine und plazierte einen feuchten Kuß auf Kits Wange.


  Und als Kit stehenblieb, um ihnen nachzuwinken, schrie May vom Schoß ihrer Mutter: »Bis Morgen. Nich' vergessen!«


  »Das werde ich bestimmt nicht vergessen«, erwiderte Kit mit einem strahlenden, liebevollen Lächeln.


  »Danke«, sagte Angela leise mit einem tiefen Blick in seine Augen. »Danke für alles.«


  Als Angela um Mitternacht in Stone House ankam, sagte Kit: »Ich habe ein Feuer im Salon brennen und eisgekühlten Champagner. Komm und setz dich erst ein wenig zu mir.« Nach wenigen Minuten war sie in seinen Armen eingeschlafen, genau, wie er es vorhergesehen hatte, denn die letzten paar Tage waren anstrengend gewesen, und ihre zarte Lebenskraft konnte so viele schlaflose Nächte hintereinander nicht gut aushalten. Er mit seinem Leben voller Zerstreuungen war so etwas eher gewöhnt  tagelang ohne Schlaf auszukommen war für ihn nicht ungewöhnlich.


  Er bewegte sich vorsichtig, um sie nicht zu wecken, wickelte sie in eine warme Decke, zog die Champagnerflasche näher zu sich heran und machte es sich auf dem Sofa bequem. Dann trank er genüßlich sein Glas aus, während er sie im Schlaf beobachtete, bezaubert von ihrer zarten Schönheit, fasziniert von der großen Liebe, die sie in ihm hervorrief und zutiefst von seinem Verlangen nach ihr berührt.


  Wie rasch sich sein Leben verändert hatte! Der erste Anblick von ihr an jenem Abend in Cowes hatte sein Schicksal endgültig besiegelt. Zuvor hatte er mit unbekümmerter Vergnügungssucht und auf der Suche nach Abwechslung die Welt durchstreift und dabei stets Liebe und feste Bindungen verachtet, und dann war plötzlich sie aufgetaucht  und er war wie verzaubert.


  Zuerst hatte er seine Gefühle anders benannt, weil er zu lange als ein Mann der Ausschweifungen gelebt hatte, um die Liebe gleich zu erkennen. Aber vielleicht hatte er es auch von Anfang an gewußt und sich dem Gefühl erst jetzt gestellt. Lächelnd starrte er in die sterbende Glut. Saskia hatte recht gehabt.


  Nun begann er, in dem dämmrigen Salon von Stone House ihre Zukunft zu planen, und wog alle notwendigen Einzelheiten sorgfältig ab. Zuallererst brauchte er Rechtsanwälte, und zwar die allerbesten, um Angela vor der unberechenbaren Bestie von einem Ehemann zu erretten  besonders bei dem gegenwärtigen Zustand des englischen Scheidungsrechts. Es ging auch um ihren Sohn, der sich zur Zeit auf Reisen auf dem Kontinent befand. Wie würde der auf die veränderte Familiensituation reagieren? Einen nach dem anderen hakte er die wichtigen Schritte ab und erwog Argumente gegen die Warnungen, die er mit Sicherheit von seinen Anwälten und Bankiers erhalten würde. Doch ihm war egal, was es kostete, das würde er allen klar machen. Er wollte Angela von den Grevilles befreien.


  Er wollte, daß sie frei war, ihn zu heiraten.


  Als die Sonne aufgegangen war, dehnte und reckte er seine steifgewordenen Muskeln und weckte sie mit einem Kuß. »Heute morgen fahren alle ab«, flüsterte er.


  Sie fuhr erschrocken auf, doch dann lächelte sie und murmelte: »Das ist gut«, und schloß wieder die Augen.


  »Sie wollen sich wohl von dir verabschieden, Liebling«, sagte er leise und lächelte über ihre Schläfrigkeit. Er hatte sie noch nie zuvor am Morgen wach werden sehen, und sie erinnerte ihn nun an ein verschlafenes Kind. »Oder soll ich diese Pflicht übernehmen?«


  Da richtete sie sich kerzengerade auf, blickte sich um, um sich zu orientieren, und sagte dann mit verlockendem Lächeln: »Ich rechne mit deiner Hilfe, aber nicht dabei, mein Liebster.«


  »Würde mein Erscheinen beim Verabschieden der Gäste in deinen Kreisen als gesellschaftlicher Skandal betrachtet?« neckte er sie.


  »Ich habe viel eher das Gefühl, daß Priscilla dich in ihre Kutsche reißen oder mit dir durchbrennen würde.«


  »Das ist ziemlich unwahrscheinlich, solange ich lebe.«


  »Hättest du sie wirklich geheiratet?«


  Er zuckte die Achseln. »Das schien mir damals eine vernünftige Option.«


  »Wie kaltblütig das klingt.«


  »Erzähl du mir nichts über Pflichtehen, mon ange«, sagte er sanft, »sonst fangen wir noch an, unsere jeweilige Kaltblütigkeit zu vergleichen.«


  »Entschuldige«, sagte sie sofort. »Du hast ja recht  wie immer.«


  Ihre Augen funkelten schelmisch. »Ich werde es heute nachmittag wieder gutmachen. Reicht das als Entschuldigung?«


  »Wiedergutmachung in jeglicher Form von einer Dame deines, sagen wir, Temperaments, reizt wohl jeden.« Sein schiefes Lächeln paßte gut zu seinem zerwühlten Haar.


  »Ich werde bestimmt heute nachmittag hier sein, um meine Belohnung entgegenzunehmen.«


  »Wir haben uns gestern abend nicht geliebt.«


  »Du bist eingeschlafen.«


  »Du hättest mich wecken sollen.«


  »Wir haben doch so viel Zeit.«


  »Was für eine wunderbare Vorstellung«, murmelte sie freudig.


  »Du gehst jetzt besser.«


  »Küß mich erst.«


  »Geh jetzt«, erklärte er bestimmt und hob sie von seinem Schoß. »Sonst schaffst du es nicht, ehe deine Gäste abfahren.« Er erhob sich und nahm zur Sicherheit einen Schritt Abstand. Da er nicht gewohnt war, seine fleischlichen Triebe zu bezähmen, war er sich nicht sicher, was ein einfacher Kuß bei ihm anrichten würde. Sie war so warm und schläfrig und anschmiegsam  nicht gerade die richtige Kombination, um seine Glut abzukühlen.


  »Wirst du mir keinen Kuß geben?«


  »Nein. Für mich ist alles zu neu ... diese selbstlose Tugend ... besser nicht.«


  »Muß ich bis heute nachmittag warten?«


  »Ich meine schon.«


  »Wirst du an mich denken?« flirtete sie.


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Mach, daß du hier rauskommst«, knurrte er  mit ungekannter Selbstlosigkeit.


  Sie grinste, hauchte ihm einen Kuß zu und lief aus dem Zimmer.


  Und er nahm ein kaltes Bad, das aber auch nicht viel nützte.


  17


  Der Sonntagnachmittag begann als glückliche Idylle der blinden Hoffnung, des strahlenden Glücks und grenzenloser Liebe. Angela kam um ein Uhr zu ihm, und sie, May und Peter Rabbit gingen zusammen zurück nach Easton. Das Personal hatte sich auf der Auffahrt versammelt, wie um einen heimkehrenden Hausherrn zu begrüßen: Mit Lächeln und Höflichkeit, wie Angela es sich wohl auserbeten hatte. Sie spazierten durch ihren Park, und sie zeigte ihm mit Stolz auf das Erreichte ihr gutgeleitetes Anwesen. Er besichtigte das neue Landwirtschaftskolleg  mehrere Gebäude, die kurz vor der Vollendung standen , die Grund- und die weiterführende Schule des Dorfes, die sie unterstützte, und die Nähstube, die sie für junge Frauen eingerichtet hatte, die zu schwach waren, um mit der Familie das Land zu bestellen. Die konservative Presse hatte sie dafür getadelt, sie würde ihre Pächter zu sehr verwöhnen.


  Er lernte die Pachtbauern und deren Frauen und Kinder kennen, die alle die kleine May nach Herzenslust hätschelten.


  May hatte beschlossen, daß Kit sie auf ihrem Ausflug zu tragen hätte, und sie schmiegte sich mit genau der gleichen Natürlichkeit in seine Arme wie ihre Mutter. Sie gingen bei diesem Rundgang über das Anwesen an diesem Nachmittag meilenweit und kehrten nur auf eine Tasse Tee im Haus des Verwalters ein, wo die Männer sich so ausgiebig über das Dreschen unterhielten, als seien sie schon seit Jahren miteinander befreundet.


  »Gefällt es dir?« fragte Angela auf dem Rückweg zum Haus. May war in Kits Armen eingeschlafen.


  »Es ist ein Modellgut. Ich habe noch kein besseres gesehen, aber das weißt du doch sicher, nicht wahr?« erwiderte er lächelnd. »Eine Gräfin mit einem Gut. Ich bin beeindruckt.«


  »Den Rest zeige ich dir morgen. Dann müssen wir aber die Pferde nehmen.«


  »Ich würde gern alles sehen. Ich habe ein paar Pflanzungen auf Java. Die werde ich dir eines Tages zeigen.«


  Sie berührte statt einer Antwort seinen Arm und lächelte zu ihm hoch. »Es kommt mir vor, als hättest du schon immer hier gelebt.«


  »Gewöhn dich dran«, erwiderte er. »Ich habe die Absicht, zu bleiben.«


  In der Abgeschiedenheit von Easton lebten sie in den nächsten zwei Wochen wie in einer Traumwelt, liebten sich, waren verliebt, sprachen von Liebe und waren wie besessen von der ungewohnten, schwärmerischen, unbeherrschten und verzehrenden Intensität ihrer Gefühle.


  Sie standen früh auf, weil die kleine Tochter sie früh weckte, aber Kit war ohnehin ein Morgenmensch, obwohl er in den letzten Jahren häufig den Tag noch in Abendkleidung begrüßt hatte. Und dann begnügten sie sich mit den schlichten Freuden des Lebens auf dem Lande. Sie halfen beim Einbringen des Heus und der Haferernte. Kit überraschte die Bauern, als er tüchtig mithalf und auch Angela dazu ermunterte. Jeden Tag besichtigten sie die Arbeit an den neuen Gebäuden für das Landwirtschaftskolleg, wo jeder kleinste Fortschritt Angela entzückte.


  Abends, wenn May schon schlief, ritten sie oft allein über die Küstenstraße und sahen zu, wie der Mond über den nebligen Marschen aufging. Das Gefühl von Einsamkeit war hier erhaben und schön, und nichts von der Welt da draußen konnte ihre Zufriedenheit beeinträchtigen.


  Oft segelten sie auch mit der Shark mit nur ein paar Mann Besatzung an der Ostküste entlang. Angela führte ihr Schiff an einem Tag mit frischen Winden richtig vor, hatte alle Segel gesetzt und schrie vor Vergnügen, als sie südwärts in Richtung Dover rasten.


  Eines Nachts erzählte sie Kit von dem Vater, den sie nie gekannt hatte, einem großen Mann mit rötlichen Haaren, ein Colonel der Armee, eigenwillig und temperamentvoll, bekannt für seinen Sportsgeist und seine Reitkünste. Er hatte sich mit seinem Vater überworfen und war gestorben, als sie erst drei Jahre alt war.


  »Ich habe mich immer mit ihm identifiziert«, sagte sie im Schlafzimmer von Easton zu Kit. »Vielleicht, weil meine Mutter und ich so verschieden sind. Meine Schwestern sind auch anders, obwohl ich sie sehr liebe. Sie sind unschuldig, umsichtig und ordentlich, während man mich ständig wegen meiner wilden Eskapaden ausschimpfte.«


  »Ich glaube, deine süße Impulsivität habe ich an unserem ersten Abend im Yachtclub gleich erkannt«, murmelte Kit, der lang ausgestreckt neben ihr auf dem Bett lag. »Wer sonst hätte das Schiff so bereitwillig verlassen?« Langsam wandte er den Kopf und lächelte sie an. »Ich wußte einfach, daß ich diese Wildheit auch im Bett erleben wollte.«


  »Und genußsüchtig wie ich bin, habe ich zugestimmt. Meine Schwestern hätten sich deinen Aufmerksamkeiten verweigert.«


  »Was für ein Glück für mich, daß du mir nicht widerstehen konntest«, meinte er unverfroren und mit einem verlangenden Lächeln.


  »Glück für mich, daß du nichts dagegen hattest, durch den Regen nach Easton zu reiten.«


  »Und ich habe dir richtig leid getan, weil ich ganz naß war.«


  »Was ich da für dich empfunden habe, Liebster«, gab sie freimütig und mit rosigem Gesicht und in strahlender Nacktheit zu, »hatte überhaupt nichts mit Mitleid zu tun.«


  »Weiß ich doch.« Er grinste und rollte sich rasch zu ihr hinüber, um ihren Körper unter seinem zu begraben. Dabei stützte er sich auf den Ellbogen ab. »Ich dachte gerade«, murmelte er dann, seine Lippen dicht an ihrem Mund, »daß es schon ... ungefähr zehn Minuten her ist, seit wir uns das letzte Mal geliebt haben ... bist du vielleicht ... möglicherweise ... daran interessiert, diese unwahrscheinliche sexuelle Verbindung mit mir wieder aufzunehmen?«


  »Ich dachte schon, du würdest mich nie wieder fragen«, gab sie mit liebenswerter Dreistigkeit zurück. »Da ich dich schon den ganzen Abend belästige ... wollte ich nicht so anspruchsvoll erscheinen.«


  Er lachte. »Mach dir keine Sorgen. Ich kann auch manchmal nein sagen.«


  »Wirklich?«


  »Also, in der Theorie ganz bestimmt.«


  »Aber tatsächlich hast du es noch nie geschafft«, meinte sie herausfordernd.


  Er hielt einen Moment lang inne und überlegte sich eine taktvolle Antwort.


  »Sei ehrlich.«


  »Natürlich habe ich das«, log er.


  Ihr ansteckendes Lächeln war ausgesprochen fröhlich. »Das war die richtige Antwort.«


  Er grinste über den Spaß. »Jetzt mußt du mir eine wichtige Frage beantworten.« Er fuhr mit der Zunge langsam über ihre Unterlippe. »Wie tief willst du ihn in dir?« flüsterte er.


  Zwei Tage später, als Kit und Angela es sich bei Sonnenuntergang in zwei großen Korbstühlen auf der Terrasse bequem gemacht hatten und May dabei beobachteten, wie sie ihren Puppenwagen mit rasender Geschwindigkeit auf den Schieferplatten hin- und herschob, kam ein Mann die Auffahrt herauf. Er hatte einen Koffer in der Hand, aber von ihrem Platz aus war er noch zu weit entfernt, um ihn genauer sehen zu können. Dann löste er sich aus dem Schatten der großen Linden, und die Sonne fing sich in seinem goldenen Haar. »Fitz!« rief Angela, die nun ihren Sohn erkannte. Sie sprang aus ihrem Sessel hoch und rannte ihm die Stufen herab entgegen.


  »Fitz is' mein Bruder«, sagte May und trat neben Kits Sessel. »Er is' nett«, erklärte sie sachlich.


  »Dein Bruder war auf Reisen, nicht wahr?« sagte Kit.


  »Wieder da. Bringt Beschenke für mich mit.« Während sie da so auf der Terrasse warteten, erzählte May ihm ausführlich, welche Beschenke der Bruder in seinem letzten Brief versprochen hatte.


  Strahlend kam Angela Arm in Arm mit einem schlanken jungen Mann zu ihnen. »Das ist mein Sohn, Gordon Fitzroy«, sagte sie zu Kit, der mit May oben an der Treppe stand. »Fitz, das ist ein Freund von mir aus Amerika, der momentan bei uns wohnt. Mr. Braddock.«


  Die Männer schüttelten einander die Hand, und das Lächeln des jungen Mannes erinnerte Kit an dessen Mutter.


  »Sie haben doch den Königinnen-Pokal gewonnen, nicht wahr?« fragte Fitz. »Ronnie Lennox sagte, Ihr Segler sei erste Klasse.«


  »Ich habe ihn momentan bei Watson in Plymouth, der mir einen neuen Steuerkiel baut. Wenn die Desirée fertig ist, wird sie seiner Meinung nach garantiert der schnellste Rennsegler auf allen Weltmeeren sein. Sie müssen einmal mit mir kommen und sie sich ansehen.«


  »Danke, Sir. Das würde ich gern tun.« Er hatte eine gerade Haltung, und seine Augen waren fast auf der gleichen Höhe wie Kits.


  »Ich hoffe, du hast Mays Geschenke dabei«, unterbrach Angela in dem Versuch, May zu beruhigen, die bereits am Koffer ihres Bruders zerrte.


  »Wie viele willst du denn?« fragte der junge Mann und wandte sich lächelnd an seine kleine Schwester.


  »Ganz viele!« quietschte May und sprang mit tanzenden Löckchen von einem Fuß auf den anderen.


  »Komm, wir schauen mal nach, ob wir etwas für dich finden«, sagte er und fuhr ihr zärtlich durch die Haare. Er stellte den Koffer ab und bückte sich, um ihn aufzuschnallen.


  Als die Geschenke unter Lachen und Entzückensschreien von May in Empfang genommen waren, bekam Angela schließlich eine Erstausgabe von Racines Briefen, die sie dankbar entgegennahm.


  »Ich habe sie bei Galanterais gefunden  du weißt, die Buchhandlung in Paris, Maman, wo du am liebsten immer alles einpackst. Pér Fornay erinnerte sich an dich und meinte, das würde dir gefallen.«


  »Das tut es«, sagte sie und streichelte das weiche, abgenutzte Leder. »Ein wunderbares Geschenk.«


  Beim Abendessen erzählte Fitz von seinen Reisen durch Deutschland und Frankreich, von den Späßen seiner Reisegenossen, von den Freunden, die er in beiden Ländern besucht hatte. »Tante Vicki hat mir auch ein Geschenk mitgegeben, aber das ist noch in meinem Gepäck am Bahnhof«, sagte er. Mit der familiären Bezeichnung Tante Vicki meinte er die Kaiserin Friederike in Preußen. Der englische Botschafter in Paris hatte ihn mehreren jungen Damen vorgestellt, berichtete aber anschließend, er habe mit allem beim Sommerball des Duc de Gramont getanzt. »Aber sie segeln alle nicht gern«, fügte er hinzu, als sei das ein Hauptkriterium für seine Zuneigung.


  Daher gingen sie gemeinsam am nächsten Tag mit der Shark segeln  ein fröhlicher, glücklicher Ausflug, weil das Meer für alle drei eine solche Quelle der Freude war. Bei ihrer späten Rückkehr schien der Mond so hell, daß das Marschland sich silberglänzend bis zum Horizont hinzog. Fitz trug seine schlafende Schwester zurück zum Haus und übernahm damit seine vertraute Rolle. Er half, May ins Bett zu bringen, scherzte mit Bergie wie mit einer vertrauten Verwandten, fragte sie nach ihrer Familie und dem Geburtstag ihrer Nichte und sang gemeinsam mit ihr ein schwedisches Wiegenlied, bis May wieder einschlief. Anschließend waren sie nach unten gegangen, um zu essen und zu trinken, und als Fitz seiner Mutter später einen Gutenachtkuß gab, entbot er auch Kit wie ein leutseliger Hausherr seinen Gruß voller Zuneigung.


  Er wirkt älter als er ist, dachte Kit und sah dem Jungen nach, der auf der Treppe verschwand. Die Entfremdung zwischen den de Graes war offensichtlich der Grund für eine so frühe Reife. Doch Fitz wurde in weniger als einem Jahr volljährig, rief Kit sich ins Gedächtnis, und das war vielleicht nicht gar so jung. Zum Teufel, erinnerte er sich, in dem Alter hatte er seine erste Reise nach China unternommen.


  Während des Frühstücks am nächsten Morgen verschwanden Angela und May in die Bibliothek, um nach einem Buch zu suchen, in dem die kleine mittelalterliche Kirche beschrieben war, die sie an diesem Tag besuchen wollten. Fitz legte bedächtig Messer und Gabel ab, räusperte sich, starrte Kit über den Tisch hinweg an und sagte: »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Sie etwas frage ...« Dann hustete er leicht, fuhr sich mit den Fingern rasch durch seine hellen Haare und wirkte offenkundig verlegen. Mit sichtlicher Entschlossenheit beendete er dann den Satz: »Ich habe mich gefragt, Sir, welche Absichten Sie bezüglich meiner Mutter haben.«


  Dabei errötete er leicht und ballte die Hände, die verschränkt auf dem Tisch lagen. Er fühlte sich als Beschützer seiner Mutter, erkannte Kit in stummer Belustigung.


  »Sehen Sie ... Maman hatte noch nie jemanden hier wohnen ...« fuhr Fitz unbehaglich fort.


  »Noch nie so lange«, ergänzte Kit leise.


  Der Junge nickte, und sein klarer Blick hielt dem Kits stand.


  »Ich habe Ihre Mutter gebeten, mich zu heiraten«, sagte Kit. »Aber sie ist mir bisher ausgewichen, hat gesellschaftlichen und familiären Druck angeführt. Ich würde sie gleich morgen heiraten, wenn ich es könnte.«


  Fitz seufzte tief auf. »Das ist gut«, erklärte er impulsiv und lächelte dann jungenhaft und froh. »Sie mag Sie nämlich, das kann ich erkennen.«


  »Ja, das glaube ich auch«, erwiderte Kit leise lächelnd. »Sie müssen mir helfen, sie zu überreden, einige Änderungen in ihrem Leben vorzunehmen.«


  »Sie meinen de Grae?«


  Kit nickte, war sich aber nicht sicher, wie offen er gegenüber dem Sohn des Grafen sein konnte.


  »Ich mag ihn nicht, Sir. Er verdient Maman nicht.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Kit, der seine Frage beantwortet sah. »Aber wir müssen Ihre Mutter davon überzeugen.«


  »Von mir nimmt sie eigentlich keinen Rat an. Aber sie hört mir immer zu«, bemerkte Fitz mit offensichtlicher Loyalität.


  »Ich glaube, es fällt Müttern immer schwer, zu glauben, daß ihre Kinder irgendwann richtig erwachsen sind. Meine Mutter hat mich hierher nach England geschickt, damit ich mir eine Frau suche. Erstaunlicherweise  denn ich bin viel älter als Sie  konnte ich ihr das nicht abschlagen.«


  »Konnte wem was nicht abschlagen?« fragte Angela, die mit May zurück ins Zimmer getreten war, das Buch in der Hand.


  »Meiner Mutter die Bitte nach einem Enkelkind.«


  Leichte Röte überzog Angelas Gesicht. »Über was redet ihr zwei bloß?«


  »Über Mütter im Allgemeinen. Wie sehr wir sie anbeten, nicht wahr, Fitz?« fragte Kit mit breiten Grinsen augenzwinkernd.


  »Ja, Sir«, erwiderte der Junge, und auch seine Augen hellten sich spitzbübisch auf.


  »Dann gehen wir also jetzt und sehen uns die Kirche an?« fragte Kit leutselig. »Erzähl uns etwas darüber.«


  Sie fuhren durch die herbstliche Landschaft zu einer kleinen Kapelle in Capel Green. Der Herbsttag war sonnig und mild, und die offene Kutsche machte es möglich, sich bei diesem Ausflug im warmen Sonnenschein zu baden.


  Sie kamen zu einer kleinen, schlichten Steinkirche, die ein normannischer Ritter ein Jahrzehnt nach der Invasion bei Hastings errichtet hatte, und bewunderten die uralten bleiverglasten Fenster und die Marmorstatuen des Ritters und seiner Gemahlin. Die anmutigen Skulpturen lagen in ewiger Ruhe über ihren Gräbern. Fitz gefielen die Schlachtszenen am Westfenster am besten. May fand den Blumenstrauß, den die Lady in den Händen vor der Brust hielt, so echt, daß sie ihn mehrere Male anfassen mußte, um sich zu vergewissern, daß es keine wirklichen Blumen waren.


  Kit war gerührt von der schlichten Zuneigung und Bindung, die die Inschriften in der Grabkammer ausstrahlten. Der Ritter und seine Frau hatten für ihre Epoche lange gelebt; die Frau war, wie aus den Daten auf der Steinplatte zu ersehen war, nur ein knappes Jahr vor dem Ehemann gestorben. Unter den wellenförmigen Marmorfalten, die ihren reichverzierten Sarkophag umgaben, standen die Worte eingemeißelt: Unsere geliebte Frau  wir sind verzweifelt in unserer Trauer. Die miteinander verschlungenen Initialen von Mann und Frau waren, von wilden Rosen umrankt, in den weißen, durchscheinenden Marmor graviert.


  Der Ritter war nicht als junger Mann gestorben. Er war ein Dutzend Jahre älter gewesen als seine Frau und mußte sie sehr geliebt haben, denn er hatte in seinen Sarkophag die Worte einmeißeln lassen: Ich freue mich auf unser Wiedersehen.


  Kit umarmte Angela einen Moment lang in dem kühlen Raum und dachte daran, wie kurz das Leben war, wie wenig Zeit man in dem großen Kontinuum der Menschheit hatte, bis Pläne, Hoffnungen und Träume keine Rolle mehr spielten.


  »Sie haben einander geliebt, nicht wahr?« fragte sie leise zu ihm hochgewandt.


  »Wie wir«, murmelte er und umfaßte sie fester. »Aber sollten wir so lange leben, wie sie, kann ich dich noch mehrere Jahrzehnte so weiterlieben.«


  »Ich bin nur mit dir glücklich.«


  Er nickte und dachte, wie unvorhersehbar ihre erste Begegnung auf der Terrasse des Yachtclubs gewesen war  fast wäre er fortgegangen ...


  In diesem Moment in der kleinen Kirche, die schon so lange hier stand, umhüllt vom gedämpften Licht der bunten Fenster, fühlte sie sich mit dem Ritter und seiner Gattin verwandt  in ebenso starker Liebe miteinander verbunden, voller Hoffnung und Freude, dankbar im Schatten der alten Gräber, daß sie einander gefunden hatten.


  Doch dann rannte May zu ihnen und rief aufgeregt, daß draußen auf einem Grabstein ein Falke säße  und die Außenwelt meldete wieder ihre Ansprüche an.


  »So ein stilles Kind«, neckte Kit, der Mays kleiner Gestalt nachblickte, die nun wieder hinausrannte.


  »Sie braucht jemanden wie dich, wenn sie erwachsen ist. Nicht jemanden, der zurückhaltende, bescheidene Frauen vorzieht.«


  »Ich mag aber bescheidene, zurückhaltende Frauen.«


  Angela zog die Brauen hoch. »Ach wirklich?«


  »Aus sicherem Abstand, hätte ich sagen sollen.«


  »Danke«, meinte sie grinsend. »Du bist sehr charmant.«


  »Alles nur, um dich glücklich zu machen, Angela.« Sein Lächeln war so hell wie die Sonne.


  Dann besichtigten sie den Friedhof, bewunderten zuerst den Falken und dann die anderen Skulpturen, die die Grabmäler schmückten, lasen die Inschriften und verfolgten die Familiengeschichten der kleinen Gemeinde über die Jahrhunderte hinweg.


  Anschließend gingen sie ins nahe Dorf zum Mittagessen und setzten sich an einen Tisch auf der Terrasse unter eine riesige, alte Eiche.


  Die Bedienung war ein lebhaftes junges Mädchen, das ihnen vieles über die Geschichte des Ortes erzählte, während sie ihnen kaltes Huhn, Rinderbraten und Nierenauflauf vorsetzte. Anschließend gab es frische Äpfel aus dem Obsthain hinter dem Gasthaus, aber auch heißen Apfelkuchen mit frischer Sahne. Dazu tranken sie Becher mit selbstgebrautem Bier. Nach dem Essen brachte sie den Kindern Toffeebonbons. Fitz war nicht sicher, ob er nicht eigentlich zu alt war für ein solches Konfekt, aber die hübsche Kellnerin sagte mit einem herzlichen Lächeln: »Kommen Sie, junger Herr, etwas Süßes würde gut zu Ihnen passen!«


  Das machte ihm natürlich Spaß, und er schenkte ihr für ihr Lächeln eine Goldmünze. Sie blieb bei ihnen sitzen und gab Geschichten über den berühmten Ritter und seine Dame zum besten.


  »Die Dame war blond, heißt es, so hell wie die schöne Sonne. Wie Ihre Frau und die Kinder«, fügte sie mit einem Blick auf Kit hinzu. »Die Blonden sind in Ihrer Familie eindeutig in der Mehrzahl«, fuhr sie lächelnd fort.


  »Vielleicht schlägt das nächste mehr nach mir«, meinte Kit und grinste Angela an.


  Diese errötete heftig.


  Fitzs Blicke schossen rasch zwischen seiner Mutter und Kit hin und her.


  Da sagte May: »Will mehr Toffee«, und beendete eine möglicherweise peinliche Situation.


  Später an diesem Abend, als Kit nach oben gegangen war, um Mays fünfte Bitte nach etwas zu trinken zu erfüllen, sagte Fitz zu seiner Mutter in dem kleinen Salon mit dem Fenster zum Obstgarten: »Du solltest eine Scheidung von de Grae erwägen.«


  Angela war einen Moment lang sprachlos über diese Bemerkung ihres Sohnes. »So einfach ist das nicht«, gab sie vorsichtig zurück. Es hatte keinen Sinn, Fitz ihre Gründe darzulegen, wenn auch er nicht die Macht hatte, das Verhalten seines Vaters zu ändern.


  »Manche Leute lassen sich aber scheiden.«


  »Es ist eine Möglichkeit«, erwiderte sie ausweichend. Brook hatte die Kinder, sie selbst und Bertie bedroht, falls sie eine Scheidung beantragte, und daher war dieser Weg in ihrer Vorstellung nur eine ferne Möglichkeit. Sie mußte zu viele Menschen vor der Gewalt und der Rachsucht ihres Mannes schützen.


  »Wenn du das machtest, bräuchten wir ihn nie wieder zu sehen«, erklärte Fitz.


  »Und das ist eine angenehme Vorstellung, nicht wahr?« fragte Angela.


  »Du magst Kit sehr, oder?«


  »Ja, sehr.«


  »Und er dich auch, das weiß ich.«


  »Willst du uns verkuppeln?« neckte Angela.


  »Er würde dir nie so weh tun wie de Grae.«


  Stille senkte sich über den Raum, weil beide ihren unangenehmen Erinnerungen nachhingen.


  »Nein, er würde mir niemals so weh tun«, antwortete Angela leise, doch auch ein Hauch Melancholie erfüllte ihre Seele, als sie an den Schmerz dachte, den sie leiden würde, wenn Kit sie verließe  was er schließlich tun würde. Er konnte nicht unendlich lange in England bleiben.


  Und trotz aller Hoffnungen ihres Sohnes war es nicht so leicht, sich von ihrem Mann scheiden zu lassen.


  Doch in den folgenden Tagen wurden alle unangenehmen Möglichkeiten ignoriert, und die kleine Familie erlebte glückliche Tage auf Easton. Kit hatte sich seine Ponys und die Poloausrüstung von London herschicken lassen, und Fitz und er trainierten jeden Morgen auf dem Feld in der Nähe von Stone House.


  Kit unterwies Fitz in den Grundlagen. Sie bauten sich ein richtiges Polofeld mit Toren, damit er üben konnte, wie schnell man ritt und wie man Entfernungen einschätzte, mit wieviel Kraft man den Schläger führte, um den Ball übers Feld zu treiben, sowie die scharfen Kehren, die für den Erfolg eines Spielers einfach unabdinglich waren. Immer wieder überquerten sie das Feld, manchmal in langsamem Tempo wie in einem getragenen Ballett. Dann unterbrachen sie nach jedem Zug und diskutierten ihn, doch kurz darauf fielen sie wieder in gestreckten Galopp, vor Freude und Spaß schreiend und jubelnd.


  Es war eine Zeit der tiefsten Zufriedenheit für Angela, wenn sie ihren Sohn in Freundschaft mit dem Mann erlebte, den sie liebte, und sie und May saßen oft auf der Veranda von Stone House und schauten dem Treiben auf dem Polofeld zu. Die beiden Männer gesellten sich zum Mittagessen zu ihnen, und die Diener wurden entlassen, sobald aufgetragen war, damit sie in dem kleinen Haus unter sich waren.


  Kit aß am liebsten in der Küche, damit May dort den Tee für sie bereiten konnte  was sie mit allergrößtem Stolz tat. Sorgfältig zählte sie die Löffel Tee in die Kanne und nahm die Hilfe der Erwachsenen nur in Anspruch, wenn der Kessel mit dem kochenden Wasser gehoben werden mußte. Sie wußte genau, wie lange fünf Minuten auf der Uhr dauerten, und wenn sie den Tee in die Tassen einschenkte, strahlte sie vor Stolz.


  Und keine andere fragte: »Milch oder Zitrone?« mit solchem Charme.


  Auch Fitz' Selbstbewußtsein nahm unter Kits freundlicher Anleitung zu, denn ein männliches Rollenvorbild hatte bisher in seinem Leben gefehlt. Er lächelte und lachte öfter und konnte über seine bevorstehende Verlobung sogar albern scherzen  was einen großen Unterschied zu seiner Verstörung bedeutete, als er England im Juli hatte verlassen müssen.


  »Gewöhn dich daran«, neckte Kit ihn. »Du mußt noch einer ganzen Armee von Frauen aus dem Weg gehen, die dir nachstellen, bis du endlich diejenige findest, du du liebst.« Dabei hatte er Angela mit solcher Zärtlichkeit angelächelt, daß sie ihm sämtliche Frauen verzieh, die ihm jemals nachgestellt hatten.


  »Mit den Frauen komme ich schon zurecht«, meinte Fitz leise lächelnd, »es ist de Grae, vor dem ich Angst habe.« Dann furchte er die Brauen  eine übliche Reaktion, wann immer er den Namen seines Vaters aussprach.


  »Deine Mutter und ich werden uns schon mit de Grae befassen«, hatte Kit darauf ruhig gesagt. »Du bist viel zu jung für eine Heirat.«


  Darauf hatte sich der Junge sichtlich entspannt. Kits Anwesenheit schenkte ihnen beiden ein starkes Gefühl von Sicherheit.


  Nach dem Lunch gingen Angela und May nach oben, weil es Zeit für Mays Mittagsschlaf war, und die Männer unterhielten sich bei den Resten der Zitronencreme über Fitz' letztes Schuljahr, das bald beginnen würde. Sie tauschten ihre Erinnerungen an die Schultyrannen und Lehrer und an die Jungenstreiche aus, an denen sich seit Kits Tagen nicht viel geändert hatte. Kit fragte: »Hast du auch genug Taschengeld? Wenn ich mich recht erinnere, war meins immer nach der Hälfte der Zeit ausgegeben.«


  »Mama ist sehr großzügig«, antwortete Fitz. »Die Treuhänder füllen mein Konto immer auf, wenn es zur Neige geht.«


  »Meine Mutter war überzeugt, man müsse Kindern Knappheit und Sparsamkeit beibringen«, lächelte Kit. »Damals habe ich angefangen, zu wetten.«


  »Kannst du mir zeigen, wie man die Karten so mischt, wie du es gestern abend getan hast  in dem langen Bogen?«


  »Dazu braucht man ein wenig Übung. Ich zeige dir aber, wie man das Blatt seines Gegners im Kopf behält. Das ist noch nützlicher; ich habe das von einem alten Spieler in Rio gelernt.«


  »Du bist aber auch schon überall gewesen, nicht wahr?« fragte Fitz mit leiser Sehnsucht in der Stimme.


  »Fast überall ... aber es gibt Orte in der Welt, die ein zweites Mal zu besuchen ich nicht empfehlen würde.« Kit lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. In seinem Tweedjackett und den Reithosen wirkte er eher wie ein Gutsherr, ganz im Gegensatz zu den gefährlichen Orten, an die er sich nun erinnerte.


  »Nimmst du mich irgendwann einmal mit?« Fitz hatte die Augen sehnsüchtig aufgerissen.


  »Ich nehme euch alle einmal mit, sobald sich deine Mutter dazu durchgerungen hat, die gesellschaftlichen Regeln zu brechen, die sie so eng einschnüren.«


  »Ich habe einmal gesehen, wie er Mutter schlug«, sagte Fitz nun leise. Diese Bemerkung paßte eigentlich nicht hierher, doch seine zitternde Stimme verriet, wie wichtig es plötzlich für ihn war, dies preiszugeben. »Er hat sie aufgehoben und durch das Zimmer geschleudert. Von einer Sekunde zur anderen saß sie auf dem Boden.« Sein Gesicht war vor Schmerz angespannt. »Sie hat gesagt, ich solle hinausgehen. Aber ich hätte ihr beistehen sollen.«


  »Mach dir nur keine Vorwürfe«, murmelte Kit und griff über den Tisch, um seine Hand auf Fitzs Finger zu legen, die verspannt und fahl auf dem Tischtuch lagen. »Das ist de Graes Schuld. Niemand anderen trifft hier ein Vorwurf.«


  »Ich hätte ihr aber helfen sollen«, wiederholte der Junge flüsternd und mit niedergeschlagenem Blick.


  »Du warst doch damals noch ein Kind«, sagte Kit sanft.


  »Und deine Mutter wollte nicht, daß auch dir wehgetan wird.«


  »Ich hasse ihn«, flüsterte Fitz.


  »Du und ich können deine Mutter von jetzt ab beschützen. Es wird alles gut.«


  Fitz hob den Blick wieder und sah Kit in die klaren, grünen Augen. »Ich bin froh, daß du hier bist.«


  Kit nickte. »Ich auch.«


  Fitz blieb eine weitere Woche, ehe er sich mit Freunden zu einer Wanderung durch den Lake District traf  eine letzte kurze Ferienwoche, ehe das Herbstsemester begann.


  »Du hast ihm gut gefallen«, sagte Angela nach seinem Abschied. »Er meinte, du wärest gut für mich.«


  »Ein sehr wacher Junge«, murmelte Kit und lächelte sie über den Frühstückstisch hinweg an. »Er ist nach dir geschlagen«, fügte er hinzu. »Genau so natürlich. Ich mag ihn auch sehr.«


  »Er hat auch das Aussehen der Lawtons geerbt, findest du nicht?«


  »Ja, ausgesprochen. Er sieht gut aus und hat fabelhafte Manieren  am wichtigsten aber ist, daß er ein ausgezeichneter Segler ist«, meinte Kit grinsend. »Das hast du gut gemacht, Maman.«


  »Er war jahrelang alles, was ich hatte«, erwiderte sie leise.


  »Und jetzt hast du auch noch mich«, bot er ihr mit seiner offenen Herzlichkeit an, die ihr so guttat. »Und da wir gerade von dieser zärtlichen Bindung sprechen, ich möchte, daß du mit mir nach London kommst. Ich habe dort zwei Verabredungen, denen ich nicht aus dem Weg gehen kann.«


  »Ich weiß nicht«, zögerte sie. »Das wäre vielleicht unklug. Dort könnte uns jemand sehen.«


  »Dann bleib in meiner Wohnung. Dort kannst du völlig inkognito sein. Ich muß meinen Bankier wegen einer Schiffsladung aus China sprechen. Das dauert einen, vielleicht zwei Tage, und dann können wir nach Easton zurückkehren.«


  »Ich könnte dann natürlich in meinen Laden in der Bond-Street gehen und fragen, ob sie etwas aus meiner Nähschule in Easton brauchen.« Angelas Laden war auf Hochzeiten und Aussteuern spezialisiert, und in ihrem riesigen Bekanntenkreis waren die Fähigkeiten der Mädchen aus der Nähschule stark gefragt. Wie bei dem landwirtschaftlichen Kolleg hatte man sie dafür kritisiert, ein Geschäft eröffnet zu haben. Von ihren Freunden wurde jegliche Handel als deklassée betrachtet. Doch Angela war praktisch veranlagt und hielt die Gelegenheit, ihren Pächtern Arbeit zu verschaffen, für wichtiger als gesellschaftliche Grenzen.[bookmark: mark20]20


  »Dann ist es also abgemacht. Können wir morgen gleich fahren?«


  »Aber nur für zwei Tage. Ich möchte May nicht allzu lange allein lassen.«


  »Zwei Tage«, stimmte er zu.
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  Als sie am nächsten Tag in Kits Wohnung in St. James ankamen, begrüßte der Butler sie mit ungewohnter Zurückhaltung. Kit fragte sich einen Moment lang, ob Whitfield sich neuerdings fromm gab und etwas gegen Angela hatte. Doch angesichts der Tatsache, daß der Diener sich schon seit Jahren um das Londoner Heim seines Herrn mit seiner höchst ungewöhnlichen Atmosphäre kümmerte, bezweifelte Kit es. Er wollte den Butler schon fragen, als Whitfield, der ihm gerade aus dem Mantel half, murmelte: »Miss Saskia ist hier, Sir.«


  Angesichts dieser unerwarteten Situation hielt Kit in seiner Bewegung inne. Er hatte geglaubt, alle Frauen seien schon vor einiger Zeit ausgezogen.


  »Diese Vasen sind ähnlich wie die im Speisesaal von Easton«, meinte Angela bewundernd über die Ming-Vasen im Vestibül.


  »Nimm sie mit«, bot Kit an. Die Gedanken rasten ihm nur so durch den Kopf, weil sich ein unmittelbarer Konflikt abzeichnete. Vielleicht käme es zu einer Explosion, dachte er beunruhigt, als man schon das Geräusch von hohen Absätzen hörte, das sich rasch auf dem Parkettboden näherte.


  »Whitfield, ich kann das Rechnungsbuch nicht auf Kits Schreibtisch finden. Johnston braucht es für ...« Überrascht und bestürzt blieb Saskia beim Anblick von Kit und Angela stehen. Sie hatte als letztes von Kit gehört, daß er eine Weile auf Easton verbringen wollte. »Ich bin nur zurückgekommen ... um das Rechnungsbuch zu ...« begann sie mit ersterbender, gepreßter Stimme. »Der Lagerhausleiter ... braucht es. Whitfield, meinen Mantel bitte.«


  »Ist schon gut, Whitfield«, murmelte Kit. Er war schon lange mit Saskia befreundet, und ihre Unsicherheit erschien ihm nicht recht. »Angela«, sagte er, sich an diese wendend und in der Hoffnung auf ihr Verständnis, »ich möchte, daß du Saskia Vanderwael kennenlernst. Saskia, Gräfin de Grae.«


  Sie ist wirklich klein, dachte Saskia und blickte auf die zierliche Gestalt neben Kit. »Ich freue mich, Sie kennenzulemen, Gräfin«, erwiderte sie höflich. Plötzlich fühlte sie sich sehr groß und fehl am Platz. »Verzeihen Sie bitte die Störung.«


  »Guten Tag, Miss Vanderwael«, erwiderte Angela freundlich, überrascht, über die Gewandtheit der anderen Frau  aber nicht über ihre Schönheit. »Sie stören nicht. Ich bin sicher, auch Kit will wissen, wo das Rechnungsbuch ist. Bist du nicht in die Stadt gekommen, um dich um deine Geschäfte zu kümmern?« fügte sie mit einem Lächeln zu ihm hinzu.


  »Danke, ja«, erwiderte er sanft, erleichtert über Angelas freundliche Reaktion. »Whitfield, wir werden den Tee im Arbeitszimmer einnehmen. Kommen Sie, meine Damen«, fuhr er fort, Angela bei der Hand nehmend und Saskia anlächelnd.


  Die Wohnung war sehr groß, mit hohen Decken und ganz in gedämpftem Blau, Braun und Grün für die Bedürfnisse eines Junggesellen ausstaffiert. Es gab Samtsofas und Ledersessel und zahlreiche Drucke und Gemälde von Segelschiffen.


  Sie durchschritten die Empfangsräume und dann einen Gang zu einem großen Arbeitszimmer nach hinten hinaus, von dem aus man einen Blick auf einen Garten voller Chrysanthemen hatte.


  Nachdem Kit Angela zu ihrem Platz geleitet hatte, zeigte er Saskia das ledergebundene Rechnungsbuch, das in einer unteren Schublade gelegen hatte, und sie begann sofort eine lebhafte Diskussion über die Waren, die in dem Lagerhaus in Chelsea ausgeladen wurden.


  Sie ist umwerfend, dachte Angela, die Saskia beobachtete, während diese die verschiedenen Eintragungen in dem Rechnungsbuch abhakte. Hochgewachsen, schlank, mit riesigen dunklen Augen und fantastischer Figur. Ihr Kleid aus dunkelroter Wolle stammte aus einem teuren Modehaus, und das goldene Haar war nach der neuesten Mode frisiert. Saskia war aber nicht nur elegant, sie kannte sich auch in der Schiffahrt sehr gut aus  wenn man dieser Unterhaltung nach urteilte, denn das rasche Aufzählen von Preisen, Gewichten und Zöllen klang zugleich fremdartig und professionell.


  Wie lange sie ihn wohl schon kannte? fragte sich Angela, denn sie schienen wirklich sehr vertraut miteinander. Wenn Saskia einen Satz begann, setzte Kit ihn fort, wenn er einen Punkt anführte, dann nickte sie mittendrin. Einmal lachte er auf, und sie lächelte zustimmend und sagte etwas in einer Sprache, die Angela nicht verstand  chinesisch vielleicht.


  Als der Butler ein paar Minuten später das Teetablett hereinbrachte, unterbrach Kit das Gespräch sofort, setzte sich neben Angela auf das kleine grüne Ledersofa und legte ihr vor den Augen des Dieners und Saskias den Arm um die Schultern. »Sei uns nicht böse, Schatz«, sagte er und blickte mit einem Lächeln zu ihr herab, als habe er gerade erst entdeckt, wie sehr er sie liebte. »Ich hatte mir um diese Schiffsladung Sorgen gemacht, aber es scheint alles in Ordnung.«


  »Dank Johnstons«, bemerkte Saskia, die sich mit einer so lässigen Vertrautheit in einen großen Clubsessel lehnte, als sei sie hier zu Hause.


  »Und dank dir«, entgegnete Kit. »Vergiß nicht, dir einen Bonus für die Tang-Skulpturen aus Shang-Xi zu überweisen, zu denen du mich überredet hast. Saskia hat ein gutes Auge für Kunstgegenstände«, fügte er zu Angela gewandt hinzu.


  Für gut aussehende Männer auch, dachte Angela. Aber sie fühlte sich gegenüber dieser Frau, die Kit schon viel länger kannte als sie, bemerkenswert wohlwollend. Saskia mußte Kit nun auf dessen Bitte hin aufgeben, und Angela reagierte aufgrund ihrer eigenen Liebe zu ihm mit Mitgefühl statt mit Eifersucht.


  Sie tranken zuerst Tee und dann eine Flasche Champagner, während sie über die Arbeiten sprachen, die auf der Desirée vorgenommen wurden, sowie von ihren Tagen auf Easton. Saskia plante, sich in Paris niederzulassen, und so diskutierten sie ausführlich die verschiedenen Arrondissements, in denen man eine gute Wohnung finden konnte. Dann warf Kit einen raschen Blick auf seine Uhr und sagte zu Angela: »Ich muß Chambers treffen, ehe die Banken schließen. Hast du etwas dagegen, wenn ich auf kurze Zeit verschwinde?«


  Nein, das hatte sie nicht. Sie hatte Verständnis  ganz wohlwollende Anpassung. Er küßte sie sanft und stand auf. Saskia setzte ihr Glas ab und erhob sich ebenfalls.


  »Bitte bleiben Sie, wenn Sie möchten«, sagte Angela zu ihr. »Wenn Sie hier noch etwas zu tun haben, dann kann ich mich anderweitig beschäftigen.«


  »Du könntest noch die Rechnungen mit Johnstons Zahlen vergleichen, Saskia«, schlug Kit vor, »falls du nichts dagegen hast«, fügte er hinzu, weil er sich der Gefühle dieser beiden Frauen zueinander nicht ganz sicher war.


  »Wenn es Ihnen recht ist, bleibe ich gern noch ein paar Minuten«, antwortete Saskia. »Ich habe die Ballen Thaiseide noch nicht auf der Liste gefunden, aber ich erinnere mich, sie irgendwo gesehen zu haben.«


  »Gut. Ich verschwinde dann. Wiedersehen, Liebling. Sag Whitfield Bescheid, falls du irgend etwas brauchst. Danke, Saskia ... noch einmal.« Und mit einem Winken verließ er das Zimmer.


  Als Saskia auf den Schreibtisch zuging, fragte Angela leise: »Lieben Sie ihn?«


  »Nicht so wie Sie.«


  »Und das heißt?« erwiderte Angela noch leiser, weil sie Saskias Antwort in ihrer Tonlosigkeit etwas beunruhigend fand.


  »Sie lieben ihn zuviel.« Nun stand sie hinter dem Schreibtisch, stützte sich mit den Fingerspitzen auf die Lederplatte und fügte freundlich hinzu: »Er liebt Sie aber auf gleiche Weise. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Ich kann nicht anders. Ich wünschte, ich könnte es.«


  »Sie können alles, was Sie wollen, Gräfin. Aber ich verstehe es«, fügte sie zweideutig hinzu, nicht sicher, ob sie für Kits wahre Liebe die Vertraute spielen wollte.


  »Wie lange kennen Sie ihn schon?« fragte Angela. »Bitte verzeihen Sie diese Frage, aber ich weiß, abgesehen von den oberflächlichsten Fakten, nur sehr wenig über ihn.« Sie wünschte sich allerdings auch  mit einiger Unruhe , etwas mehr über das Verhältnis zwischen den beiden zu erfahren.


  »Ich habe Kit vor fünf Jahren auf Java kennengelemt«, antwortete Saskia, bewußt ihre Worte wählend, weil sie nicht zu viel preisgeben wollte. »Er hat mich vor den Schurken gerettet, die mein Mann hinter mir hergejagt hatte, um mich umzubringen. Wir sind sehr gute Freunde.«


  »Aber Sie sind auch mehr als das, nicht wahr?« meinte Angela leise.


  »Ja, bis er Sie kennenlernte. Dann wurden wir alle zusammen in Rente geschickt«, antwortete Saskia mit leisem Lächeln.


  »Ich habe das sonderbare Gefühl, sagen zu müssen, es täte mir leid, aber das tut es mir eigentlich nicht.«


  »Machen Sie sich bloß keine Vorwürfe. Es war Kits Entscheidung, und er hat sie bestimmt nach gründlichen Überlegungen getroffen. Wir waren immerhin freiwillig bei ihm. Sehen Sie, er hat uns allen zu einigem Wohlstand verholfen. Das ist ein entscheidender Vorteil in dieser Welt, wie Sie sicher gut wissen«, fügte Saskia leise hinzu. »Ich hoffe, es klappt zwischen Ihnen beiden.«


  »Warum sagen Sie das?« Der gemäßigte Ton von Saskias Bemerkung hatte einen beunruhigenden prophetischen Anklang.


  »Weil er von Ihnen alles will. Denn er liebt Sie so sehr, und ich bin nicht sicher, ob die Gräfin de Grae ihm alles geben kann, was er will.«


  »Vielleicht kann ich es.« Doch die Gelassenheit ihrer Antwort wurde von Zweifeln durchzogen.


  »Dann wird sicher alles gut«, erwiderte Saskia höflich, den leisen Zweifel in Angelas Stimme überhörend. »Ich freue mich für ihn, denn ich liebe ihn wirklich, wenn auch nicht so ausschließlich wie Sie.« Dann fuhr sie leicht mit den Fingerspitzen über die Schreibtischplatte und lächelte. »Mein Leben auf Java hat mir einen Teil meines Herzens geraubt. Ich hatte nicht gewußt, daß so etwas möglich ist, aber das ist es.«


  »Das tut mir leid. Ehemänner können sehr schwierig sein.«


  »Ja, sogar gefährlich.«


  »Ja, das auch.«


  »Ich habe einige Erkundigungen über Ihren Gatten eingezogen, als Kit uns in Pension schickte«, sagte Saskia mit unvermittelt ernster Stimme. »Ich an Ihrer Stelle würde gut aufpassen.«


  Angela schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht darüber nachdenken.«


  »Das werden Sie aber irgendwann müssen.«


  Angela seufzte. »Ich weiß.«


  »Kit ist sehr stark. Man überlebte Macao zu der Zeit, als er dort war, und auch das Südchinesische Meer nicht, ohne ein paar Narben abzubekommen.«


  »Oh, bitte«, warf Angela nervös ein, »bitte lassen wir dieses Thema.«


  »Ich bin sicher, so weit wird es nicht kommen«, erwiderte Saskia freundlich.


  »Wie düster diese Unterhaltung geworden ist«, sagte Angela mit leisem Lächeln. »Auf Easton ist alles viel weniger kompliziert.«


  »Wie schön für Sie. Sind Sie segeln gewesen?«


  Und dann wandte sich ihr Gespräch angenehmeren, weniger persönlichen Dingen zu, weil die Frauen nun beide über ihre Liebe zum Meer sprachen.


  Kit überredete Angela, mit ihm zum Abendessen auszugehen. Er hatte bei Kettners ein Chambre Separee bestellt. Niemand sah, wie sie das Restaurant betraten, aber beim Verlassen erspähte sie die junge Marquise von Berwick, die in einer Schlange vor der Tür auf ihre Kutsche wartete. Sie konnte es kaum abwarten, es am nächsten Morgen Olivia zu erzählen.


  Sie rief sie so früh an, daß ihre Zofe zögerte, ihre Herrin zu wecken.


  »Weck sie einfach!« fauchte Grace Albright. »Sofort!«


  »Sie hat ihn sich unter den Nagel gerissen!« jammerte die Marquise, als Olivia schläfrig den Telefonhörer abnahm. »Ich habe sie gestern abend bei Kettners gesehen. Er ist sooooo fantastisch, und sie, nun ja, sie sieht immer umwerfend aus, und er half ihr in die Kutsche. Ich wollte einfach nur schreien!«


  »Gütiger Gott, wieviel Uhr ist es? Und über wen zum Teufel redest du überhaupt, Grace?«


  »Was soll's, wie früh es ist«, entgegnete die Marquise bitter. »Die Frau hat ihn sich genauso geschnappt, wie du es vorhergesagt hast, und das ist nicht fair, denn sie hat schon Tausende von Liebhabern ...«


  »Angela«, sagte Olivia leise, aber bei der Beschreibung plötzlich hellwach. »Du willst mir also erzählen, daß sie mit Kit zusammen war?« fragte sie knapp.


  »Natürlich war sie mit Kit zusammen. Sie bekommt doch jeden Mann in der Welt«, gab die Marquise hitzig zurück. »Es begann mit Bertie, der ihr jahrelang praktisch wie ein Hund hinterherlief.«


  »Und du bist sicher, es war Kit?« Olivias Stimme klang verhalten. »Sag mir genau, was du gesehen hast.«


  »Ich bin absolut sicher, Olivia«, schnappte die andere zurück. »Glaubst du wirklich, ich riefe dich um acht Uhr in der Frühe an, wenn es nicht um ihn ginge? Wie kann man Kit Braddock überhaupt verwechseln?« fügte sie beleidigt hinzu. »Er sah fantastisch aus  ganz sündhafte Männlichkeit. Ich hätte fast geweint, besonders, weil ich anschließend neben Sidney sitzen mußte, der sich vor Gewehren und Pferden und tausend anderen Dingen fürchtet. Es war ganz furchtbar für mich«, fuhr sie aufgebracht fort, »sie so zusammen zu sehen. Kit hat Angela praktisch zur Kutsche getragen, so fürsorglich war er. Wie schafft sie das bloß?« Die Stimme der Marquise klang nun fast hysterisch schrill. »Sie ist fünfzehn Jahre älter als ich, sie ist sogar älter als er!«


  »Sie müssen in einem Separee gesessen haben.« Angelas Anziehungskraft war für Olivia unstrittig.


  »Das denke ich auch. Ich bin sicher, das brauchen sie auch.«


  »Lawton-House ist geschlossen«, erklärte Olivia, die sich weniger für die sexuellen Aktivitäten interessierte, die für sie selbstverständlich stattgefunden hatten, als für die Möglichkeit, Angelas Liaison zu stören. »Sie muß bei ihm wohnen.«


  »Könnten wir ihn nicht einfach besuchen? Ich brächte jede Entschuldigung vor, ihn einfach nur zu sehen.«


  »Er wäre für uns nicht zu Hause, selbst wenn wir vor der Tür ständen. Laß mich einen Moment nachdenken.«


  »Ich gönne ihn ihr nicht, Olivia!« heulte Grace. »Wenn sich ein Mann erstmal in Angela verliebt, schaut er nie mehr eine andere an.«


  »Ist Brook in London?«


  »Sidney hat ihn gestern erwähnt. Er ist dagewesen. sagte etwas über einen seiner Wutanfälle im Club über ein Essen  oder ging es um ein Kartenspiel? Ich habe nicht hingehört. Sidney ist so langweilig.«


  »War nicht die alte Gräfin de Grae neulich mit ihren beiden häßlichen Töchtern bei Agnes zum Dinner?« überlegte Olivia. »Wenn die über Angelas neuen Beau Bescheid wüßten, könnten sie es Brook erzählen. Du weißt, seit Joe Manton ist de Grae sehr merkwürdig ... oder vielleicht war er das auch immer schon«, schloß sie. »Jedenfalls bezweifle ich, ob Kit Interesse an einem ernsten Zusammenstoß mit einem aufgebrachten Ehemann hat.«


  »Du bist so clever, Olivia«, rief Grace begeistert. »Dann muß der arme Kit getröstet werden, und wir bieten ihm unsere Schulter zum Ausweinen an. Überkommt dich auch beim bloßen Gedanken an ihn ein Schauder des Entzückens?«


  Was Olivia erlebte, wenn sie an Kit Braddock dachte, konnte nur von einem Mann oder durch Masturbation zum Verschwinden gebracht werden; über mädchenhafte Entzückensschauder war sie schon lange hinaus. Seit Schloß Morton hatte sie oft an Kit gedacht; besonders sein Hang zu wildem Sex bildete für sie eine berauschende Erinnerung. »Er hat einen ganz besonderen Charme«, sagte sie leise. »Daher kleide ich mich jetzt an. Warum kommst du nicht vorbei und holst mich ab, und dann besuchen wir die ach so anständigen de Grae-Damen?«


  Die alte Gräfin de Grae war sehr freundlich, als Olivia und Grace mit dem Vorwand bei ihr erschienen, für einen wohltätigen Zweck zu sammeln. Ihre beiden Töchter zeigten sich weniger beeindruckt, denn sie hatten weder das gute Aussehen noch den Charme ihrer Mutter und schlugen eher nach dem Vater.


  Zuerst unterhielten sich die Damen über das Wetter, und sie stimmten darin überein, daß dieser Herbst ungewöhnlich milde sei. Die Gräfin schenkte den Tee mit der Grazie und Umsicht einer Frau ein, die noch ein anderes Zeitalter gekannt hatte, während die Töchter einander fragende Blicke zuwarfen. Sie waren mißtrauisch gegenüber allem, was die Herzogin von Lexford vertrat. Und ein wohltätiger Zweck paßte so wenig zu ihr, daß sich die beiden fragten, was der wahre Anlaß für ihren Besuch sei.


  Als nächstes diskutierte man die Gemälde, die gerade in der Königlichen Akademie ausgestellt wurden, und alle bedauerten den Tod von Lord Leighton vor kurzem. Als in der Unterhaltung endlich der wohltätige Zweck erwähnt wurde, ging es um Gelder für einen Flügel des Krankenhauses, und genau wie die Töchter vermutet hatten, kannte Olivia sich in den Einzelheiten nicht allzugut aus. Die Gräfin versprach jedoch, etwas für das Projekt zu spenden, und man lächelte sich freundlich an.


  »Haben Sie Angela in letzter Zeit gesehen?« fragte Olivia nun beiläufig und nahm mit herzlichem Lächeln eine zweite Tasse Tee an.


  »Seit Mamans Geburtstag im Juli nicht mehr«, antwortete Gwendolyn, die älteste. »Sie hat auf Easton mit den neuen Gebäuden und der Schule sehr viel zu tun.« In ihrer Stimme schwang kaum Anerkennung mit.


  »Sie und Brook sind ja kaum noch höflich zueinander«, warf die jüngere Schwester ein. Ihre Stimme klang scharf und bitter. »Ihr letzter Besuch auf Schloß Grae hat alles durcheinandergebracht. Sie hatte sogar ihren Anwalt dabei, als bräuchte sie einen Rechtsvertreter, um das Haus ihres Gatten zu betreten.«


  »Nun reicht es, Mädels«, mahnte die Mutter ihre Töchter, als handele es sich um junge Dinger und nicht um Damen in den Vierzigern, die schon einige Kinder großgezogen hatten. »Angela und Brook sind sich einig, daß sie nicht zueinander passen, und das ist nicht unsere Angelegenheit.« Der Gräfin waren die Untaten ihres Sohnes bewußt, und sie hatte immer Mitgefühl mit ihrer Schwiegertochter gezeigt, obwohl sie ihr kaum mehr bieten konnte als stillschweigende Unterstützung. Der verstorbene Graf hatte ebenfalls ein sehr unberechenbares Temperament gehabt.


  »Ich habe Angela gestern abend bei Kettners gesehen«, rief Grace nun, die sich nicht länger beherrschen konnte.


  »Wie schön. Ich habe gehört, sie hätten einen vorzüglichen Küchenchef«, erwiderte Angelas Schwiegermutter freundlich.


  Mit einem raschen, drohenden Blick zu der vorwitzigen Marquise, die nicht genügend Verstand hatte, ihre Enthüllung ordentlich vorzubereiten, bemerkte Olivia nun in passend-besorgtem Tonfall: »Leider befand sie sich in Begleitung von Mr. Braddock ... diesem reichen Amerikaner, der auf seiner Yacht einen Harem unterhält. Ein Begleiter, wie ich fürchte, von sehr zweifelhaftem Ruf.«


  »Ist er nicht ein persönlicher Freund des Kronprinzen?« fragte die Gräfin.


  »Maman, wie kannst du sie nur immer wieder verteidigen?« protestierte die älteste Tochter. Ihre Lippen waren vor Mißbilligung zu einer dünnen Linie verzogen. »Der Mann hat einen Harem!«


  »Ich wäre sehr dankbar, wenn du mich nicht weiter zurechtweisen würdest, Gwendolyn«, entgegnete die Mutter leise.


  »Sind Ihre Ehemänner zur Jagd nach Schottland gefahren?« fragte sie nun Olivia und Grace höflich. »Es scheint, viele Männer haben London verlassen.«


  »Archie geht seit Jahren schon nicht mehr auf die Jagd«, antwortete Olivia ebenso zivilisiert. Sie begriff, daß die Unterhaltung über Angela abgeschlossen war, und erkannte auch, daß die alte Gräfin entschieden auf Seiten ihrer Schwiegertochter stand. »Ich fürchte, dazu ist er zu alt.«


  »Eine Schande, wenn Sie selbst noch so jung und strahlend sind«, bemerkte die Gräfin eher gleichgültig, aber mit einem freundlichen Lächeln. Jeder wußte von Olivias Vorliebe für jüngere Männer.


  »Ich wünschte, Sidney ginge zur Jagd«, meinte die Marquise verdrießlich.


  »Vielleicht sollten Sie selbst diese Sportart betreiben?« schlug die Gräfin lächelnd der jungen Frau vor, die einen Mann geheiratet hatte, für den nichts anderes sprach als sein Reichtum  in ihrer Klasse nichts Ungewöhnliches. »Man lernt so interessante Leute dabei kennen. Angela jagt den ganzen Winter mit einer Hundemeute und hat daran viel Spaß.«


  Der verstorbene Graf hatte Angelas Vorliebe für die Jagd stets mißbilligt, weil er es nicht für damenhaft hielt, aber die Gräfin bewunderte sie für ihren unabhängigen Geist.


  »Nimmt Brook denn an der Jagd teil?« fragte Olivia, weil sie einfach Unfrieden verbreiten mußte, auch wenn die Gräfin sich nicht in ihre anderen Pläne einspannen ließ.


  »Ja, er ist gerade aufgebrochen. Er schießt einfach gern auf alles, was sich bewegt«, gab die Mutter beiläufig zurück. »Darf ich Ihnen nachschenken?«


  Grace rückte unruhig wie ein Schulmädchen auf ihrem Sessel hin und her, und Olivia fragte sich, wie sie es sich wohl vorstellte, so jemals Kit Braddocks Aufmerksamkeit zu erregen. Doch dies bot immerhin einen Vorwand, aufzubrechen. »Ich fürchte, Grace hat unseren Nachmittag sehr genau verplant. Wir müssen noch mehrere Besuche für unseren guten Zweck machen.« Sie erhob sich. »Wir danken Ihnen für Ihren Beitrag. Bitte richten Sie dem Rest der Familie unsere Grüße aus.«


  »Sie fängt schon wieder etwas an, Maman«, explodierte Gwendolyn, sobald die Gäste sich entfernt hatten. »Hat die Frau denn überhaupt keine Scham? Ich verstehe, warum Brook sie so sehr verachtet. Sie kennt einfach keinen Anstand.«


  »Da du kaum Kontakt mit Angela hast, verstehe ich nicht, warum dich ihre Angelegenheiten so aufregen. Und was Brook betrifft, so hast du kaum Ahnung von einem Großteil seines Lebens. Angela hat guten Grund.«


  »Grund, sich jeden beliebigen Mann als Liebhaber zu nehmen?« wollte Beatrice, die jüngere, nun selbstgerecht wissen.


  »Grund dazu und zu mehr«, gab die Mutter gelassen zurück. »Ihr habt keine Ahnung über ihre Ehe. Ich betrachte das Thema als abgeschlossen.«


  Aber die beiden Schwestern schrieben an ihren Bruder und berichteten ihm, daß Angela mit Kit Braddock bei Kettners aufgetaucht sei, und als das Abschlachten der Moorschneehühner in Schottland vorüber war, fuhr er nach Easton, um Frau und Tochter zu besuchen.


  Er freute sich mit nervöser Erregung auf das Wiedersehen. Es war, als hätte sich in ihrer Beziehung etwas Entscheidendes geändert, seit er Angela wegen Joe Mantons offensichtlicher Indiskretion verprügelt hatte. Er dachte oft an diese Nacht zurück, daran, wie sehr er sich an ihrem Entsetzen und ihrer Angst geweidet hatte. Noch nie zuvor hatte er Angela unterwürfig gesehen; sie war die überhebliche Erbin gewesen, schon mit siebzehn eine unabhängige Frau von großer Schönheit und Persönlichkeit. Der alte Viscount hatte sie nicht nur gründlich verwöhnt, sondern dann auch noch den Fehler begangen, ihr sein Vermögen zu hinterlassen, was sein Vater immer bedauert hatte. Darin stimmte er mit ihm überein.


  Brook fragte sich, ob Angela wieder aufschreien würde, wenn er sie schlug. Das hatte sie beim letzten Mal erst ganz zum Schluß getan. Die Gewalt hatte ihn erregt, wie immer, und ihr angstvolles Schluchzen hatte seine Lust bis zur fiebrigen Begierde gesteigert. Dann hatte er sie besessen, wie es einem Ehemann zustand. Vielleicht hätte er sie schon vor Jahren schlagen sollen, dachte er, dann hätte sie ihn vielleicht nicht mit solcher Verachtung behandelt.


  Es war eine angenehme Aussicht für ihn.


  Doch auf einer prosaischen Ebene sollte sein Besuch auf Easton auch einem anderen Zweck dienen. Seine Spielschulden hatten solche Ausmaße erreicht, daß er sie nicht mehr aus dem Ertrag seines Vermögens bestreiten konnte. Die Grafen de Grae hatten zwar einen langen, beeindruckend adligen Stammbaum, aber genossen nicht die Vorteile, die einem der Besitz von Kohle- oder Erzvorkommen bieten. Noch hatten seine Vorfahren die Sitte gepflegt, reiche Erbinnen wie die Lawtons zu heiraten, die mit ihrer Mitgift ganze Straßenzüge von London in die Ehe einbrachten. Seine Hochzeit mit Angela hatte eigentlich zum Ziel gehabt, die de Grae-Finanzen aufzubessern. Sie könnte ihm einen Teil ihres üppigen Vermögens überlassen, um seine Schulden zu bezahlen, dachte er grimmig, denn er fühlte sich zutiefst davon beleidigt, daß sie die Kontrolle über ihr Vermögen behalten hatte. Denn weil sie seine Frau war, sollte ihr Geld eigentlich ihm gehören.
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  Brook Greville kam zwei Tage später auf Easton an. Er fragte gleich nach Betreten des Hauses die Diener aus und fand Angela in der Kinderstube, wo sie May etwas vorlas.


  »Was für ein idyllisches Bild für einen heimkehrenden Gatten«, meinte der Graf sarkastisch und lehnte sich lässig an den Türpfosten  ein böser Eindringling.


  Beim Anblick ihres Vaters schlang May, die auf Angelas Schoß saß, die kleinen Ärmchen um die Mutter und hielt sie ganz fest.


  »Was willst du?« fragte Angela, bemüht, ruhig zu bleiben. Er betrachtete sie mit lüsternen Augen.


  »Darf ich dich nicht besuchen kommen?«


  Statt einer Antwort wandte sich Angela zu der anderen Tür der Kinderstube und rief mit lauter Stimme: »Bergie!«


  »Sie sieht dir jeden Tag ähnlicher, Angela«, bemerkte ihr Ehemann nun verächtlich. »Bringst du ihr auch bei, wie man sich als reiche Erbin benimmt?«


  »Wir haben zwei Kinder, Brook. Fitz wird ein Vermögen erben.«


  »Auch er ist dir sehr ähnlich, meine Liebe. Wie schaffst du das bloß?«


  »Indem ich mich wie eine normale Mutter verhalte. Oh, da bist du ja, Bergie«, sagte sie, und große Erleichterung durchflutete sie, denn ihr Drang, May zu beschützen, beherrschte ihre Gedanken. »May möchte jetzt einen Spaziergang machen. Nehmt einen Pullover mit, falls es kühl wird.«


  »Komm her, May, laß dich von Papa in den Arm nehmen«, sagte Brook leise und klopfte auf seinen Schenkel, als riefe er einen Hund herbei.


  May blickte ihn mißtrauisch an und umklammerte ihre Mutter nur noch fester.


  Da löste sich der Graf vom Türpfosten und trat mit einem seltsamen Glitzern in den Augen ins Zimmer. »Ich bin dein Vater, du dumme Göre«, erklärte er zornig, bückte sich und riß May aus Angelas Armen.


  May schrie auf und wand sich panisch. Sie wehrte sich heftig mit Armen und Beinen, bog sich unter dem brutalen Griff des Vaters nach hinten und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Mit wild klopfendem Herzen sprang Angela auf. »Laß sie los!« gellte sie so laut, daß es ihr in den Ohren klirrte, stürzte sich auf ihn und hob die Fäuste, um ihn zu schlagen. Da ließ er das kleine Mädchen unvermittelt fallen, als sei er des Spiels überdrüssig.


  Angela riß May in ihre Arme und hielt sie eng an sich gepreßt. Dann trat sie rasch auf Bergie zu, die entsetzt in der Tür zum Ankleidezimmer stand, und übergab das Kind der Amme. »Bring sie nach Stone House«, sagte sie leise und schob die beiden aus dem Zimmer.


  Anschließend wirbelte sie zu ihrem Mann herum und stieß in tödlicher Ruhe hervor: »Versuch das nie wieder mit May. Faß sie nie wieder an, du Ungeheuer. Und jetzt entferne dich aus meinem Haus, sonst lasse ich dich hinauswerfen.«


  »Durch deinen neuen Liebhaber?«


  »Von ihm oder von einem meiner anderen Liebhaber«, fauchte sie verächtlich. »Du hassenswerter, verachtenswerter Mensch!«


  »Welche anderen Liebhaber?« fragte eine Stimme leise von der Tür her.


  »Er ist eifersüchtig«, höhnte Brook und wandte sich zu Kit, der gelassen im Türeingang stand. »Glaubt er wirklich, er sei das einzige Objekt deiner Zuneigung?« fragte er spöttisch. »Soll ich deine anderen Liebhaber einmal alle abzählen?«


  »Immerhin handelt es sich nicht um achtjährige Mädchen«, erwiderte sie verächtlich.


  »Wer war nur der erste?« überlegte Brook mit dramatischer Pose, ihren Vorwurf vollständig ignorierend. »Charlie Beresford? Seine Frau wurde so wütend, daß sie an den Premierminister schrieb«, fuhr er verächtlich fort. »Leider konnte der Premierminister auch nicht viel helfen, denn er wollte Angela selbst haben.«


  »Angela und ich haben unsere Listen miteinander verglichen«, sagte Kit nun leise, aber mit Eiseskälte unter dem samtigen Timbre. »Ich kann mich nicht erinnern, daß Sie darauf standen«, fuhr er sanft fort. Seine markante Gestalt füllte den Türrahmen aus; die Schachtel mit den Sahnetörtchen, die er May mitgebracht hatte, hielt er noch in der Hand. »Ich glaube nicht, daß Sie hier gelitten sind«, fügte er dann knapp und brüsk hinzu; jegliche Ironie war aus seiner Stimme verschwunden. »Sie sollten jetzt gehen.«


  »Und Sie sind hier also jetzt ansässig?« De Grae trug Schwarz; seine Gestalt war für einen fünfzigjährigen immer noch sportlich, aber in seiner Miene zeigte sich nun ein giftiger Zug wie der einer drohenden Viper.


  »Ja, sowas Ähnliches«, murmelte Kit. Er trat ins Zimmer und stellte die Schachtel mit dem Kuchen auf einen Spieltisch. »Ich meine, in Zukunft würde Angela es vorziehen, wenn Sie nicht unangemeldet hier erscheinen.«


  »Ich will, daß du nie wieder hierherkommst«, sagte Angela mit harter, kalter Stimme. Sie hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, um ihr Zittern zu unterdrücken. »Easton gehört mir, und du bist hier nicht willkommen.« »Das klingt ziemlich eindeutig, de Grae«, meinte Kit milde. Er war zwischen Angela und ihren Gatten getreten, um sie zu beschützen.


  »Gwendolyn hat mir über Sie geschrieben«, schnarrte der Graf nun, seinen Hinauswurf völlig mißachtend und von seiner eigenen Besessenheit beherrscht. »Sie ficken wohl alle Frauen, die Ihnen über den Weg laufen.«


  »Nicht alle. Zum Beispiel nicht Ihre Schwestern.« Das war eine Beleidigung.


  »Das muß für dich eine Abwechslung sein, Angela. Der hier wirft sich nicht ständig vor dir in den Staub, oder?«


  »Noch schlägt er mich, Brook.«


  »Du hattest es verdient.« Die Feindseligkeit in seiner Stimme wirkte scharf wie eine Klinge.


  Kit bewegte sich so rasch, daß Angelas Worte ihr in der Kehle steckenblieben und ihr nur als gedämpfter Schrei entfuhren.


  Kit hatte Brook an den Schultern hochgehoben und hielt ihn so hoch, daß seine Füße in der Luft baumelten. Dann sagte er mit einer Stimme von unerschütterlicher Sicherheit: »Falls Sie sie jemals wieder auch nur mit einem Finger berühren, de Grae, bringe ich Sie um.«


  Dann schleuderte er den Grafen von sich, als wolle er sich von etwas sehr Unangenehmem befreien.


  Brook fiel schwer zu Boden, kam jedoch sofort wieder auf die Beine. Seine Augen blitzten bösartig und fanatisch. »Sie können nicht rund um die Uhr auf sie aufpassen«, knirschte er in höllischer Freude.


  »Raus«, murmelte Kit, »sonst bringe ich Sie auf der Stelle um.«


  »Du wirst mich wiedersehen, Angela«, zischte Brook mit einem kurzen Blick auf seine Frau.


  Dann verließ er das Zimmer mit einem lässigen Winken, als sei er nur kurz auf einen Freundschaftsbesuch vorbeigekommen.


  Seine Schritte verhallten auf dem Gang, und sein gespenstisches, tonloses Pfeifen hing in der Luft wie eine böse Drohung.


  »Seine Schwestern haben ihm über uns geschrieben«, sagte Angela und ließ sich in einen Sessel fallen. Sie zitterte nun am ganzen Körper in Reaktion auf die schlimme Begegnung. »Es muß uns jemand in London gesehen haben.«


  »Du solltest nie wieder etwas mit ihm zu tun haben«, meinte Kit leise, trat zu ihr und setzte sich auf den Boden zu ihren Füßen. Sanft streichelte er ihre Hände, die sie eng zusammengepreßt im Schoß hielt.


  »Ich weiß. Jetzt wird alles schwieriger ... weil ich dich liebe, habe ich mehr Angst um dich. Ich habe so viel mehr zu verlieren ... ich könnte dich verlieren.«


  »Ich bleibe bei dir. Aber du solltest dich von ihm scheiden lassen. Was nützt es, länger zu warten ...?«


  »Könnten wir darüber später weiterreden?« Sie fühlte sich von den Problemen einer öffentlichen Scheidung und dem damit verbundenen Skandal überwältigt. Dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich bin völlig durcheinander.«


  »Wo hast du May versteckt?« fragte Kit nun lächelnd, weil er bereit war, ihr Zeit zu lassen, um alle Komplikationen zu bedenken. »Sie versäumt ihre Sahnetörtchen.«


  »Du bist so wunderbar und so normal«, murmelte sie und streichelte über sein windzerzaustes Haar. »Was würde ich nur ohne dich tun?«


  »Sämtliche alten Liebhaber herbestellen.«


  »Ich liebe deine Eifersucht  aber das würde ich nie tun, niemals!«


  »Dann bekommst du auch ein Sahnetörtchen«, neckte er sie. »Suchen wir May.«


  »Ich habe sie mit Bergie nach Stone House geschickt. Brook hat ihr Angst und Schrecken eingejagt, als er versuchte, sie auf den Arm zu nehmen.«


  »Wir lenken sie mit ein bißchen Spaß ab«, versprach Kit leise und zog Angela auf die Füße. »Du trägst die Kuchen, und ich trage dich, und dann sprechen wir nur noch über angenehme Dinge, wie über die Geschenke, die ich für dich und May in Stone House habe«, fuhr er fort, reichte ihr die Schachtel und hob sie auf seine Arme.


  »Wo hast du denn Geschenke herbekommen?« Ihre Stimme klang sehr überrascht.


  »Aus Easton Vale«, antwortete er und verließ die Kinderstube.


  »Was gibt es denn Schönes in Easton Vale?« Der kleine Laden dort hatte nur ein begrenztes Angebot.


  »Aber, aber, Gräfin, ich muß doch sehr bitten«, murmelte er ironisch, doch seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Es gibt vieles in Easton Vale, was meinen drei Damen gefällt. Sie müssen jetzt einfach nur abwarten. Ich habe sogar etwas für Bergie gefunden.«


  »Sie betet dich bereits an. Dann wird sie dich auf immer und ewig lieben.«


  »Genau darum geht es mir ja auch.«


  »Du arroganter Kerl!« Sie klammerte sich eng an ihn, während er die Treppe hinabsprang.


  »Das funktioniert immer«, erklärte er auf dem Gang im zweiten Stock. »Damen lieben Geschenke.«


  »Du weißt zu genau, was Damen gefällt«, neckte sie ihn. »Ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen.«


  »Und ich dich auch nicht.« Nach der Szene mit Brook meinte Kit das ernst. Dieser Mann war gefährlich.


  Er hatte den beiden für ihre Pferde neue Halfter aus rotem Leder mit gehämmerten Silberbeschlägen gekauft, in die ihre Namen eingraviert waren. Schon vor einer Woche hatte er sie bestellt, als er sie im Schaufenster des Sattlers gesehen hatte.


  Bergie bekam Handschuhe aus lavendelfarbenem, duftendem und besticktem Leder, und sie errötete um mindestens zehn Töne, als sie sich bei ihm bedankte.


  Später an diesem Tag, nach den Sahnetörtchen und dem Tee, nach einem Spiel mit den Kätzchen und viel Gelächter, nach einem friedlichen Abendessen in der Kinderstube mit Peter Rabbit, war die Erinnerung an den Besuch des Grafen durch die Vertrautheit, Zufriedenheit und Freude in der kleinen Familiengruppe verblaßt.


  Doch ein Teil der Furcht blieb, und May erwähnte den Vorfall erneut, als man sie ins Bett brachte.


  »May hat Angst«, sagte sie.


  »Mama ist bei dir, Liebling«, beruhigte sie Angela. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Brook böse«, erklärte das kleine Mädchen mit Nachdruck. Papa nannte sie ihn nie.


  »Er wird nie wieder herkommen«, sagte ihre Mutter und warf Kit einen Blick zu, der in einem Sessel am Fußende des Bettes saß.


  »Bestimmt?« fragte die Kleine und klammerte ihren Peter Rabbit fester an sich.


  »Ganz bestimmt«, antwortete Kit. »Mama hat ihm gesagt, er soll fortbleiben.«


  »Danke, Mama«, flüsterte May in offensichtlicher Erleichterung. »Jetzt schlafen.«


  Angela und Kit blieben bei ihr sitzen, bis sie fest eingeschlafen war.


  »Du mußt ihn aus deinem Leben verbannen«, bemerkte Kit beim Verlassen der Kinderstube. »De Grae bildet nicht nur für dich eine Gefahr, sondern auch für May und Fitz.«


  »Wenn Brook nicht so unberechenbar wäre, könnte man mit ihm fertig werden«, antwortete Angela. »Aber er hat Bertie so heftig bedroht, daß sogar dieser Angst vor ihm hat. Die Königin wird verrückt, wenn Bertie schon wieder als Zeuge in einem Scheidungsprozeß vor Gericht geladen wird. Es ist alles so frustrierend. Mit Brook wird keiner fertig.«


  »Schau, Liebste, du mußt das durchstehen. Ich werde dir nicht sagen, was du zu tun hast, aber de Grae ist nicht ganz bei Verstand und eine echte Gefahr für dich und deine Kinder. Denk darüber nach ...«


  »Ja. Ja ... ich denke schon Jahre darüber nach.«


  »Doch du wirst bald eine Entscheidung treffen müssen. Die Desirée wird in einem Monat absegeln.«


  »In einem Monat?« flüsterte sie.


  »Schau nicht so erschrocken, Liebste. Sicher kann eine Dame, die ein großes Gut leitet und zwei Kinder großzieht, die ein Kolleg gegründet hat, Regatten segelt, jagt und Zeit findet, die Freuden des Lebens zu genießen, noch eine einzige weitere Entscheidung treffen. Du hast doch noch vier Wochen Zeit.«


  Der Monat verging wie im Flug, und schon begannen die Blätter sich bunt zu färben. Fitz verbrachte eine weitere Woche mit ihnen, ehe er nach Cambridge zog, und May lernte, Peter Rabbit zu lesen, weil Kit sehr viel Zeit mit ihr verbrachte und sie darauf drängte, selbst lesen zu können. Nicht ein einziges Mal brachte er die Scheidung zur Sprache, und Angela glaubte fast, sie könnten glücklich und verliebt sein, ohne irgendwelche unlösbaren Probleme bewältigen zu müssen.


  Sie klammerte sich an ihn wie ein junges Mädchen im ersten Rausch des Verliebtseins, wollte ihn ein dutzendmal in der Stunde berühren, und er genoß ihre Anbetung und bot ihr dafür seine an. Sie erfuhren beide zärtliche Ergebenheit und hingegebene Liebe, eine große Leidenschaft als Begleiterin ihrer Lust, die noch intensiver wird, wenn sie mit Liebe gepaart ist. Diese kostbare Zuneigung eröffnete ihnen neue Dimensionen und die tiefsten Winkel ihrer Herzen.


  Die Explosion ereignete sich völlig unvorhergesehen. Beide erwarteten zu viel  oder nicht genug.


  Es begann in aller Freundlichkeit, fast romantisch. Sie saßen nach dem Abendessen bei einem Drink in der Bibliothek. May war schon im Bett, und große Zufriedenheit erfüllte ihre Herzen. Kit saß schlank und schön in seinem Smoking in einem der tiefen Ledersessel, hatte die langen Beine von sich gestreckt, und sein Blick ruhte warm und liebevoll über den Rand seines Whiskeyglases hinweg auf ihr.


  »Ich habe dir noch nie Schmuck geschenkt«, sagte er.


  »Du hast mir so viel geschenkt«, murmelte sie, so verliebt, daß ihr das Herz wehtat. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, stützte sich auf die Armlehne und lächelte ihn an. Ihr Haar und ihr Kleid glänzten im Lampenschein hell auf.


  »Ich habe etwas für dich.« Er stellte sein Glas ab und erhob sich. Dann ließ er eine Hand in die Westentasche gleiten, trat zur Couch und zog das Objekt hervor. »Ich hätte nie gedacht, daß ich das jemals tue«, murmelte er mit schiefem Grinsen und ließ sich anmutig auf ein Knie fallen. Dann blickte er mit einem zauberhaftem Glänzen in seinen grünen Augen zu ihr hoch und fragte leise: »Willst du mich heiraten und mich zum glücklichsten aller Männer machen?«


  Damit zog er ihre rechte Hand vom Schoß und ließ einen spektakulären Brillantring auf ihren Ringfinger gleiten.


  »Der da ist im Weg«, meinte er, auf den Ehering an der linken Hand pochend. »Für den Augenblick ...« Er lächelte ihr zu.


  Als sie keine Antwort gab, blickte er sie einen Moment scharf an, setzte sich auf den Teppich, und mildes Staunen machte sich in seiner Miene breit. »Müßtest du nicht eigentlich jetzt etwas sagen?«


  »Warum kann es nicht so bleiben, wie es ist?« Ihre Stimme klang kaum lauter als ein Flüstern.


  »Weil«, sagte er mit Nachdruck und leichter Kühle im Blick, »mir nicht daran liegt, dich mit jemandem zu teilen.«


  »Das brauchst du doch nicht.«


  Er atmete lang und gepreßt aus. »Doch, was immer du auch sagst. Und das gefällt mir nicht.«


  »Wer weiß, was Brook anstellt, wenn ich versuche, mich scheiden zu lassen. Er wird mit Sicherheit den Prinzen von Wales hineinziehen.«


  »Und wen zum Teufel kümmert das?« erwiderte er kühl und erhob sich rasch, weil er die Regeln des Adels stark mißbilligte.


  »Alle Einzelheiten meines Lebens würden in den Zeitungen breitgetreten. Darunter würden meine Kinder leiden. Meine Familie wäre entsetzt. Die Königin ...« Sie brach unter Kits eindringlichen Blicken ab.


  »Ich verstehe euch Briten nicht«, knurrte er. »Du handelst, wie es dir verdammt nochmal recht ist, und ignorierst sämtliche gesellschaftlichen und moralischen Konventionen  deine einzige Ursünde ist Offenheit. Warum spielt es eine Rolle, was andere denken? jeder weiß doch, wen du gerade vögelst.«


  »Bitte, Kit, versuch, mich zu verstehen.«


  »Was soll ich verstehen? Daß alle hier eine Farce leben, daß nichts so ist, wie es scheint, daß nur der Erstgeborene garantiert von seinem rechtlichen Vater abstammt? Das fällt mir wirklich schwer.«


  »Vielleicht könnte ich mit der Zeit Brook überreden, vernünftiger zu werden, und dann ...«


  »So lange will ich nicht warten«, unterbrach er sie scharf. »Großer Gott, Angela, du lebst seit achtzehn Jahren in dieser elenden Ehe. Wie lange willst du das Unvermeidliche noch hinausschieben? Beantrage die Scheidung vor Gericht.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  »Das ist es, wenn du es willst.« Jedes Wort war ein harter, schwerer Vorwurf.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Nein, mir tut es leid«, murmelte Kit, die Stimme gepreßt vor Beherrschung. »Ich dachte wirklich, daß du mich liebst. Ich habe nicht gewußt, daß ich in deinem eleganten, diskreten Leben voll Affären nur eine weitere Abwechslung bedeute. Aber diese Männer bringen wenigstens ein wenig Leben in dein Dasein, nicht wahr?«


  »Es sind wohl nicht genug, um sie als alle zu bezeichnen«, wehrte sie erregt seine Anschuldigungen ab. »Wie kannst du es wagen, mich zu kritisieren  ein Mann mit einem Harem!«


  »Einem ehemaligen Harem  deinetwegen«, erwiderte er knapp. »Aber es war nett, Ihrer kurzen Liste hinzugefügt worden zu sein, Gräfin«, fügte er mit glattem Lächeln hinzu. »Es war gewiß die Erfahrung wert. Wirst du dich vielleicht wieder von deinem Mann verprügeln lassen, um diese akzeptable Fassade vor deiner Mutter, der Königin und der Gesellschaft aufrecht zu halten?« Er ragte nun hoch über ihr auf, wie ein Racheengel: Angriffslustig und zornig, und der Hohn war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Wenn ich ein Mann wäre, könnte ich mich ungestraft scheiden lassen  aber wir wissen schließlich beide, daß wir in einer Männerwelt leben, nicht wahr?« Sie brauchte von einem Mann mit seinen unbescheidenen Gewohnheiten keine Zurechtweisung über eheliche Beziehungen.


  »Und du hast es gelernt, sie hübsch zu manipulieren, nicht wahr?«


  »Ich überlebe einigermaßen«, sagte sie mit dem Gedanken, wie wenig er über die harten Zwänge ihres Lebens wußte. »Dabei hilft mir mein Geld. Aber du weißt selbst sehr gut Bescheid über die Vorteile von Reichtum«, fuhr sie leise fort. »Wir beide verstehen nur zu gut, wie weit diese Macht reicht.«


  »Das war's?« Es war, als habe er nicht hingehört.


  »Ich kann mich ohne seine Zustimmung nicht von ihm scheiden lassen. Wenn er sich entschließt, meinen Antrag vor Gericht anzufechten, könnte es für mich und meine Kinder gefährlich werden. Und er könnte den Prinzen von Wales ruinieren.«[bookmark: mark21]21 Sie hatte seit Wochen versucht, ihm das verständlich zu machen.


  »Dann vielen Dank für deine Gastfreundschaft.« Sein Blick war brutal und kalt.


  »Ich danke dir«, sagte sie leise. »Für deine Freundschaft.«


  »Ich will nicht mehr mit dir befreundet sein.«


  »Ich weiß.«


  Kit betrachtete sie noch einen Moment mit unergründlicher Miene und verließ dann mit einem kurzen Nicken den Raum.


  Lange Zeit saß sie wie betäubt da. Sie wollte sich nicht bewegen, weil sie mit der vagsten aller Wunschvorstellungen glaubte, er würde wieder hereinkommen, sie in die Arme nehmen und ihre Traurigkeit verscheuchen.


  Aber sie hatte die Kälte in seinem Blick gesehen.


  Und selbst in ihren sehnsüchtigsten Wunschträumen würde sie den Blick nicht aus ihrem Gedächtnis verbannen können.


  Als sie schließlich Stunden später die Bibliothek verließ und in ihr Zimmer ging, waren seine Kleider, seine beiden Ledertaschen und seine Stiefel unter dem Sessel im Ankleidezimmer verschwunden. Er hatte einen elfenbeinernen Kamm vergessen, den sie auf ihrem Schminktisch fand, wo er ihn am Abend zuvor abgelegt hatte, nachdem er ihr damit die Haare gekämmt hatte  und seine Lederjacke, die er in einer dunklen Ecke ihres Zimmers über einen Sessel geworfen hatte. Sie zog sie an, rollte die Ärmel hoch und zog sich die Jacke eng um den Körper. Umgeben vom Duft seines Eau de Colognes wünschte sie sich verzweifelt, alles hinter sich zu lassen und mit ihm nach Brisbane oder Madagaskar oder in ein kleines Haus in Maine zu gehen. Dann setzte sie sich in den Sessel beim Kamin, in dem er immer gesessen hatte, und weinte ein Meer von Tränen.


  All ihr Glück war aus ihrem Leben verschwunden.


  Am nächsten Morgen berichtete ihr Bergie, daß Kit vor seinem Fortgehen in die Kinderstube getreten sei und May umarmt hätte. »Wird er bald zurückkommen?« fragte das junge Mädchen. »Er sagte, er müsse einige Geschäfte regeln.«


  »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Angela und fragte sich, was sie May wohl sagen könnte, falls er nicht zurückkam. Sie fragte sich auch, ob die Verzweiflung, die ihr Herz durchdrungen hatte, sich wohl in tausend Jahren auflösen würde.


  Kit hatte aus London einen Brief an Fitz geschrieben, in dem er sein Fortgehen erklärte:


  Deine Mutter will eine Scheidung nicht in Betracht ziehen, und ich kann sie nicht umstimmen. Sie sieht zahlreiche unlösbare Probleme mit der Gesellschaft voraus. Ich betrachte diese Probleme nicht als unüberwindlich, aber sie hat ihr ganzes Leben mit diesen Menschen verbracht  und ich nicht. Du verstehst sie vielleicht besser als ich.


  Falls ich dir jemals in irgend etwas helfen kann, bitte zögere nicht, mich es wissen zu lassen  vielleicht hast du ja eines Tages den Drang, China zu besuchen, und dann gibt es auf der Desirée immer Platz für einen Passagier. Ich lege dir Chambers' Adresse bei. Er weiß immer, wo ich zu finden bin. Behalte die Ponys. Du wirst bestimmt ein guter Polospieler.


  In Zuneigung


  Kit.
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  Angela beschäftigte sich in den darauffolgenden Tagen auf ihrem Anwesen: Sie stand sehr früh auf und arbeitete bis spät in die Nacht, um den Schmerz mit ständiger Aktivität zu betäuben. Sie begann mit der Einstellung von Lehrern für ihr Kolleg und entwickelte mit ihnen den Lehrplan, wobei sie ihre Pachtbauern ebenfalls zu Rate zog. Sie hatten eine Konferenz nach der anderen; und wenn sie mitten in der Nacht immer noch nicht schlafen konnte, schrieb sie die Protokolle und bereitete das nächste Treffen vor. Fitz kam kurz nach Hause und tröstete sie mit seiner Gegenwart, aber sie wußte, daß er Kit fast ebensosehr vermißte wie sie. May fragte bald nicht mehr ein dutzendmal pro Stunde nach ihm  nur noch ein dutzendmal pro Tag. Am Ende der ersten zwei Wochen nach Kits überstürztem Fortgang hatte sich Angelas Leben zu einer Routine entwickelt, die sie bewältigen konnte, denn jede Stunde des Tages war mit irgendeiner Tätigkeit ausgefüllt. Und wenn sie nachts nicht schlafen konnte, las sie die Berichte ihres Gutsverwalters  das war auch eine Art Schlafmittel.


  Gegen Ende des Monats fühlte sie sich stark genug, nach London zu fahren. Ihre Bankiers brauchten die neuesten Zahlen, wieviel Geld sie in ihr Kolleg investieren wollte. In letzter Zeit waren ihre Briefe immer drängender und hartnäckiger geworden.


  Kit bewältigte den Verlust ebenfalls mit Aktivität. Er hielt sich immer noch in London auf, weil er auf die Verträge für ein paar Immobilienkäufe wartete; er wartete aber auch auf die Fertigstellung der Desirée durch Henry Watson. Er hatte sich entschieden, sich einen neuen, stärkeren Motor zu leisten, und ein paar Teile dafür waren noch nicht eingetroffen. Während er seine Tage mit Geschäftsangelegenheiten ausfüllte, wie es üblich für ihn war, verbrachte er die Nächte in endlosen Ausschweifungen in den vornehmsten Londoner Bordells.


  Er trank mehr als gewöhnlich, und bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er an einem gesellschaftlichen Anlaß teilnahm und von Damen angesprochen wurde, die vielleicht eine alte Liebesbeziehung wieder aufwärmen wollten, sagte er so höflich, als diskutiere er das Wetter: »Es tut mir leid. Ich habe meiner Mutter versprochen, mich sexueller Aktivitäten zu enthalten.«


  Das tat er natürlich nicht, aber er wollte einfach mit keiner Frau sprechen; er wollte sie vögeln, und die Hurenhäuser boten ihm dazu die Gelegenheit. Er begann den Abend daher in einem der Clubs, trank und spielte Karten, bis er so hinüber und voll Lust nach einer Frau war, daß er sich in eines der zahlreichen luxuriösen Freudenhäuser begab und sich eine oder mehrere Gefährtinnen für die Nacht suchte.


  Er ging so großzügig mit seinem Geld und seinen Talenten im Bett um, daß er bei den Madams und Mädchen gleichermaßen beliebt war. Gegen Ende des Monats war er mit fast jeder Kurtisane, die es wert war, auf Du und Du.


  Saskia hatte die Stadt noch nicht verlassen, als er voller Wut und Enttäuschung aus Easton zurückkam, und so blieb sie bei ihm in der Wohnung. Aber er teilte ihr Bett nicht und meinte spöttisch eines Morgens, als er mit dem ersten Licht immer noch sturzbetrunken nach Hause kam, daß er jegliche Vorliebe für Frauen verloren habe  außer für die in den plüschigen Separees.


  »Mit dir zu vögeln wäre, wie es mit meiner Schwester zu treiben«, fügte er sanft hinzu und tätschelte ihren Arm, als sie ihm aus dem Mantel half. »Ich kann einfach nicht, Liebling.« Er gab ihr einen Kuß auf die Wange. »Hast du schon mal an Madame Centisi gedacht? Ich habe gehört, daß sie sehr feine Burschen für die reiche Damenwelt zur Verfügung hält. Bestreite es aus der Tageskasse, Schatz. Die Kassette in meinem Arbeitszimmer ist reichlich gefüllt.«


  Dann lehnte er sich einen Moment gegen die Wand und schloß die Augen. Er war müde, er war es leid, müde zu sein, er war es leid, in jeder Frau, die er fickte, Angela zu sehen.


  Dann atmete er aus, öffnete die Augen, lächelte mit einem so nüchternen Gesichtsausdruck, daß sich Saskia fragte, wie eine so plötzliche Verwandlung stattfinden konnte, und fragte: »Welche Papiere muß ich heute morgen unterschreiben? Chambers wollte gestern abend ein paar Auszüge herüberschicken.«


  »Sie liegen auf deinem Schreibtisch.«


  »Dann gib mir einen Moment zum Umkleiden. Könntest du den Koch bitten, mir einen Kaffee zu machen? Starken Kaffee. Sehr starken Kaffee.« Er grinste. »Und guck mich nicht so mütterlich an. Ich überlebe recht gut ohne sowas.«


  Aber er fragte sich in den wenigen Momenten, in denen er sich sehr allein fühlte, ob er wirklich lange überleben würde. Angela erfüllte seine Gedanken  die Erinnerung an ihr Lächeln, ihren Duft, ihre zarte Haut, ihren lustvollen Schrei beim Orgasmus, wenn er tief in ihr versunken war ... Doch dann zuckte er zusammen, erwachte aus dem Tagtraum und vertrieb diese Erinnerungen gnadenlos, fegte sie beiseite und schob sie dorthin, wohin sie gehörten: Auf die Müllhalde der unmöglichen Träume.


  Als Angela in die Stadt kam, hatte sie nicht mehr als drei Tage dort geplant: Ein Tag gehörte ihren Bankiers, einer ihren Freunden, und am dritten Tag wollte sie Verwandte aufsuchen, die überzeugt waren, sie würde auf Easton verschimmeln, denn man hatte sie seit August nicht mehr in Gesellschaft gesehen.


  Die Bankiers waren wie immer schwierig und nicht geneigt, ihren Plänen zuzustimmen, sich so großzügig um die Pächter zu kümmern. Sie hingen der Theorie an, daß man Arbeiter völlig unnötig verwöhnte, wenn man ihnen ein anständiges Gehalt und vernünftige Häuser bot. Die Armen waren doch gern arm, sagten sie, das sei ihr Platz in der Gesellschaft, fügten sie selbstgerecht hinzu: Gut gekleidet und fett von ihrem Luxusleben saßen sie vor ihr.


  »Ich brauche Ihre Zustimmung nicht«, erklärte sie schließlich, nachdem Höflichkeit und Diplomatie nicht mehr angebracht schienen, und da runzelten sie die Stirn wie ein Haufen unglücklicher Ferkel. »Stellen Sie bitte die Banküberweisungen aus und bereiten Sie sie für morgen zur Unterzeichnung vor. Herzlichen Dank, Gentlemen, für Ihre Zeit.« Damit ging sie, und sie sagten ihr eine unheilvolle Zukunft voraus, weil sie so wenig davon verstand, wie man mit dem gottgegebenen Recht der Reichen zu herrschen umging.


  Als erste am nächsten Morgen besuchte sie Violet, weil sie sie am meisten vermißte und weil sie jemandem ihr Leid klagen wollte.


  »Er ist immer noch in London, weißt du«, erklärte Violet, noch ehe sie den Salon betreten hatten.


  Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wisse sie nicht, von wem die Rede war. »Ich hatte gedacht, er wäre schon vor einiger Zeit abgereist«, sagte sie, sich in einem Sessel niederlassend.


  »Den Gerüchten zufolge stellt Mr. Braddock in sämtlichen Freudenhäusern neue Rekorde auf.«


  »Das paßt gar nicht zu ihm«, erwiderte Angela sarkastisch.


  »Er verzehrt sich jedenfalls nicht vor Kummer«, meinte Violet leise, behielt Angela aber im Auge, »falls du das gehofft hattest.«


  »Ich habe überhaupt keine Hoffnungen«, sagte Angela mit einem leisen Seufzer. »Als ich ihm sagte, ich könnte ihn nicht heiraten, wußte ich, daß alles unwiderruflich vorbei war. Er hat mir das hier geschenkt«, fügte sie hinzu und hob die Hand. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, seinen Ring abzustreifen; es war die letzte Verbindung zwischen ihnen, eine Erinnerung, daß er sie einst geliebt hatte.


  »Wie absolut fantastisch!« rief Violet und beugte sich über den riesigen Brillanten. »Den will bestimmt jeder genauer betrachten. Weißt du, daß er den Ring bei Cartier gekauft hat? Lucy und Margaret hörten davon, als sie am lag darauf dort vorbeischauten. Die Angestellten sprachen über nichts anderes. Fünfzigtausend hat er telegrafisch dafür bezahlt.«


  »Dann kann ich ihn nicht tragen.« Sie hatte vergessen, wie klein ihre Welt war.


  »Trag ihn unter Freunden. Ich finde die Geste ungeheuer romantisch. Lucy brennt darauf, ihn zu sehen. Ich habe ihr erzählt, daß du hier bist. Sie hat übrigens viel Mitgefühl, denn sie mußte Drew letztes Jahr aufgeben, weil ihr Mann mit einer Scheidung drohte.«


  »Ich wünschte von ganzem Herzen, daß Brook sich von mir scheiden ließe. Ich würde ihn dafür sogar noch bezahlen.«


  »Hast du es schon damit probiert?«


  »Öfter als ich mich erinnern kann. Aber in seiner Familie wurde noch nie jemand geschieden, und da ist Brook sehr dogmatisch. Meine Schwiegermutter hätte allen Grund dazu gehabt. Aber sie ist zu freundlich und altmodisch und bereit, vieles zu ertragen. Sie ist die einzige in der ganzen Familie von anständigem Charakter.«


  »Vielleicht stirbt er bald.«


  Angela lachte. »Du klingst genau so wie mit acht, als du dir wünschtest, daß die schreckliche Gouvernante mit dreißig sterben würde.«


  »Immerhin ist Brook nicht mehr der jüngste.«


  »Da kann ich ja noch hoffen.«


  »Du scheinst deinen Verlust jedenfalls zu überleben«, bemerkte Violet, die sich freute, daß Angela noch zu Späßen in der Lage war.


  »Schließlich habe ich keine andere Wahl. Und du und ich haben es gründlich gelernt, wie man Unglück überlebt. Wir könnten ein Handbuch darüber schreiben. Aber diese morbiden Gedanken erinnern mich daran, daß ich morgen Mutter besuchen muß. Ich hoffe nur, daß sie mich nicht unter Verhör nimmt. Ich bin nicht in Stimmung für moralisierende Frömmelei. Wenn Brook nicht mit so absoluter Sicherheit Bertie vor Gericht ziehen würde und ich nicht so viel Angst um die Kinder hätte, dann würde ich jetzt die Scheidung einreichen und auf alles andere pfeifen. Auch auf die verdammten frömmlerischen Lebensregeln von Mutter.«


  »Aber man möchte nicht gerade am Sturz des Königshauses beteiligt sein.«


  »Wie konnte ich mit zwanzig wissen, wie sehr ich einmal den Tag verfluchen würde, an dem Berties Blick auf mich fiel?«


  Violet zuckte die Achseln. »Wie hätte irgend jemand das wissen können?«


  Sie beklagten sich gegenseitig über die Ungereimtheiten des Lebens, aber beide wußten nur zu gut, wie nutzlos solches Selbstmitleid war, und über kurzem ging Violet zu den neuesten Klatschgeschichten über, in der Hoffnung, Angelas Laune aufzuheitern. Kurz darauf trafen Lucy und Margaret ein, und Lucy ließ sich unter dem Knistern und Rascheln ihrer Taftröcke in einen Sessel fallen und platzte heraus: »Du mußt einfach ja sagen. Es wird der größte Spaß werden. Margaret hat mich dazu überredet, und du findest es bestimmt umwerfend. Erzähl es ihnen, Margo.«


  »Ich habe von einem ganz fantastischen Haus gehört«, erklärte Gräfin Bensenhurst. »Alles ganz exklusiv und vornehm, und niemand wird erfahren, daß wir dort waren.« »Meinst du vielleicht das von Madame Centisi?« fragte Violet.


  »Woher kennst du das?« fragte Lucy. »Sie hat doch gerade erst eröffnet.«


  »Sie hat gerade erst ihr Haus auf der Half Moon Street aufgemacht. Ich spreche von dem auf dem Chesterfield Way.«


  »Du warst schon mal da?« Margaret hatte die Augen staunend aufgerissen.


  »Vor Jahren, bevor ich Gefallen an Andrew fand.«


  »Na, dann mußt du mit uns noch einmal dorthin gehen«, beharrte Lucy. »Ich habe Margo versprochen, mitzukommen, und du mußt uns zur moralischen Unterstützung begleiten.«


  »Und was hat es mit Madame Centisis Haus auf sich? Obwohl ich mir einiges denken kann«, fragte Angela neugierig trotz ihrer gedrückten Stimmung.


  »Ein Haus ganz in Plüsch und Seide, habe ich gehört«, erzählte Margo mit anzüglichem Zwinkern, »mit vergoldeten Spiegeln, feinen Weinen ...«


  »... und teuflisch gutaussehenden Männern, die alles tun, um was man sie bittet«, warf Lucy mit bebender Stimme ein.


  »Nein, danke«, wehrte Angela sofort ab. »Es wäre mir ausgesprochen peinlich, mir einen Mann auszusuchen, ganz zu schweigen davon, ihm zu sagen, was ich von ihm will.«


  »Aber das ist doch der ganze Spaß«, behauptete Lucy erhitzt. »Man kann diese fantastischen Burschen herumkommandieren, und es kostet dich nicht mehr als ein neuer Hut.«


  »Die Vorstellung klingt recht verlockend«, gestand Violet zu.


  »Wenn man bedenkt, wie wenig Kontrolle wir in vielen Bereichen unseres Lebens haben.«


  »Violet«, mahnte Angela. »Denk erst gar nicht daran.


  Außerdem hast du doch Andrew, den du herumkommandieren kannst.«


  »Aber er ist auf die Jagd gefahren«, murmelte Violet.


  »Sie kommt mit, Margo. Guck mal, wie ihre Augen blitzen. Habe ich es dir nicht gesagt?« rief Lucy fröhlich. »Jetzt müssen wir nur noch Angela überreden, daß eine kurze Nacht in einem respektablen Freudenhaus sie nicht zu den ewigen Flammen der Hölle verdammt.«


  »Wenn ich mir um die Höllenfeuer Sorgen machte, meine Lieben«, gab Angela zurück, »dann hätte ich mein Leben sicher ganz anders gelebt.«


  »Da siehst du es«, meinte Lucy forsch. »Warum kommst du also nicht mit? Wie sonst kannst du sowas erleben? Betrachte es als ein Experiment, ganz wissenschaftlich und psychologisch. Hast du nicht die Bücher von Havelock Ellis und Dr. Freud gelesen?[bookmark: mark22]22 Vielleicht hast du Begierden, die du bisher immer unterdrückt hast?«


  Angela und Violet tauschten Blicke aus, wie so oft in ihrer gemeinsamen Vergangenheit, denn ihre Vertrautheit war die Grundlage einer sehr herzlichen, beständigen Freundschaft.


  »Siehst du, Schatz«, meinte Violet leise zu Angela und hob leicht die Brauen. »Du mußt einfach mitkommen, um der neuen Wissenschaft der Psychologie deinen Respekt zu erweisen.«


  »Wirklich?« gab diese zurück. »Darum ginge es also?«


  »Absolut, Angela, und Spaß macht es auch noch«, bettelte Lucy. »Du mußt einfach mitkommen. Wir trinken erst Champagner, damit du ein bißchen lockerer wirst.«


  »Es wird dir guttun«, meinte Violet leise.


  Und einen Moment lang fragte sich Angela, ob man dieses Szenarium nur für sie eingefädelt hatte.


  »Sieh mich nicht so an«, protestierte Violet. »Ich hatte nur ein langweiliges Essen bei Watleys geplant.«


  »Bist du ganz sicher?« wollte Angela mißtrauisch wissen.


  »Sag es ihr, Lucy. Wußte ich von eurem Plan?«


  »Sie kann es nicht gewußt haben, Angela. Margo hat es mir gerade erst auf dem Weg hierher erzählt, und mein Kutscher muß wohl gedacht haben, daß wir etwas Verbotenes planen, so haben wir getuschelt und gekichert. Dabei fällt mir ein, wir müssen heute abend eine Mietkutsche nehmen. Ich will nicht, daß Charles ein Sterbenswörtchen davon erfährt.«


  »Als würde der irgendwas merken«, meinte Violet unverblümt, weil sie wußte, daß Lucys Ehemann gerade den neuesten Star der Musical-Hall-Szene als seine offizielle Geliebte genommen hatte. »Treffen wir uns um neun Uhr hier«, schlug Violet vor. »Ich werde den Champagner auf Eis legen und eine Mietkutsche bestellen.«
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  Kits Abend begann, wie viele andere in der letzten Zeit, mit dem Abendessen im Club und anschließendem Kartenspiel. Es war erst zehn Uhr, bemerkte er mit einem Blick auf die Wanduhr im Kartenzimmer, und er war bereits gelangweilt  von der Unterhaltung, von seiner Glückssträhne, von dem Whiskey, dem er seit fünf Uhr zusprach. Hoffentlich stellte Watson die Desirée bald fertig, sonst würde er vor Langeweile noch sterben.


  Als wenig später ein Mann fragte: »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« blickte Kit kaum auf und starrte weiter mit halbgesenkten Lidern vor sich hin. Aber sein Blick wurde interessierter, als er registrierte, um wen es sich handelte. Er stellte fest, daß Joe Manton noch betrunkener war als er selbst.


  »Hat heute abend eigentlich jeder Glück?« fragte Joe, der leicht hin und herschwankte, ehe er sich setzte, indem er mit einer nachlässigen Handbewegung auf den Kartentisch deutete. »Manche Tage sind einfach verdammt gut, nicht wahr?« setzte er mit schwerer Zunge hinzu.


  »Sie sind aber guter Stimmung, Manton«, meinte einer der Männer am Tisch.


  »Habe auch mit Angela im Ritz zu abend gegessen«, antwortete dieser. »Die bringt jeden Mann in gute Stimmung.«


  »Ist sie denn wieder in London?« fragte der junge Herzog von Caernarvon. »Ich dachte, sie beschäftigt sich auf ihrem Gut mit den Schulen und all den Bauprojekten.«


  »Sie ist es leid geworden«, erwiderte Joe mit einem direkten Blick voller unverhüllter Arroganz auf Kit. »Sie ist in die Stadt gekommen, um sich ein wenig zu verlustieren.«


  »Dachte, ich hätte von meiner Frau gehört, daß Georgina übers Wochenende zu den Rutlands gefahren ist?« meinte ein älterer Herr mit lüsternem Augenzwinkern. »Ziemlich glücklicher Zufall, eh?«


  »Sie wird eine ganze Woche fortbleiben«, antwortete Joe, und ein prahlerisches, übereifriges Lächeln ließ seine Pläne ahnen.


  »Ich glaube, ich bin an der Reihe«, meinte Kit gedehnt, löste sich aus seinem Sessel und griff nach den Karten. »Warum erhöhen wir nicht den Einsatz und machen das ganze ein wenig spannender?«


  Kit hatte seine Fingerfertigkeit in den Spielhöllen von Macao gelernt, wo das Leben oft an einem guten Blatt hing, und er hatte geschickte Finger, Erfahrung und war nur schwer zu schlagen. Über kurzem bestellte Joe Manton neue Jetons. Dann gesellte sich Binky Wooton zu ihnen, ebenfalls halbbetrunken, und begann sofort mit einer sehr interessanten Klatschgeschichte. Er war in einem Bordell gewesen, das zahlreiche aristokratische Jünglinge bevorzugten, hatte zufällig hinab auf die Straße geblickt und eine Kutsche vor Madame Centisis Haus erspäht, aus der mehrere Damen stiegen. »Und wer glaubt ihr, war dabei?« fragte er und steckte mit einer raschen Handbewegung das Blatt in seiner Hand um, während er in der folgenden Kunstpause in die Runde starrte.


  »Deine Frau?« fragte sein Freund, der Herzog, ironisch.


  »Soviel Energie hat die gar nicht«, antwortete Binky ohne aufzublicken. Er war ein gutaussehender junger Bursche und gezwungen worden, unter seinem Stand zu heiraten, als sein Vater das Familienerbe verspielt hatte.


  »Solange sie dir zusammen mit ihrem Geld einen Erben verehrt, Junge«, warf ein älterer Gentleman ein, »kann ein Ehemann die Brauerei seines Schwiegervaters gut und gern ignorieren.«


  »Genau die Worte meines Vaters«, meinte Binky gleichgültig und legte zwei Karten ab. »Aber was die faszinierenden Damen auf ihrem Ausflug angeht«, fuhr er fort, weil seine Frau ihn weder persönlich noch anderswie interessierte, »sie waren natürlich alle dicht verschleiert, aber eine war Charlies Frau, denn ich kenne ihren Zobelumhang. Zwei konnte ich nicht erkennen, aber die vierte, deren Kapuze beim Aussteigen in der Tür hängenblieb, hatte die auffallenden, hellen Haare von Gräfin de Grae  ganz unverkennbar!« Er stieß ein leises Pfeifen aus. »Ich beneide die Hengste bei Madame Centisi heute abend bei ihrem Spiel.«


  »Schön und gut, Binky. Kann aber nicht sagen, daß mir diese ganze verdammte Gleichberechtigung gefällt«, meinte ein anderer.


  »Hätte gar nichts dagegen, wenn meine Frau dort einen Teil ihres Geldes verjubeln würde«, nölte Binky. »Dann wäre ich die verdammte Pflicht ein für allemal los.«


  »Hört, hört!« rief Joe übertrieben aus, hob sein Brandyglas und prostete in die Runde, ehe er es leerte.


  »Du bist doch noch nicht lange verheiratet, Joe. Bist du die Ketten jetzt schon leid?« meinte einer der Spieler spöttisch.


  »Kann nicht behaupten, daß Männer zu Ehemännern geboren sind«, knurrte Joe Manton brüsk.


  »Irgendwann muß man dran glauben. Das ist das Problem«, murmelte der Herzog, dessen Ehe mit seiner Kusine durch die Notwendigkeit erzwungen wurde, das Vermögen in der Familie zu halten.


  »Planen Sie nicht auch, bald zu heiraten, Braddock?« fragte Joe Manton nun gedehnt und mit unverschämten Spott. »Habe gehört, Sie hätten schon einen ganz feinen Verlobungsring bestellt.«


  Eine verächtlich, glitzernde Sekunde lang starrte Kit ihn an, eher provoziert durch Joes triumphierendes Krähen, als über die Charade von Angelas Leben empört. Dann sagte er mißmutig und mürrisch: »Sie gehört Ihnen, Manton, Ihnen und England und ihrem Mann natürlich ... den dürfen wir keinesfalls vergessen. So funktioniert das doch in diesem Land, oder?« fuhr er grimmig fort. »Jeder wurstelt sich so durch.« Dann warf er seine Karten auf den Tisch und erhob sich so abrupt, daß sein Stuhl umkippte.


  »Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen mit ihr, mit Ihrer Frau und mit allen, die Sie sonst noch vögeln, Manton. Guten Abend, meine Herren. Mir ist nach sehr viel mehr Alkohol zumute.«


  »Diese Amerikaner sind immer so heißblütig und impulsiv«, bemerkte Binky beiläufig, sah aber Kit nach, der aus dem Raum stolzierte. »Die verstehen einfach unsere Spielregeln nicht.«


  »Er verliert einfach nicht gern«, bemerkte Joe Manton selbstgefällig.


  »Planst wohl, da wieder anzufangen, wo du aufgehört hast?« fragte der Herzog wie nebenbei. »Wo Angela mal wieder zu haben ist.«


  »Natürlich«, murmelte Joe. »Ich habe dem Amerikaner schon vor zwei Monaten erklärt, daß er sie nicht kriegen kann«, fügte er so laut hinzu, daß jeder mitbekam, daß er Angela wieder als seinen Besitz betrachtete. »Ich denke, er wird England bald verlassen.«


  Kit nahm nur noch einen weiteren Drink an der Bar zu sich und hatte dann plötzlich in der Vorhalle des Clubs, als er sich den Mantel überstreifte, eine unvermittelte Inspiration. Als der Türsteher fragte: »Womit kann ich dienen?« hielt Kit einen unruhigen, grüblerischen Moment inne und antwortete dann: »Lassen Sie meine Kutsche bringen.«


  Als sein Kutscher vorfuhr, gab er ihm die Anweisung, stieg ein und überlegte dann vage, was er gerade vorhatte. Vage war genau der treffende Ausdruck.


  Er war immerhin betrunken; alles erschien überdeutlich. Und der Rest  Prinzipien, Nützlichkeit, Skrupel  war zusammen mit seinem Verstand verbannt.


  Madame Centisi in ihrem üblichen grauen Seidenkleid begrüßte ihn mit Hochachtung; die Halbwelt kannte Kit Braddocks ausgeprägte Vorliebe für Lustbarkeiten. In der letzten Zeit hatte er bei den meisten Madames inoffiziell Kredit und befand sich damit eindeutig in der gleichen großzügigen Kategorie wie sonst nur Angehörige des Königshauses und Maharadschas. Madame Centisi lud ihn in ihren Salon und bot ihm einen Drink an, den er ablehnte, und in der Annahme, daß er nicht zu ihr auf einen persönlichen Besuch gekommen war, fragte sie: »Was kann ich für Sie tun, Mr. Braddock? Interessieren Sie sich für einen unserer gutaussehenden Burschen?« Sie hatte gedacht, er zöge Frauen vor, aber die Langeweile überwältigte schließlich jeden, wie sie wußte.


  »Ich interessiere mich eher dafür, eine Ihrer Kundinnen zu beobachten«, erwiderte er.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das für Sie tun kann, Mr. Braddock«, antwortete die grauhaarige Besitzerin voll Respekt. Sie wirkte und klang eher wie die Frau eines Landpfarrers und nicht wie eine Bordellinhaberin. »Meine Kunden erwarten von mir völlige Diskretion. Wenn sich eine solche Praxis herumspräche ...«


  »Ich verstehe«, unterbrach sie Kit sanft, verstand aber auch, daß in den Hurenhäusern dieser Welt alles seinen Preis hatte. »Ich würde Ihnen gern gut für dieses Privileg bezahlen. Sie sagen mir bitte, was Sie benötigen, um meine Bitte wohlwollend zu betrachten.«


  »Woher wissen Sie, daß die Dame sich hier aufhält?« fragte sie in vollem Bewußtsein, für wen er sich interessierte; sie war stets über sämtlichen Klatsch in der Gesellschaft informiert. Sie selbst war über das Erscheinen von Gräfin de Grae überrascht gewesen; das war doch gewiß keine Frau, der es an Männern mangelte.


  »Ein Bekannter sah sie hereinkommen ...«, Kit warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »... vor etwa vierzig Minuten. Vielleicht bin ich aber zu spät«, fügte er hinzu, seine Wut beherrschend, die aufflammte, als er sich an Angelas heißblütige Sexualität erinnerte.


  »Nein, das sind Sie nicht«, sagte Madame Centisi.


  »Blond, zierlich  eine bemerkenswerte Schönheit«, sagte er. »Sprechen wir über die gleiche Dame?«


  »Im Boucher-Zimmer«, murmelte sie.


  Er bot ihr sofort so viel Geld, daß ihnen sämtliche zeitraubenden Verhandlungen erspart blieben. Madame Centisis dunkle Augen weiteten sich bei der ungewöhnlich hohen Summe anerkennend; sie verbarg ihre Überraschung hinter einem gezierten Hüsteln und sagte: »Meinen Sie in bar?«


  Kit ließ die Hand in die Jackentasche gleiten, zog seinen Geldclip hervor und zupfte fünf hohe Banknoten heraus. Er legte sie auf den Tisch vor sich und erhob sich dann rasch. »Ich bin in Eile«, sagte er leise.


  Sie führte ihn zu einer versteckten Tür unter der Treppe und über ein dahinter verborgenes Treppenhaus zu einem schmalen Gang, der alle Zimmer im ersten Stock miteinander verband. Sie trat in den dritten Bogengang, legte den Finger an den Mund, um Schweigen anzudeuten, und zog langsam einen kleinen Samtvorhang an der Wand beiseite. Dann trat sie beiseite, winkte ihn zu sich und wollte gehen.


  Doch er umfaßte ihren Arm und bedeutete ihr, zu bleiben. Dann blickte er durch das kleine Fenster, das ihm einen guten Überblick über ein üppig ausgestattetes Zimmer bot.


  Angela saß voll bekleidet auf einem vergoldeten Sessel beim Kamin und hob gerade ein Glas Champagner an die Lippen. Der kräftige junge Mann, den sie sich ausgesucht hatte, saß nur mit seiner Hose bekleidet vor dem Feuer auf dem Boden und trank ein Glas Wein.


  »Es tut mir leid, wenn mir das hier sehr unangenehm ist«, sagte Angela unsicher. »Normalerweise bin ich nicht sehr prüde, aber ich kenne Sie nicht, und ... nun, ich bin mir nicht sicher ...«


  »Ob Sie auch wollen?« fragte der dunkelhaarige Mann lächelnd.


  Sie hob eine feingeschwungene Braue. »Sie haben das schon mal gehört?«


  Er nickte, nahm die Champagnerflasche aus dem Kühler neben sich, beugte sich vor und füllte ihr Glas nach. »Nach ein paar Gläsern Champagner geht es leichter. Haben Sie Streit mit Ihrem Mann gehabt?«


  Sie kicherte, denn der Champagner, den sie bereits bei Violet getrunken hatte, ließ diese Frage für sie sehr komisch erscheinen. Sie schüttelte den Kopf und sah ihn lächelnd an. »Vor Jahren schon. Das ist aber heute nicht meine Entschuldigung.«


  »Sie hatten Streit mit Ihrem Geliebten?« fragte er sanft.


  »Ah«, seufzte sie theatralisch, und Kit erkannte, daß sich der Wein bei ihr bemerkbar machte. »Das muß es sein.«


  »Haben Sie mich ausgesucht, weil ich ihm ähnlich sehe?« Der Mann verhielt sich trotz seiner spärlichen Bekleidung ganz entspannt, entspannt in seiner Rolle, die er schon Hunderte von Malen gespielt hatte.


  »Nein ... eher, weil Sie ihm nicht ähnlich sehen.«


  »Dann wollen Sie mich auch nicht mit seinem Namen anreden?« neckte er. »Manche Frauen mögen das.«


  »Wirklich?« Sie riß vor Überraschung die Augen auf.


  »Arbeiten Sie schon lange hier?«


  »Nicht lange genug. Es macht mir Spaß. Helene zahlt gut, und die Damen sind sehr angenehme Partnerinnen«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich habe Spaß daran, heißblütigen Frauen zu Gefallen zu sein.« Er beendete den Satz fast flüsternd. Dann stand er auf, drehte sich herum, um sein Glas auf dem Sims abzustellen, und sagte, sich zu ihr wendend, leise: »Ich bin zu allem bereit.«


  »Oh«, hauchte Angela leise und erschrocken, denn seine Erektion zeichnete sich deutlich unter dem weichen Wollstoff seiner Hose ab.


  »Lassen Sie mich Ihnen die Slipper ausziehen«, schlug der Mann vor. »Das dürfte Sie nicht allzusehr beunruhigen.« Er kniete vor ihr nieder und schlug ohne auf eine Antwort zu warten, ihren Rock und die Unterröcke hoch über ihre Knie, so daß ihre Beine sichtbar wurden. Er lächelte zu ihr hoch und zog ihr sehr sanft die hochhackigen Schuhe aus. »So«, murmelte er und streichelte zärtlich ihren Fuß. »Das hat doch nicht wehgetan, oder?«


  »Nein.« Das war kaum lauter als ein Flüstern.


  In dem Geheimgang berührte Madame Centisi Kit leicht am Arm und bedeutete ihm, daß sie sich nun zurückzog.


  Er hob die Hand und formte das Wort: »Warten Sie« mit den Lippen, worauf er sich wieder dem Drama zuwandte, das sich in dem feuerbeschienene Raum abspielte.


  »Und jetzt die Strumpfbänder«, murmelte der dunkelhaarige Mann und ließ langsam die Finger an Angelas weißen Seidenstrümpfen emporgleiten, bis sich die Finger um die Spitzenbänder schlossen. »Entspann dich«, flüsterte er lächelnd und strich über ihre Hand, die auf der Armlehne ruhte. »Ich mache dir bestimmt Spaß.«


  Zuerst nahm er das eine Strumpfband ab und ließ den Strumpf mit zärtlichen Worten an ihrem Bein herabgleiten, dann das zweite, und dann beugte er sich vor, um die zarte Haut der Innenseite ihres Schenkels zu küssen.


  Madame Centisi schrie vor Überraschung auf, als Kit wie ein Blitz herumfuhr und sie über den Gang schob. Sobald sie sich von dem Zimmer entfernt hatten, in dem Angela sich befand, sagte er brüsk: »Holen Sie den Mann da raus!«


  »Das kann ich nicht«, protestierte die stämmige Matrone, die versuchte, bei dem hastigen Abstieg über die Treppe ihr Gleichgewicht zu halten. »Was könnte ich nur sagen? Sie hat bereits für Stephen bezahlt. Sie wird sich fragen, was sich hier abspielt.«


  Als sie unten an der Geheimtreppe angekommen waren, umklammerte Kit ihren Arm und hinderte sie daran, aus der Tür zu treten. »Kriegen weitere fünftausend ihn da raus?« knurrte er.


  Sie nickte rasch. Für den Preis würde sie ihn eigenhändig aus dem Zimmer tragen.


  Er ließ sie los, zog das Geldbündel aus der Tasche und zählte zehn Noten ab. »Hier sind die fünftausend«, sagte er knapp. »Weil Sie nichts gehört haben. Ich werde heute abend die Gräfin de Grae besuchen.«


  Sie holte tief Luft und überlegte. In seinen Worten drohte unbeherrschte Gewalt.


  Er hielt ihr das Geld entgegen.


  Nach einer weiteren Sekunde des Zögerns nahm sie es an.


  »Und nun schnell«, befahl er.


  Als Madame Centisi das Boucher-Zimmer betrat, um ihren jungen Angestellten hinauszurufen, war sie so nervös und stammelte ihren Vorwand so realistisch, daß man wirklich an eine Notlage glaubte. Sobald Angelas Gefährte in den Gang getreten war und Kit erblickte, sagte er mit einem raschen Blick: »Sie müssen der Liebhaber sein. Wie ein Ehemann sehen Sie nicht aus.«


  »Verzeihen Sie die Störung«, sagte Kit. Die knappen Worten klangen nur wenig höflich, und er ignorierte die Bemerkung des Mannes völlig.


  »Sie werden ihr nicht wehtun, oder?« Der Mann im Smoking wirkte sehr wütend.


  »Nein, aber das geht Sie wirklich nichts an.«


  »Ich glaube, Sie haben es bereits getan.«


  Kits Blick fuhr zu Madame Centisi herum.


  Sie sah die Ungeduld, die unbezähmbare Autorität, die unabhängig war von der Macht seines Geldes, und so nahm sie den jungen Mann beim Arm und sagte nur: »Komm.«


  Der junge Mann zuckte die Achseln; er begriff die Grenzen seiner Arbeit und die finanziellen Erwägungen, die seine Arbeitgeberin bewogen.


  »Lassen Sie Tee hochschicken«, erinnerte Kit Madame Centisi. »Und sagen Sie den Freundinnen der Dame, mein Kutscher brächte sie nach Hause.« Dann entließ er sie mit einem Nicken.


  Und blieb allein in der Halle stehen.
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  Angela war für die Unterbrechung von Madame Centisi zutiefst dankbar, denn sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie diese Liebestransaktion vollziehen konnte. Sie wollte sich gerade ihre Strümpfe wieder anziehen, als Kit den Raum betrat.


  Beim Geräusch der sich schließenden Tür wandte sie sich um und erstarrte schockiert beim Anblick Kits, der lässig und bedrohlich am Türrahmen lehnte.


  Er griff bewußt langsam hinter sich, drehte den Schlüssel im Schloß und ließ ihn lässig in die Hosentasche gleiten.


  »Was machst du da?« Angela war bereits beunruhigt von der Feindseligkeit seines Blicks, aber das Geräusch des sich drehenden Schlüssels brachte sie völlig aus der Fassung.


  »Ich genieße deinen Anblick«, sagte er locker und tat so, als hätte er ihre Frage mißverstanden. »Der kräftige junge Mann hat seine Sache sehr gut gemacht.«


  »Du hast uns zugesehen?« Angela war außer sich vor Wut über diese Unverschämtheit und seinen provozierenden Tonfall.


  »Tu doch nicht so schockiert«, erwiderte er und trat in den Raum. »Sicher ist dir klar, welche Dinge in einem solchen Haus möglich sind.« Er knöpfte sich das Jackett auf. »Du bist doch nicht hierhergekommen, um ein Streichquartett zu hören.« Er zog sich die Smokingjacke mit dem Satinrevers von den Schultern und warf sie auf einen Sessel.


  »Was willst du eigentlich hier?« wollte sie wissen  empfindlich und gereizt über seine Bemerkung, und strich hastig den Rock und die Unterröcke über ihren nackten Beine.


  »Ich übernehme nur die Rolle von dem jungen Burschen«, antwortete er kühl und öffnete die Perlmuttknöpfe seiner weißen Seidenweste. »Du bist doch hierhergekommen, um es mit einem Mann zu treiben. Ich kann mich immer noch gut erinnern, was du gern hast.«


  »Ich kann darauf verzichten«, entgegnete sie scharf.


  »Aber dich fragt doch niemand.« Seine Stimme klang samtig weich.


  »Warum bedienst du dich nicht einer deiner Lieblingshuren?« höhnte sie. »Das hast du doch in den letzten Wochen am liebsten gemacht, wie ich höre.«


  »Ach wirklich?« fragte er, hielt einen Moment beim Aufknöpfen inne und sah sie mit einer spöttisch hochgezogenen Braue an. »Spionierst du mir etwa nach?«


  »Die ganze Stadt klatscht darüber«, schnappte sie und richtete sich mit vor Wut flammenden Augen kerzengerade in ihrem Sessel auf. »Du bemühst dich ja um keinerlei Diskretion.«


  »Im Gegensatz zu dir«, bemerkte er sarkastisch und öffnete weiter seine Knöpfe. »Ich würde sagen, eine Affäre mit dem Prinzen von Wales ist doch auch relativ indiskret, oder?«


  »Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte sie nun leise, »jedenfalls nicht über ein so überflüssiges Thema.«


  »Ich auch nicht, wenn ich dich so bereit hier vorfinde. Wie geht es dir so in letzter Zeit?« fragte er nun verbindlich, als säßen sie bei einer Tasse Tee beieinander.


  »Ich leide an gebrochenem Herzen, bin unglücklich und voller Verzweiflung. Und dir?« fragte sie mit ironischem Unterton.


  »Genauso schlimm«, murmelte er lächelnd und zog die Uhrkette durch das Knopfloch.


  »Die Huren müssen dich doch bald anöden.«


  »Bisher hat sich noch niemand beklagt«, erwiderte er, löste die Uhr und ließ sie auf sein Jackett fallen. »Du scheinst ja auch nichts dagegen zu haben, daß der junge Mann deine Schenkel küßte«, fuhr er mit kaltem Lächeln fort. »Du warst eindeutig bereit, ihn zu vögeln, mein Schatz. Aber sag mir  wer in diesem Land tröstet nun deinen grenzenlosen Kummer?« wollte er spöttisch wissen. »Ist es dein alter Beau Joe Manton?«


  »Ich finde dich beleidigend«, sagte sie verärgert und gereizt, weil ihr seine lässige Vorstellung mißfiel. »Du brauchst dich auch gar nicht weiter auszuziehen. Selbst wenn mir nach Liebe zumute wäre, dann sicher nicht mit dir.«


  »Ich verstehe es ja, daß du mir nichts über dein Liebesieben anvertrauen willst«, sagte er sanft, als habe sie ihn nicht gerade angezischt, »aber Manton hat mir bereits klargemacht, daß sich eure Freundschaft wiederbelebt hat.« Er legte die Weste ab; bei der Bewegung glitzerten die Diamantknöpfe an der Hemdbrust kurz auf. Dann ließ er die Weste neben sein Jackett fallen.


  »Was hat er dir erzählt?« Sie wirkte völlig fassungslos.


  «Es hat ihn ungeheuer befriedigt, es mir sofort mitzuteilen.«


  »Er lügt«, sagte sie knapp.


  »Du hast also heute abend nicht im Ritz mit ihm gegessen?«


  »Ja, doch, aber zusammen mit Violet und Georgina. Hat er das etwa nicht erwähnt?«


  »Er sagte, seine Frau würde bald in Ferien fahren. Er freue sich schon darauf, es sich mit dir in ihrer Abwesenheit nett zu machen.«


  »Ihr Männer seid alle gleich«, erklärte sie ablehnend. »Frauen sind für euch nur ein persönlicher Rekord. Oder stolzer Besitz.«


  »Ich bin nur ein gelegentlicher Spieler, Liebling, und kenne weder Rekorde noch Besitz. Ich bin nur an heute nacht interessiert.«


  Dann überflog er mit geübtem Blick den Raum und verglich ihn mit den Dutzenden anderer, die er in der letzten Zeit besucht hatte. »Ich habe in den letzten Wochen praktisch in solchen Häusern gewohnt. Sagen Sie mir also, Gräfin, wären Sie für einen besseren Preis vielleicht zugänglicher? Ich habe reichlich Geld. Wieviel wollen Sie, um mir im Bett zu Gefallen zu sein?«


  »Wie kannst du es wagen!« Sie lief vor Beleidigung tiefrot an.


  »Ich habe Madame Centisi heute abend bereits fünfzehntausend Pfund für einen Blick bezahlt. Ich wage praktisch alles. Mach dir nicht die Mühe, die Strümpfe wieder anzuziehen. Ich will sie nicht.«


  »Und wenn ich dir nicht zu Gefallen bin?«


  Er lachte leise. »Aber das bist du doch immer, mon ange.« Und lockerte die Krawatte um den Kragen.


  »Heute nacht ist eben die Ausnahme.«


  »Das glaube ich nicht.« Seine Stimme klang trotz aller Unverfrorenheit eindeutig rachsüchtig. »Fünfzehntausend Pfund bringen einem in solchen Häusern sonst eine ganze Menge.« Er warf die Krawatte auf den Kleiderhaufen, trat zur Wand zu seiner Linken und schob einen Kleiderschrank vor das Guckloch. »Ich habe nicht gern Zuschauer«, sagte er, sich wieder umwendend.


  »Eine verschlossene Tür und dann noch das Bedürfnis, unbeobachtet zu bleiben? Sollte ich vielleicht unruhig werden?«


  »Nein, aber du solltest kooperieren.«


  »Und wenn ich das nicht tue?« Sie hatte sich in ihrem Sessel bisher nicht geregt.


  »Habe ich bereits erwähnt, daß ich betrunken bin? Dann brause ich immer leicht auf.«


  »Willst du mir drohen?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher ... ja, vielleicht«, murmelte er unentschieden. »Aber vögeln werde ich dich«, sagte er mit heiserer Stimme. »In diesem ...« Sein rascher Blick durchstreifte den Raum. »... prachtvollen lila Boudoir.« Er seufzte. »Das stellt vermutlich eine Drohung dar.«


  »Violet und Lucy haben mich hierzu überredet«, sagte sie leise.


  »Haben sie auch Stephen für dich ausgesucht?« fragte er mit einer Stimme, die vor Hohn brüchig klang.


  »Ich wußte nicht, wie er heißt.«


  »Aber du hast schon die Erfahrung gemacht, wie sich sein Mund auf deiner Möse anfühlt.«, sagte er mit aufblitzendem, eiskalten Lächeln. »Wir können ebenso anonym sein, wenn du das willst. Ein Fick ist ein Fick.«


  »Das war für dich doch immer so, oder?« Er roch nach Whiskey und Sünde ... nach fataler Anziehungskraft, obwohl sie sich wünschte, ihm zu widerstehen. »Wie hast du mich eigentlich hier gefunden?«


  »Binky hat dich beim Kommen gesehen. Er war bei Madame Jordan gegenüber. Deine Kapuze verfing sich beim Aussteigen  er sah dein Haar.«


  »Verfluchter Mist!« Sie seufzte.


  »Der Lohn der Sünde«, murmelte er ironisch, trat die paar Schritte zum Bett und ließ sich auf die lilaseidene Überdecke fallen.


  »Und der Lohn dieser inzestuösen Londoner Gesellschaft«, ergänzte sie knapp und voller Abscheu.


  »In welcher dein Ruf einen gewissen, unübertroffenen Ruhm hat.« Seine Stimme klang sanft, die Wut zeigte sich nur in seinem Blick. »Olivia hat sich gefreut, mir letzte Woche bei Bertie einen genauen Bericht von deinen Eroberungen zu geben.«


  »Mit der schläfst du also auch wieder«, erwiderte Angela kühl, aber voller Wut  weil es ihr etwas ausmachte.


  »Das ist kaum wahrscheinlich, denn mir ist meine heile Haut lieb. Sie hat mich bei Alexandras Teeparty in eine Ecke gedrängt.«


  »Du bei einer Teeparty?«


  »Chambers hat mich dazu gezwungen«, sagte er unverblümt und hart. »Irgendein siamesischer Prinz mit einem guten Hafen war dort Ehrengast.«


  »Und Olivia hat es nicht geschafft, dich in den nächsten stillen Winkel zu ziehen?«


  »Versucht hat sie's schon. Als ich ablehnte, befand sie, ich verzehre mich nach dir, und wollte mir die Idee ausreden, daß es dir genauso ging. Sie sagte, du hättest Lew Archer nach jedem Sieg gevögelt. Du seist in jeder Rennsaison seine einzige Inspiration gewesen. Ich hätte es mir denken können, so wie er auf allen Fotos immer lächelt. Sie meinte auch, es würde mich interessieren, daß der Prinz von Rumänien fast seinen Thronanspruch für dich aufgab. Das ist doch wohl ein Königlicher Fick! Dann ging es noch um das Königshaus in einem der griechischen Kleinstaaten, wo Vater und Sohn gleichzeitig in dich verliebt waren. Hast du auch gleichzeitig mit ihnen geschlafen?«


  »Olivia ist nicht gerade ein Quell der Wahrheit.«


  »Aber ziemlich nahe daran. Wen von den beiden hast du denn nun gevögelt?« Seine Stimme klang spöttisch, aber auch irgendwie anders  vielleicht hatte sie einen Unterton von angespannter Zurückhaltung.


  »Ich will mit dir nicht über meine Vergangenheit streiten«, erwiderte sie kühl. »Das haben wir doch bereits hinter uns.«


  »Stephen muß sich auf einen Abend mit einer der berühmtesten Verführerinnen gefreut haben. Schade für ihn.«


  »Willst du wirklich so weitermachen?« Sie hätte nicht auf Violet hören sollen. »Das ist nicht sehr anständig, selbst nicht für dich.«


  Sein Blick unter den halbgeschlossenen, dichten Wimpern war ungebrochen. »Ich bin kein Gentleman, Liebling. Das habe ich dir schon vor langer Zeit mitgeteilt. Aber vermutlich wird nichts geschehen, was du nicht möchtest.« Er sprach nun sehr leise und ohne größere Betonung. »Betrachte mich einfach als Ersatzmann für Stephen. Sag mir, was du willst. So schwer kann das doch nicht sein.«


  »Ich will jetzt gehen.«


  »Später.«


  »Du willst mich also hier nicht hinauslassen?«


  »Nein.«


  »Dann wird es ein sehr langer, ereignisloser Abend werden, es sei denn, du zwingst mich.«


  Damit lehnte sie sich im Sessel zurück, verschränkte die Arme und schloß die Augen.


  Er lächelte  der Anblick ihrer widerspenstigen Pose in diesem Haus der Freuden war auf charmante Weise unpassend. »Soll ich eine andere Frau rufen lassen?« fragte er aalglatt.


  »Madame Centisi hat keine Frauen.«


  »Für fünfzehntausend findet sie mir eine. Du könntest uns zusehen.«


  »Dann halte ich einfach die Augen geschlossen«, erwiderte sie und tat genau das.


  »Du kannst aber zuhören.«


  »Ich bin sicher, das wird sehr unterhaltsam.«


  »Für dich nicht so sehr wie für mich«, bemerkte er, »aber Voyeurismus hat auch etwas für sich.« Damit zog er einen Schuh aus und ließ ihn auf den Boden fallen.


  Der zweite Schuh folgte wenige Momente später, und der Aufprall, als er landete, verstärkte sich in Angelas Ohren zu einem lauten Knall.


  »Wie ein Mönch habe ich nie gelebt, und in den letzten paar Wochen ...« Er atmete leise aus, »brauchte ich jeden Abend meine Portion Sex.« Er zog die Strümpfe aus und starrte auf die reglos dasitzende Frau in ihrer verführerischen schwarzen Spitze: Der Gegensatz zwischen ihrer prüden Haltung und dem Kleid war ausgesprochen erotisch. »Vielleicht brauche ich zwei Frauen.«


  Sie hörte das leise Schnappen seiner bestickten Hosenträger, als er sie von den Schultern streifte, und dann wurde es still, denn das Aufknöpfen seiner Hose verlief unhörbar, und so fand dieser nächste Schritt seines Auskleidens nur in ihrer Fantasie statt. Das Rascheln des Stoffs, als die Hose an seinen Beinen herabrutschte, war hingegen deutlich zu hören, wie auch das Klirren, als die Hose auf dem Sessel landete, denn der Türschlüssel stieß gegen die Lehne. Und jetzt das Hemd, dachte sie und hatte aus der Erinnerung ein deutliches Bild vor Augen: Jeder Knopf wurde aus dem steifgestärkten Hemd gelöst  das deutliche Knistern bestätigte es ihren Ohren.


  Dann fluchte er, und sie öffnete die Augen zu einem kurzen, verstohlenen Blick. Ein diamantener Manschettenknopf war in der Manschette steckengeblieben. Sein Hemd war vorn offen, seine gebräunte Brust war von der schneeigen Weiße des feinen Leinens umrahmt, und die ausgeprägten Muskeln seines Brustkorbs zeichneten sich deutlich im Schein der Lampe ab. Rasch schloß sie die Augen wieder, weil der Anblick ihre Sinne erregte; sie wußte noch genau, wie sich seine harten Muskeln unter ihren Händen anfühlten, wenn er sich in ihr bewegte, wie sie sich spannten und regten und lösten: brennende Bilder, detailgetreue Aufnahmen der wundervollen Freuden, die er ihr schenken konnte. Sie schlang die Arme fester um ihren Körper.


  Unter dem weichen Leinen seiner kurzen Unterhosen zeichnete sich eine riesenhafte Erektion ab.


  Sie war wie ausgehungert nach ihm.


  Er bemerkte die leise Röte auf ihren Wangen und wie ihr Körper erstarrt war und gestattete sich ein leises, triumphierendes Lächeln. Gräfin Angela war heute abend hier, um ihre Begierden zu stillen. Und seiner Expertenmeinung nach war es nur eine Frage der Zeit, bis sie nachgab. Er knöpfte seine Unterhosen auf, ließ sie herabgleiten und warf sie auf den Haufen zu seinen anderen Sachen. »Ich will aber lieber dich, Angela, statt Madame Centisis Angebot. Schau hin. Wir beide warten auf dich.«


  »Ich will nicht hinschauen.« Ihre Stimme klang sehr leise und erstickt.


  »Glaubst du, ich passe noch in dich hinein?«


  Bei diesen Worten spürte sie, wie ihr Körper sich öffnete, als wüßten all ihre Sinne, welche Freuden er da so beiläufig versprach.


  »Ein Blick kann doch nicht schaden«, murmelte er und versprach ihr mit seiner zärtlichen Stimme berauschende Erfüllung. Und als sie langsam die Augen öffnete, wurde ihr Blick unweigerlich von seiner herrlichen Erektion angezogen.


  Er saß auf der Bettkante und stützte sich nach hinten auf die Hände; sein Penis bog sich hartgespannt gegen seinen Bauch, der feinen Linie aus rötlichem Haar folgend, die bis zum Nabel verlief. Die pulsierenden Adern traten deutlich hervor, die große, geschwollene Eichel reichte in all ihrer Pracht fast bis zu seiner Taille.


  »Komm zu uns.«


  Sie schüttelte den Kopf, aber ihr Blick bewegte sich keinen Zoll von dieser offensichtlichen Zurschaustellung. Er wußte genau, wie er ihre empfindsamen Sehnsüchte ansprechen konnte.


  »Letzte Chance. Du findest es vielleicht frustrierend ... zuzusehen«, sagte er. Dann umfaßte er mit sanftem Griff seinen Penis, ließ die Finger geschickt daran herabgleiten, und sie hielt den Atem an, als er noch stärker anschwoll. »Bist du ganz sicher?« fragte er sanft, sich ihrer hingerissenen Aufmerksamkeit wohl bewußt.


  Das Pochen in ihrer Vagina breitete sich nun in wilder Hitze aus; sie spürte, wie ihre Brustwarzen hart gegen das Korsett drängten; der Busen wurde schwer und empfindlich, und feuchter Tau benetzte ihren Schlüpfer. Sie mußte alle Konzentration aufwenden, um zu flüstern: »Ganz sicher.«


  »Soll ich mir eine oder zwei Frauen bestellen? Was ist dir lieber?« fragte er nun mit gedehnter Stimme.


  »Mir wäre es am liebsten, wenn du mich hier rausließest.«


  »Tut mir leid. Ich bezahle mehr als du, daher setze ich mich durch. Zwei, glaube ich. Es ist noch früh.« Er erhob sich vom Bett und trat zur Tür.


  »Nein«, flüsterte sie.


  Er blieb stehen und sah sie an. »Was?«


  Sie schluckte, öffnete den Mund zum Sprechen, schloß ihn wieder und sagte endlich so leise, daß er es kaum verstehen konnte: »Bestell dir keine Frauen.«


  Er kehrte um und setzte sich wieder aufs Bett. »Du zeigst also Interesse.«


  »Tu mir das nicht an«, flüsterte sie.


  »Und warum nicht, nach allem, was du mir angetan hast? Also?«


  Sie antwortete nicht sogleich, aber er konnte warten.


  »Ja«, flüsterte sie schließlich mit niedergeschlagenen Augen.


  »Schau mich an dabei«, beharrte er brutal.


  Da hob sie den Blick und sah ihn einen intensiven, direkten Moment lang an. »Ich bin interessiert.«


  Er lächelte und streckte die Hand aus.


  Und sie trat zu ihm, weil sie ihn wollte, so verzweifelt wollte, daß sie gewillt war, alles zu tun, was er wünschte.


  Er befahl ihr, sich auszuziehen, während er sitzenblieb und ihr zusah und leise Anordnungen gab wie: Nein, das als nächstes, oder: Laß das bis später an, komm her und laß mich dir helfen. Er sagte ihr so lange, was sie zu tun hatte, bis sie so feucht war, als hätten sie sich bereits geliebt. Er band das schwarze Korsett für sie auf, und als es auf der Wolke aus gelben Seidenunterröcken auf dem Boden landete, sagte er nur: »Kein Hemd? Du hast gut geplant, Schatz. Das spart in einem solchen Haus Zeit, nicht wahr?«


  Sie war nun nackt bis auf den Schlüpfer, zitterte vor Lust und war unfähig, darauf eine kühle Antwort zu geben. »Es tut mir leid«, flüsterte sie nur.


  Jeder Aspekt ihrer sexuellen Begierde und Bereitwilligkeit beleidigte Kit; sie hätte ebenso stark auf Stephen, Manton oder andere Männer reagiert, dachte er gereizt. Unvermittelt und in heißer Wut über diese Vorstellung zerrte er an den Spitzenbändern ihres Schlüpfers, so daß er ihr auf die Füße fiel, legte die Hände um ihre Taille und hob sie auf seinen Schoß. Ihre Schenkel umschlossen ihn.


  »Hoch«, befahl er mit böser Stimme und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, so daß sie sich auf die Knie hob. »Bist du bereit zum Ficken?«


  Sie zitterte vor Hilflosigkeit.


  »Manton war wohl nicht sehr gut heute nachmittag. Du bist ja so geil wie eine heiße Hündin. Erzähl mir davon.«


  »Bitte, Kit, nicht ...«


  »Es sind nur vier Wörter. Komm schon«, knurrte er. Er sprach nicht über Liebe, das wußte sie, und beschämt und gedemütigt von ihrer Sehnsucht flüsterte sie: »Ich will dich ficken.«


  »Und wie hättest du es gern?«


  Sie verlangte nach ihm mit fast willenloser Begierde, mit unersättlicher Lust. »Ich bin verrückt nach dir«, sagte sie mit fast unhörbarer Stimme.


  »Deine heiße Fotze war immer eine meiner Lieblingsmösen«, schnurrte er und führte die Spitze seines Penis in ihre nasse Vulva, ließ die Eichel durch ihre schlüpfrigen, warmen Falten gleiten, neckte sie wie ein Hengst eine heiße Stute, bis sie wimmerte und stöhnte und versuchte, ihn in sich hineinzuziehen. Aber er hielt sie mit den Händen unter dem Hinterteil hoch, als könne ihn nichts bewegen. »Heute abend ist es mein Spiel. Meine Regeln, mein Tempo, meine Anweisungen. Du bist heute mein Dienstagsfick, und an Eile bin ich nicht interessiert.«


  Sie starrte ihn mit vor Lust glasigen Augen an, er spürte ihre Wärme auf seinem Penis, ihr Körper stand so dicht vor einem Orgasmus, daß sie sich unter seinen Händen verspannte.


  »Du brauchst ein bißchen Übung in Orgasmussteuerung.«


  »Und mit dir soll ich üben?« Ihre Augen blitzten auf. »Du Weltmeister im Vögeln?«


  Seine Finger krallten sich in ihre Pobacken. »Ich habe dich mit Stephen gesehen.«


  »Dann sprechen wir über etwas anderes, und du schuldest mir nichts.«


  »Aber heute nacht gehörst du mir.« Er stieß die Finger in sie hinein, hakte sie hinter dem Schambein fest und zog sie hoch, so daß sie sich fast von den Knien hob. Ihre Augen waren nun auf gleicher Höhe, und sie erkannte seine eisige Wut. »Ich werde dich die ganze Nacht ficken. Nicht Stephen, sondern ich.«


  »Ich hasse dich.«


  »Ach wirklich? Will das auch deine nasse Möse sagen?« Er zog die Finger so abrupt aus ihr heraus, daß sie das Gleichgewicht verlor. Er fing sie auf und schob die Handflächen wieder unter ihre Pobacken. Dann hob er eine Hand und legte die nassen Finger an ihren Mund. »Das ist kein Haß«, flüsterte er. »Du bist bereit für einen Schwanz.« Dann bedeckte er die Finger und ihren Mund mit seinem rauhen, harten Kuß, der nach Sex und Sehnsucht schmeckte. Sie haßte ihn nicht. Das wußte er, und sie wußte es, doch tief drinnen, in einem Teil, der die Traurigkeit aus ihrem Leben verscheuchen wollte, wünschte sie sich, sie haßte ihn wirklich.


  Er drängte sich durch die Finger in ihren Mund, und sie biß ihm in die Hand, die nach ihrem eigenen Körper roch und schmeckte, und er stöhnte: »Verdammt«, und zog sie rasch weg.


  »Willst du mich nun schlagen oder vögeln«, fragte sie herausfordernd. »Heute abend kannst du dich einfach nicht entscheiden, oder?«


  Einen zögernden Moment lang sahen seine grünen Augen sie kühl an, und dann umspannten seine Hände ihre Taille, hoben sie hoch, er richtete die Penisspitze auf ihr Ziel und zog sie mit grober, brutaler Gewalt nach unten.


  Sie schloß die Augen, und noch ehe er vollständig in ihr versunken war, begann ihr Orgasmus, und ihr Schrei hallte durch das üppige lila Boucher-Zimmer in der Half Moon Street. Er hielt inne, bis zum Stamm in ihr vergraben, die Hände hart und unnachgiebig auf ihren Hüften, während der Orgasmus sie überflutete. Als ihr Beben nachließ und der scharfe Schrei verklungen war, ließ er ihren befriedigten Körper an seiner Erektion hochgleiten, um sie in einem zwingenden, sinnlichen Rhythmus wieder herabzudrücken.


  Sie bewegte sich warm, schlüpfrig und nachgiebig unter seinen Händen, die Frau, von der er seit Wochen schon träumte.


  Er erfüllte ihren Körper und ihre Seele mit schmelzendem Vergnügen, und sie beugte sich vor und küßte ihn, schamlos in ihrer Sehnsucht nach ihm, hungrig nach allem, was er ihr geben konnte, und die Herausforderung und der Streit wurden von einer Welle der Glückseligkeit und der atemlosen Begierde hinweggespült.


  »Ich habe dich so vermißt«, flüsterte sie und preßte ihm beim Stoß die Hüften entgegen, ihn tief in sich haltend, wenn er sich wieder lösen wollte.


  »Das kann ich fühlen«, erwiderte er und hob sie mühelos an. Er wußte nun, daß er all das vergeblich in den Freudenhäusern gesucht hatte: dieses undefinierbare Entzücken, zugleich fleischlich und tief empfunden.


  »Hast du mich denn nicht vermißt?«


  Er wartete, bis der Rhythmus sie wieder auf Augenhöhe mit ihm brachte, hielt sie auf der Spitze seines Penis und lächelte sie an: »Ich habe dich sogar vermißt, wenn ich nüchtern war.« Und küßte sie warm, zärtlich und süß.


  »Ich bin so froh, daß du hergekommen bist.« Ihr Flüstern schmeckte nach seinem Whiskey, während sie wieder mit einem Seufzer an seinem Schaft entlangglitt.


  »Binky sei Dank!«


  »Ich werde dich die ganze Nacht küssen«, sagte sie mit verlockend heiserer Stimme.


  »Ich werde dich tausend Jahre lang lieben.«


  »So lange lebe ich nicht.« Langsam baute sich ein weiterer Orgasmus auf.


  »Ich werde dich ...«


  Da ertönte ein scharfes Klopfen an der Tür.


  »Einen Moment!« rief Kit.


  »Nein«, flüsterte Angela, deren erhitzte Sinne sie dicht vor den Höhepunkt gebracht hatten.


  »Sie bringen uns Tee.«


  »Nicht jetzt.«


  »Heute nacht mußt du tun, wie dir befohlen wird, Angela. Schließ die Augen.« Er schlang ihre Beine um seine Taille, stand auf, stützte sie mit den Händen ab und suchte in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel. Dann ging er auf die Tür zu. Jeder Schritt trieb ihn tiefer in sie hinein. Sie klammerte sich an seine Schultern und Hüften, hielt die Beine fest um ihn geschlungen und hatte die Schenkel so weit geöffnet, daß sich ihr Körper bei jedem Stoß für eine noch tiefere Penetration öffnete. Er hielt sie ganz fest, so daß sie nicht abrutschte und er tiefer in sie hineinstoßen konnte, bis sie seine festen Schritte im heißen, pulsierenden Zentrum ihres Körpers spürte.


  Jetzt wehrte sie sich nicht mehr, sie konnte kaum noch klar denken; von lustvollen Gefühlen überwältigt war jeder Gedanke, außer der an den bevorstehenden Orgasmus, in Dunkelheit verbannt.


  Als er die Tür erreichte, gelangte sie zum Höhepunkt.


  Er stützte sie gegen die Wand, während er rasch mit den Fingerspitzen den Schlüssel ins Schloß schob und die Tür aufschloß, sie aufzog und mit dem Fuß weit aufstieß.


  Nach einem kurzen Nicken zu einem nahen Tisch und dem Dienstmädchen hin, beugte er sich zu Angela, legte wieder die Hände unter ihren Po, preßte sie gegen die bespannte Wand, und sie spürte ihn wieder tief in sie hineingleiten.


  »Jetzt«, flüsterte er, »das wirst du spüren.« Er spreizte die Beine und schob sich mit aller Kraft seiner starken Beine in sie hinein.


  Ihr explosiver Schrei erschreckte das Mädchen so sehr, daß sie das Teetablett rasselnd auf dem Tisch absetzte und die Augen abwandte, wie man es ihr bei den verschiedenen Pflichten im Haus Madame Centisis beigebracht hatte. Dann hastete sie aus dem Zimmer.


  Kit bewegte sich erst sehr lange, nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte. Angela hatte einen unendlich langen Orgasmus erlebt.


  Endlich öffnete sie wieder die Augen und errötete unter seinem Blick. »Das war mir peinlich.«


  Diese Vorstellung schien er irgendwie komisch zu finden. »Du warst doch zauberhaft.«


  »Das Mädchen ...« Sie errötete tiefer.


  »Das ist doch egal«, sagte er mit tonloser, sachlicher Stimme, wie immer, wenn er darüber sprach, was manche Leute seine Verwerflichkeit nannten. »Ich könnte dich in der Eingangshalle vögeln, und niemand würde mich davon abhalten.«


  »Bitte nicht.« Ihre Stimme klang zaghaft, die Augen blickten wachsam. Er war heute abend in wilder, kapriziöser Stimmung, und es gab Violet zufolge Geschichten über ihn, die ausgesprochen exhibitionistisch waren.


  Er lächelte. »Du bist so schüchtern.«


  »Ich bin nüchtern.«


  »Ich aber nicht. Willst du kein Publikum?«


  Sie vergrub das Gesicht in der warmen Senke zwischen seinem Hals und der Schulter.


  »Dann also das lila Bett«, sagte er mit verschmitztem Lächeln und trug sie zu dem riesigen Bett, wo er sie herabsenkte, ohne sich aus ihr zu lösen. Er schob sie mit dem Druck seiner Erektion höher, bis sie mitten auf der Decke lag.


  »Jetzt bin ich an der Reihe«, murmelte er.


  »Ich aber auch«, entgegnete sie lächelnd.


  »Du bist aber auch immer dran.«


  »Tu mir den Gefallen.«


  »Jetzt? fragte er mit leisem Unglauben. »Kannst du nicht warten?«


  »Komm hoch, damit ich mein Pessar herauskriege.«


  »Warum?«


  »Es ist verrutscht«, ich fühle es.« Sie krauste angeekelt die Nase. »Bei uns klappt es damit sowieso nicht.«


  Er entfernte das Pessar, weil sie recht hatte; außerdem konnte er sich immer vorsehen, ob nüchtern oder betrunken. »Jetzt bist du mir völlig ausgeliefert«, flüsterte er.


  »Du mir auch.«


  Sein Lächeln war hingerissen. »Keine Einwände.«


  »Es ist genau wie zu Hause«, murmelte sie und streckte ihm die Arme entgegen.


  Er glitt zwischen ihre Beine und drang langsam in sie ein. »Jetzt sind wir zu Hause«, sagte er, und beide spürten die bebende Lust, die Wärme, den schmeichelnden Zauber seiner langsamen Penetration, und als er tief in ihr vergraben war, so tief, wie es irgend nur ging, flüsterte sie: »Ich liebe dich«, obwohl sie wußte, daß es falsch war, weil es ihr Leben nur noch komplizierter machen würde  und sie hätte es besser wissen sollen, als an einem solchen Ort von Liebe zu sprechen.


  Er hatte wochenlang versucht, sie mit Alkohol aus seinem Leben zu vertreiben. »Du fühlst dich himmlisch an«, sagt er, »wie tausend Nirwanas.«


  Sie hatte nicht erwartet, daß er ihr mehr bieten würde. Es war genug, sagte sie sich, daß er heute nacht bei ihr sein wollte. »Ich mache es dir noch schöner«, murmelte sie und spannte sich ein klein wenig an, so daß er noch tiefer in sie hineingleiten konnte, und den köstlichen Druck ihrer Muskeln spürte.


  »Ich habe es gemerkt«, flüsterte er und lächelte auf sie herab. »Kostet das was?«


  »Du kannst es dir leisten.«


  Sein träger Rhythmus paßte anfangs zu ihrem, das glatte Eindringen und das Herausziehen waren schmelzend und voll wollüstiger Verzückung. Langsam wiegten sich die beiden Körper miteinander, als hätten sie die ganze Nacht vor sich, um die Freuden der Liebe zu genießen.


  Sie küßten und schmeckten einander, sie tauschten zarte Bisse und entdeckten tausend Koketterien der Zungen. Dann verschärfte sich das Tempo, als er ihre Brüste streichelte und an ihnen saugte, bis sie aufstöhnte und sich unter ihm wand. Immer schneller wurden sie, ihre Körper wurden erhitzt und schweißüberglänzt, und rohe Leidenschaft überdeckte alles andere, als befänden sie sich im Griff eines erotischen Zauberbanns. Sein Blick veränderte sich, ebenso der tiefe Klang seiner Stimme, und sein Griff verhärtete sich mit unruhiger, unberechenbarer Plötzlichkeit.


  Er drang noch tiefer in sie ein, noch tiefer, als wolle er seine Zeichen in ihr hinterlassen, und jeder wilde Stoß wurde gnadenloser, härter, ungezügelter. Sie wimmerte in seinem Griff wie eine hilflose Frau, die sich aus reinem Instinkt und Empfängnisbereitschaft paart, gedeckt und durchbohrt werden will, die sich danach sehnt, daß der Mann seinen Samen in sie pflanzt.


  Seine Schenkel zwangen ihre weiter auseinander, als er sich in sie hineinrammte, die Hände fest an ihren Hüften, damit sie sich nicht bewegte, damit sie nicht entkommen konnte, damit er in sie eindringen, sie unterwerfen und zu seiner Frau machen konnte.


  Es gab keine bewußten Gedanken mehr, keinen Verstand oder Willen, nur noch Trieb und Gefühl und heißblütige Begierde. Sie hieß ihn in ihrem Körper willkommen, streckte sich ihm entgegen, hielt ihn umklammert, als er in ihre tiefsten Tiefen vordrang und hart gegen ihren Uterus stieß. Doch selbst unter diesem wilden Impuls, selbst unter extremsten Bedingungen funktionierte sein Gehirn, und als er seinen Orgasmus zur Spitze drängen spürte, begann er, sich von ihr zu lösen.


  Atemlos wimmernd klammerte sie sich an ihn; mit Armen und Beinen hielt sie ihn noch enger in sich.


  »Bleib ...« keuchte sie. Sie wollte seine wilde Wut ungebrochen in sich, wollte seinen harten kräftigen Körper, wollte verzweifelt seine Liebe, und da sie die nicht bekommen konnte  nicht in dieser Welt der Treulosigkeit und der Rollenspiele  wollte sie seinen Samen in sich  in den tiefsten Winkeln ihres Herzens wünschte sie sich sein Kind.


  »Nein!« Seine Stimme klang heiser vor Anspannung.


  »Bitte«, flehte sie und schlang die Arme um seinen Hals, verstärkte den Griff ihrer Beine um seine Körpermitte, und ihr eigener Körper stand so dicht vor einem Orgasmus, daß sie zitterte.


  Er wollte seinen Penis herausziehen und wußte, daß er sich leicht von ihr lösen konnte, wenn er das wollte. Er verstand nicht, warum er es nicht tat.


  »Ich will alles von dir in mir«, flüsterte sie.


  Sie umfing ihn mit ihrer Hitze, während er dem Höhepunkt nahe erbebte. Die Zauberin seiner lustvollsten Träume flehte ihn an, sein Sperma in sie zu ergießen. Sein Blick flackerte ganz kurz hoch, und er sah ihr Abbild in dem Spiegel, der schräg über dem Kopfende hing. Sie lag klein und hellhäutig unter ihm, ihr Körper von seinem überwältigt, umschlungen, aufgespießt  wie Tiere bei der Paarung: der dominante Mann und ein tausendfaches Bild der hingegebenen, fruchtbaren Frau. In irgendeinem barbarischen Winkel seines Gehirns, das bei der Evolution übersehen worden war, unter der kultivierten Finsternis der Entwicklung und der Zucht gab es einen brutalen Tierinstinkt, der auf ihr Flehen reagierte. Er wünschte sich auf ganz ursprüngliche Art, sie vollständig zu besitzen. Er sah, wie seine Hände unter ihren Po glitten und sie anhoben.


  Sie keuchte auf. Sein Griff wurde fester. Den Blick fest auf das Spiegelbild gerichtet sah er, wie seine Beinmuskeln sich anspannten, sah, wie er sich in sie hineinversenkte, ein Mann, der sich von seinem weltlichen Selbst losgelöst hat und nur noch auf primitivster Ebene funktioniert, getrieben von nackter Lust. Ihr weiches Fleisch gab nach, er spürte, wie sie sich unter seinem Griff entspannte, so heißblütig und lustvoll, wie er sich von Easton her erinnerte. Ihre Liebesworte klangen noch in seinen Ohren, vertraute Worte, ein süßes Sirenenlied, das seinen harten, treibenden Rhythmus begleitete.


  Er bleibt in mir, jubelte sie, sein Nachgeben mit einer Belohnung gleichsetzend, mit einem Kompromiß  vielleicht sogar mit Liebe. Ihre Sehnsucht nach ihm erfüllte all ihre Gedanken, ihre Seele und ihren Körper bis zum Bersten. Sie streichelte seine Schultern, seine Arme, seinen muskulösen Rücken, das weiche Haar an der Wurzel seiner Wirbelsäule. Er war für sie flüchtig und erschreckend fern. Gnadenlos, ohne Mitleid, konnte er aus ihrem Leben verschwinden. Und ihre Liebe zu ihm war unendlich.


  Er wollte sie bei lebendigem Leib verschlingen, mit seinem Stoßen und Drängen, seinem keuchenden Atem  wie ein Tier in dem eleganten Zimmer. Das Abbild im Spiegel erregte ihn, beunruhigte ihn; fast wollte er ihr wehtun, und das konnte leicht geschehen, wenn er es wollte. Er fragte sich einen flüchtigen Moment lang, warum er mit solcher Brutalität auf sie reagierte. Der Wahnsinn einer vollständigen Eroberung schien ihm unglaublich, da er mit allen anderen eigentlich immer nur gespielt hatte. Dann stockte sein Atem, und er war, ob wahnsinnig oder nicht, über den Punkt hinausgelangt, an dem noch Entscheidungen getroffen werden konnten. Er krümmte den Rücken, schloß die Augen und ergoß sich in sie.


  Sie begegnete ihm in einem wilden Delirium, einem Organsmus von nie gekannter Intensität, in dem ihr Körper sich aufbäumte und ihre Seele in Aufruhr geriet. Nun waren sie auf intimste Weise miteinander verbunden, und sie spürte die Wärme bis ins Mark hinein.


  In den Nachwehen des Orgasmus zitternd lagen beide ausgestreckt auf dem Bett. Alle wilden Impulse waren verschwunden, und nur Glückseligkeit durchflutete ihre Sinne: Keine heißen Flammen mehr, nur noch ein warmes Glühen. Kit hauchte ihr einen Kuß auf die Wange, das Ohrläppchen und den Mundwinkel, löste sanft ihre Beine von seinen Hüften und setzte ihre Füße aufs Bett. »Du bist sehr überzeugend«, murmelte er und küßte sie wieder.


  »Ich bin stärker als du.« Sie lächelte verführerisch und verlockend.


  »Vielleicht. Ich hoffe, das brauche ich nie zu bereuen.«


  »Ich jedenfalls nicht«, flüsterte sie und malte die perfekte Rundung seiner Oberlippe mit einer Fingerkuppe nach. »Ich will, daß du mich ganz erfüllst.«


  Er war immer noch steif in ihr, und sie spürte es. Bei ihren Worten schwoll seine Erektion erneut an. »Erste Runde«, sagte er mit trägem Lächeln. Jetzt war alles egal, es war zu spät. Er streichelte ihren Hals, eine besitzergreifende Geste. »Wie viel willst du?«


  »Alles«, bat sie und bewegte die Hüften erneut in verlockendem Rhythmus, ganz schlüpfrig und naß um ihn herum, die sinnliche Frau, die seinen Hunger stillte.


  »Du warst schon immer gierig.« Er bewegte sich in ihr, aber nur ein kleines, gleitendes Stück.


  Sie ließ die Hände über seine breiten Schultern gleiten. »Und du warst immer schon nachgiebig.«


  »Wie lange kannst du bleiben?« Er bewegte sich wieder in ihr.


  »Solange du mich brauchst.«


  Er hielt still. »Das solltest du nicht sagen.«


  »Ich weiß.«


  Beide wußten sie es besser, aber für kurze Zeit wollten sie nicht der Vernunft gehorchen.


  »Ich habe dich verdient«, meinte Angela. »Ich habe dafür schwer gearbeitet.«


  »Während ich für heute nacht geübt habe.« Er hatte nicht schwer gearbeitet, er hatte die Minimalansprüche von Chambers befriedigt und dann seine Melancholie mit Sünde übertönt.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß du noch Übung brauchtest.«


  Er lächelte. »Ich zeige dir ein paar neue Tricks.«


  Und so erforschten sie die Grenzen der Leidenschaft und der Lust und der ungeduldigen Begierde auf dem lila Bett von Madame Centisis exklusivem Freudenhaus, beide sich nacheinander verzehrend, ihre Körper in einer hingerissenen Symphonie, denn die lange Fastenzeit ihrer Trennung war vorüber.
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  Nachdem die erste, starke Sehnsucht befriedigt war, als die Laken zerknüllt auf dem Boden lagen, nachdem sie ausgiebig mit den verschiedensten Stellungen experimentiert hatten, küßte er sie auf die rosigen Wangen und ihren lächelnden Mund, löste ihre Arme von seinem Hals, erhob sich, trat zu dem kleinen Tisch, auf dem ein Wasserkrug und eine Wachschüssel standen, und begann, sich zu waschen.


  Sie blieb in ihrem Nest aus Kissen und Laken liegen und genoß den Anblick. Sein langgliedriger Körper wirkte zugleich schlank und muskulös  eine Synthese von Kraft und geschmeidiger Anmut, durch jahrelange Übung beim Segeln und seinem zweiten Lieblingssport zur Perfektion herausgebildet.


  Er lächelte, als er aufblickte und sah, wie sie ihn belustigt beobachtete. »Du bist als nächste an der Reihe«, sagte er. »Wie hättest du dein Wasser gern?«


  »Wie sehr ich es liebe, wenn du mich umsorgst.« Er war der schönste Mann der Welt. Ihr Körper glühte vor sinnlicher Erregung, ihre Haut reagierte noch auf seine leiseste Berührung, und ihre pulsierende Vagina war in seiner Gegenwart schier unersättlich geil.


  »Wenn du dich ausgeruht hast, bekommst du Tee.«


  Sie zog leicht die Brauen hoch. »Ist das in diesen Etablissements so Sitte?«


  »Nein, aber ich dachte, das würde dir gefallen.« Er spülte nun die Seife ab, und die seidige Haut seines Penis glänzte im Schein der Lampe vor Nässe: Seine Erektion war immer noch ein sehr erregender Anblick.


  »Das sieht aber köstlich sauber aus.« Ihr Körper reagierte auf den Anblick mit neu entfachter Glut.


  Er hörte den begehrlichen Unterton in ihrer Stimme und antwortete: »Nur für dich.«


  »Dann beeil dich, du machst schon viel zu lange da herum.« Sie konnte nie genug von ihm bekommen: Er war ihre Droge  sie war süchtig.


  Er goß das Wasser aus und füllte die Schüssel erneut unter dem kleinen Waschbecken. Dann trug er das dampfende Wasser zum Bett, wo er es auf dem Nachttisch absetzte. »Du riechst wie eine Hure.«


  »Das würde ich nicht erkennen, denn es ist deine Spezialität. Wäschst du deine sonstigen Gespielinnen auch immer?«


  »So lange bleibe ich nie. Halt still jetzt.« Sie streckte die Hand nach seiner Erektion aus, aber er entzog sich ihr, so daß ihre Finger nur das rötliche Schamhaar streiften. »Du bekommst ihn bald wieder.« Er stand gerade eben außerhalb ihrer Reichweite.


  »Laß mich ihn anfassen.«


  »Nein, nimm die Finger weg.« Er wartete, bis sie ihm gehorchte, wobei sie allerdings einen Schmollmund zog.


  »Jetzt siehst du wie May aus«, grinste er. »Aber nur dein Schmollmund«, erklärte er. »Der Rest könnte ein ganzes Kloster von Mönchen in höchste Erregung versetzen.«


  Sie sah ihn mit gekrauster Nase an.


  »Ich weiß nicht, warum ich dich nicht berühren darf?«


  »Weil ich dich erst waschen will, ehe ich diesen steifen Schwanz in deine süße, enge Möse stecke. Und wenn du mich anfaßt ...« Er hob anzüglich die Brauen.


  »Du brauchst mich«, flüsterte sie zufrieden.


  »Ich brauche das hier«, gab er zurück und ließ seinen Mittelfinger durch das feuchte Haar auf ihrem Venushügel in die schlüpfrige Falte darunter gleiten. »Beweg dich jetzt nicht.« Plötzlich klang seine Stimme härter, als sei er wütend auf sie oder sich selbst.


  Erst winkelte er ihr rechtes Bein am Knie ab, dann das linke, und setzte ihre Füße dicht bei ihrem Po auf, so daß ihre Schenkel sich weit spreizten. Er konnte sehen, wie sehr ihre Schamlippen geschwollen waren, wie feucht sie war. Sie erkannte seinen Blick, wie sehr er sie begehrte. »Ich sollte dich einsperren«, murmelte er.


  »Ich will doch nur dich.«


  Da lachte er leise. »Zumindest heute nacht.« Damit nahm er das Stück Seife in die Hand und lächelte sie an. »Du bist besser als alle anderen zusammen, mon ange. Laß dir von niemandem erzählen, daß das nicht stimmt.« Seine vertraute Unverschämtheit war zurückgekehrt, und als er den Waschlappen einschäumte, fragte er sie nach Violet, als säßen sie sich beim Lunch im Ritz gegenüber. Dann öffnete er mit zwei Fingern langsam ihre Schamlippen und ließ den seifigen Lappen über die weiche Haut gleiten.


  Sie stöhnte auf und hauchte einen kleinen Laut des Entzückens, denn der gleitende Druck erregte ihr immer noch hochempfindliches Gewebe, und als er den Lappen tiefer hineinzwang in alle Falten und Öffnungen, wand sie sich unter seinen Händen. Seine Finger steckten tief in ihr; ihr Körper war noch geschmeidiger durch den Seifenschaum. Sie bewegte sich an seinem streichelnden Finger entlang und hob die Hüften, denn ihr tiefes, unersättliches Verlangen nach ihm war immer noch nicht befriedigt.


  »Bitte, Kit, laß mich nicht länger warten.«


  »Ich bin fast fertig. Du mußt dich gedulden.« Seine Stimme klang gelassen, vibrierte aber wie bei einem Knurren.


  »Ich will aber nicht.«


  »Still. Du willst nie warten.« Dann spülte er den Waschlappen aus und wischte die Seife mit raschen, sparsamen Bewegungen ab. Sie spürte, wie seine Finger in sie eindrangen und hob sich empor, um ihm entgegenzukommen. Seine andere Hand hielt sie jedoch still: Seine nasse Handfläche lag kühl auf ihrem Bauch. »Ich sehe nur nach, wie sauber du jetzt bist.«


  »Sauber genug, um mich zu essen«, murmelte sie und lächelte ihn an, aber dann stöhnte sie auf, weil er einen zweiten Finger hineingleiten ließ und sanft über die Vorderwand ihrer Vagina tastete  was köstliche Gefühle auslöste. Seine Fingerkuppen drückten leicht zu, und ein Lustkrampf ließ ihren gesamten Körper erbeben; er war so stark und sinnlich, daß sie sich fragte, ob man jemanden wohl allein für dieses Gefühl lieben könnte. Die pochende Hitze brannte überall in ihrem Körper, an der Wirbelsäule entlang, die Beine herab, tief in ihr, und sie wand sich, um das gleiche Gefühl noch einmal zu erleben. Kit übte mit dem Handballen Druck auf ihren Venushügel aus und berührte mit den Fingerspitzen erneut die höchst empfindliche Stelle.


  Da kam sie: bebend, pulsierend, mit vor Hingerissenheit geschlossenen Augen in einem spontanen, unmittelbaren Klimax.


  Kit unterbrach das Spiel nur eine kurze Weile, bis sie wieder bei Atem war, und setzte seine köstliche Massage fort. Seine Finger waren geschickt, und er hielt ihren Körper in quälender, erregender Unbeweglichkeit. Und genau das gleiche schockierende Gefühl, das sie gerade zum Orgasmus gebracht hatte, setzte prompt wieder ein  diesmal noch zwingender und durchdringender. In nerhalb weniger Sekunden kam sie erneut, und dann rasch danach noch einmal. Anschließend setzte er sich neben sie und wartete, bis sie wieder in dieser Welt war.


  »Was hast du mit mir gemacht?« flüsterte sie benommen.


  »Hat dir das gefallen?« Seine grünen Augen wirkten belustigt.


  »Ja, soso«, murmelte sie und streichelte seine Hand, die immer noch auf ihrem Bauch lag. »Du bist ein Geschenk der Götter.«


  »Das Kompliment kann ich nicht annehmen. Die Chinesen haben das schon vor sehr langer Zeit erfunden.«


  »Und du kannst Chinesisch lesen. Wie schön für mich!«


  Er grinste nachsichtig. »Stets zu Ihren Diensten. Bist du ausgeruht genug für eine Tasse Tee?«


  Sie blickte ihn so scharf an, wie sie nur konnte, war aber von den vielen Orgasmen immer noch halb benommen. »Muß ich zum Tee ausgeruht sein?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe Madame Centisi gebeten, etwas aus meiner Wohnung zu holen.«


  »Für mich?«


  Er nickte und bot ihr seine Hand an, mit der er sie hochzog. Dann glitt er vom Bett, hob sie sanft auf wie ein schläfriges Kind aus seiner Wiege, und trug sie zu einem der Sessel beim Feuer, wo er sie vorsichtig absetzte. Er legte Scheite nach, damit sie nicht fror, obwohl es in dem Zimmer sehr warm war und ihr Körper noch erhitzt von seinen Künsten. Dann brachte er das Teetablett herbei, setzte es auf den Tisch zwischen den beiden Sesseln am Kamin und schenkte mit der Silberkanne zwei Tassen ein, während sie überlegte, daß sie irgendwann etwas sehr gut gemacht haben mußte, um ihn als Belohnung zu bekommen.


  »Milch oder Zitrone?« fragte er aufblickend.


  »Milch und Zucker; ich brauche viel Kraft.«


  »Eine gute Idee«, sagte er und blickte sie unter den gesenkten Lidern her an. Er gab drei Löffel Zucker in ihre Tasse, goß Milch dazu, rührte um und reichte ihr die Tasse zusammen mit einer Platte voll verzuckerter Törtchen.


  »Du denkst aber auch an alles. Woher wußtest du, daß ich rosa Zuckerguß am liebsten mag?« Sie nahm das größte Stück, dessen rosa Zuckergußhülle zusätzlich mit Silberdragees verziert war.


  »Ich weiß über alles Bescheid, was dir gefällt«, antwortete er und setzte den Teller wieder ab.


  »Selbstgefällige Männer langweilen mich.« Ihre Stimme klang neckend.


  »Aber vögeln tust du sie genauso«, gab er sanft zurück  sanft und selbstsicher, weil er die Sehnsucht in ihrem Blick entdeckt hatte.


  »Nur wenn man mich mit ihnen einsperrt.« Er war sündhaft attraktiv, dachte sie, und sich voll bewußt, welches Interesse er bei den Damen auslöste. Wenn sie ihn doch nicht so schrecklich begehrte!


  »Möchtest du jetzt gehen?« Er ließ sich in den Sessel ihr gegenüber fallen und zog fragend die Brauen hoch.


  »Willst du, daß ich gehe?«


  »Natürlich nicht.« Er lächelte. »Ich habe hier eine Investition gemacht.«


  »Bekommst du den erwünschten Gegenwert?«


  »Bisher ja.« Er beugte sich vor und nahm ein kleines rotes Lackkästchen vom Tablett, öffnete es und bot es ihr an. »Sag mir, was du davon hältst. Sie sollten diejenigen ersetzen, die ich fortgeworfen habe.«


  »Aber du bist viel zu überstürzt aus Easton abgereist, um sie mir zu schenken«, sagte sie mit einem Blick auf die beiden Goldkugeln auf ihrem silbrigen Samtbett. Beim Herausheben klimperten sie leise wie winzige Glöckchen.


  »Ich habe sie gravieren lassen«, sagte er und ignorierte ihre Bemerkung.


  Sie hielt die kleinen Kugeln spielerisch zwischen den Fingern. »Für die Liebe«, stand auf der ersten, »Für die Lust«, auf der anderen; darunter war jeweils der Stempel des Goldschmieds eingeprägt.


  Sie lächelte. »Passen sie zum Tee?«


  »Ja. Gib sie her.« Er beugte sich zu ihr und streckte die Hand aus.


  Er hatte wunderbare Hände  wunderbar wie alles andere an ihm, dachte sie: schlank, feingliedrig und trotz ihrer Kraft anmutig. Als sie Kugeln in seine Handflächen fallen ließ, schloß er locker die Finger darum.


  Darauf lehnte er sich in seinem Sessel zurück und regte sich weder, noch sprach er eine Weile. Sie wußte nicht, in welcher Stimmung er sich befand, weil sein Blick entrückt und abschätzend wirkte, und unfreiwillig errötete sie. Sie spürte die Glut in ihren Wangen aufsteigen.


  »Du siehst in dem Sessel sehr klein aus«, sagte er schließlich leise. Die Hand mit den Kugeln lag lässig über der Lehne des vergoldeten Sesselchens.


  »Was man von dir nicht gerade behaupten kann.«


  Er lächelte. »Du siehst keusch und unschuldig aus, wenn du so errötest. Selbst dein Busen wird rot.« Dann, als sie noch tiefer errötete, bewegte er sich. Er erhob sich halb aus seinem Sessel, fiel vor ihr auf ein Knie und spreizte langsam und mit sanftem Druck auf die Schenkelinnenseiten ihre Beine.


  »Hast du die in letzter Zeit ausprobiert?« Auf seiner Handfläche rollten die goldenen Kugeln hin und her.


  »Du hast meine doch fortgeworfen.« Ihre Antwort gefiel ihm; sie sah plötzlich wieder Wärme in seinen Augen. Dann bewegte sich die Hand auf ihrem Schenkel, strich aufwärts und schickte sein persönliches Signal an ihren Körper. Sie spürte, wie sie sich weit öffnete, um ihn zu empfangen.


  »Ich hatte vergessen, wie klein du bist.«


  »Ich habe nichts zwischen uns vergessen.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe viel getrunken«, sagte er und ließ erst einen goldenen Ball in ihre Vagina gleiten, dem er den zweiten mit etwas mehr Druck und einer geschickten Bewegung von Hand, Gelenk und Fingern wie ein Künstler folgen ließ. »Wie fühlt sich das an?« Dann strich er mit dem leisesten Fingerdruck über ihre geschwollene, feuchte Vulva, die nun die Metallkugeln enthielt. Als er das weiche, pulsierende Fleisch streichelte, verbreitete sich heiße Lust in ihrem Körper und löste so hinreißende Gefühle aus, daß ihr nichts anderes mehr bewußt war als ihr sexuelles Verlangen. Dann schob er die Kugeln plötzlich hoch  und bohrendes Entzücken durchfuhr ihren Körper.


  »Sie scheinen in Ordnung«, sagte Kit tonlos.


  »Morgen früh bin ich bestimmt tot.« Ihre Hände zitterten, und die Wellen des Deliriums schlugen mit zunehmender Intensität von innen her, von den eingravierten Kugeln in ihr, nach außen.


  »Nein, das bist du nicht.« Es war, als wüßte er genau, wann und in welchem Ausmaß sie reagieren würde, während ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn schamlos zu begehren.


  »Laß mich dich füttern«, sagte er leise und ihre sichtliche Erregung beobachtend.


  »Ich weiß nicht, ob ich jetzt etwas essen kann«, flüsterte sie und wiegte unbewußt die Hüften, um die wunderbaren Gefühle zu verstärken.


  »Versuch es.« Er nahm ein Stück Kuchen vom Teller und bot es ihr an; das leise Klingeln der Kugeln in ihr wirkte in der Stille wie Silberklang.


  Sie schüttelte den Kopf, weil ein unersättliches Bedürfnis nach ihm all ihre Sinne elektrisierte. Ob es möglich war, an sexuellen Exzessen zu sterben? »Ich will nur dich.« Ihre Augen brannten lustvoll und unruhig.


  »Die Glöckchen gefallen mir«, sagte er leise, nahm einen Finger voll Zuckerguß von dem Kuchen in seiner Hand und strich ihn auf ihre Brustwarze.


  Sie zuckte zusammen, weil ihre Brustknospen auf die leiseste Berührung reagierten.


  Dann setzte er den Kuchen ab, hielt sie mit einer Hand am Arm fest  eine kleine autoritäre Geste , nahm eine weitere Portion Zuckerguß und strich ihn mit unendlicher Sorgfalt um den Warzenhof, bis dieser ganz davon bedeckt war. Dann küßte er sie, um ihren jammernden Aufschrei zu ersticken. »Ich wußte, daß die Glöckchen dir gefallen würden«, flüsterte er, seine Lippen von ihren lösend. »Ich sollte dich als meine Hausmusikerin anstellen.«


  Sie hörte ihn nur noch vage neben dem keuchenden Rhythmus ihres Atems und dem lyrischen Klang der Glöckchen. Das samtene Polster rieb sich seidig an ihrer erregten Vulva, und ihre Gedanken schweiften ab. Ihr Körper war auf ein begehrliches, bereitwilliges sexuelles Gefühl reduziert, weil lustvolle Empfindungen jede Zelle, jeden Nerv und jeden Quadratmillimeter ihrer Haut durchfluteten; ihre Welt hatte sich auf einen winzigen Fokus verkleinert. Unerträglicher sexueller Hunger dröhnte durch ihre Sinne  ihre verzehrende Lust hatte alle anderen Bedürfnisse auf ein Minimum reduziert: Sex und Kit oder Kit und Sex oder einfach nur Kit, weil er die Inkarnation von Sex war.


  Er strich mit quälend langsamen Fingern über ihre Brustwarzen und glättete die geschmeidige Zuckergußmasse mit der Hingabe eines Perfektionisten. Dann kniete er sich, spreizte ihre Beine, bewegte sich zwischen sie und schob sich langsam und vorsichtig in sie hinein, weil die Metallkugeln noch in ihr waren.


  Dann beugte er sich vor und nahm eine verzuckerte Brustwarze in den Mund. Zuerst saugte er sanft, dann weniger sanft daran, und sie hielt den Atem an, denn das bohrende Lustgefühl war fast zu viel für sie. Die Knospe wurde in seinem Mund hart wie ein Edelstein, und ihre Hände hielten ihn nun eng umfangen. Ihre Finger rissen an seinen Haaren. Sie jammerte auf, als er die Brustwarze wieder freigab, aber er ging nur zur anderen über, und sie seufzte, hob die Brust mit beiden Händen an und bot sie ihm dar. Sanft strich seine Zunge darüber, umrundete die Aureole und hinterließ glänzende Spuren auf dem überzuckerten Hügel.


  Die goldenen Kugeln schwammen nun in einem Flußbett üppigster Begierde. All ihre Sinne harrten am Abgrund zu einem erneuten Orgasmus. Nachdem er die harte Brustwarze quälende Momente lang gebissen und geleckt hatte, schlossen sich seine Lippen fester um die angeschwollene Kuppe, und er saugte daran, als brauche er die reife, pralle Brust, um sich zu nähren.


  Der Höhepunkt explodierte tief in ihr, und während sie noch in orgasmischem Fieber bebte, fuhr seine Hand herab, strich sanft über ihren Bauch und endete genau über den pulsierenden Schamlippen. Dort übte er Druck aus und zwang die goldenen Kugeln höher: ein weiterer Orgasmus setzte ein, überspülte die Reste des ersten, und der Krampf war diesmal so intensiv, daß sie unter seinen Händen zuckte. Dabei saugte er immer noch an ihr, molk ihre reife Brust, die Hand fest auf ihrer Spalte: Er hielt ihren Körper vollständig in seinem Bann. Vor Hilflosigkeit zitternd brach sie unter ihm zusammen.


  Sanft entfernte er die Kugeln mit seinen geschickten, langen Fingern, legte sie beiseite, erhob sich von den Knien und ließ sich wieder in den Sessel fallen. Eine Weile blieb er still und betrachtete sie mit dem Blick eines Connaisseurs. Sie war unendlich erfüllt, hielt die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelehnt. Die Arme hingen schlaff über den gepolsterten Lehnen: Unendlich den Gefühlen, die er provozierte, ausgeliefert.


  Es machte ihm Freude, ihre wollüstigen Sinne zu verwöhnen, aber in den weniger anständigen Winkeln seines Herzens bot ihm ihre Hilflosigkeit auch eine gewisse Rache  Rache für all sein Leid in den vergangenen Wochen. Die Rache spielte aber in dem eher angenehmen Tumult seiner Emotionen eine geringere Rolle. Sie war immer noch die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte: Sein echtes Pendant, die Seelengefährtin seines Lebens. Sie bot ihm unvergleichliche fleischliche Freuden und wohnte in seinem Herzen. Er fragte sich, wie er diese Gefühle seit seinem Weggang aus Easton hatte verleugnen können. Er fragte sich, wie er in diesem Wissen weiterleben konnte.


  Aber dann öffnete sie die Augen, und ihr Mund formte sofort ein zärtliches Begrüßungslächeln, das er erwiderte. »Habe ich dir eigentlich in letzter Zeit gesagt, wie sehr ich dich liebe?« flüsterte sie  eine wunderschöne Houri auf lila Samt, mit hellem Haar und vor sinnlichem Entzücken rosig überhaucht.


  »Nein, eigentlich nicht«, murmelte er, wie hingegossen in seinem Sessel  ganz graziöse Geschmeidigkeit, gestählte Muskeln und männliche Schönheit. »Danke.«


  »Du wirst mir sagen müssen, daß du mich liebst. Auch wenn du es nicht meinst.«


  »Ich liebe dich, Angela. Wie könnte ich dich nicht lieben?«


  »Du sagst das so leichthin.«


  »Nein, es fällt mir außerordentlich schwer in diesem Zimmer, das Stephen erst vor kurzer Zeit verlassen hat.«


  »Das kann ich dir vermutlich niemals erklären.«


  »Vermutlich nicht.«


  »Ich habe dich jeden Tag, seit du fort warst, vermißt, und jetzt, wo ich wieder bei dir bin, brauche ich dich unendlich viel mehr.« Sie schloß kurz die Augen und umklammerte die Sessellehnen, als wehre sie sich gegen ein Gefühl. »Es ist, als wäre ich süchtig nach deiner Berührung, deinem Körper, dem Klang deiner Stimme.«


  »Und das hier«, fügte er hinzu und ließ die Fingerspitzen an seiner Erektion entlanggleiten, sich ihrer Blickrichtung bewußt. Zurückhaltung färbte seine Stimme.


  »Und nach ihm«, bestätigte sie sanft. Und sah, wie seine Finger die Erektion verstärkten. »Ich habe allerdings das Gefühl, als müßte ich mich entschuldigen.«


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich weiß nicht, ob sich jemals eine Frau bei ihm entschuldigt hat.«


  »Hättest du etwas dagegen?«


  »Wie kommt es, daß du plötzlich so höflich bist?«


  »Ich brauche dich zu sehr, um Schwierigkeiten zu machen.«


  »Wie schön für uns«, sagte er und begriff nun, wie sie die Entschuldigung gemeint hatte. Er schob seinen großartigen, perfekt geformten Penis von seiner Bauchdecke auf sie zu, so daß er nun steif emporragte.


  Sie erhob sich aus ihrem Sessel, wie von einem überwältigenden sexuellen Bedürfnis angezogen, glitt zwischen seine ausgebreiteten Beine und kniete vor ihm nieder. »Mag er gern Zuckerguß?« flüsterte sie.


  »Nur in Rosa«, erwiderte er grinsend.


  Zärtlich und vorsichtig berührte sie seinen Schwanz, als sei darin ein arkanes Geheimnis bewahrt, das ihren unersättlichen Hunger danach erklären würde. Unter der leichten Bewegung regte er sich  als habe er einen eigenen Willen. Sie ließ die Fingerspitzen an der seidigen Haut entlanggleiten, strich über die hervortretenden Venen, das lockige Haar am Stamm, die prallen Kugeln, die auf dem samtenen Polster ruhten.


  Er bewegte sich auf seinem Platz und stöhnte auf, als sie die schweren Gewichte seiner Hoden anhob und die samtige Haut streichelte. Es gab ihr ein Gefühl von Macht, als sie sah, wie er auf ihre Zärtlichkeit reagierte. Sie sah, wie seine Erektion steifer wurde, wie sich der rosige Kopf nach oben reckte und der Pulsschlag in den hervortretenden Adern schneller wurde.


  Er sah ihr hingerissen und fasziniert zu, als sie den Stamm fest mit der Hand umschloß, so daß der Penis hochschnellte, und dann die glänzende Kuppel mit dem ersten Tupfer Zuckerguß bestrich. Sie gab sich große Mühe, den rosa Belag gleichmäßig zu verteilen, und glättete das Konfekt so sorgfältig über der Eichel, als lege sie eine Konditorprüfung ab.


  Er hielt die Luft an, so intensiv und durchdringend war das Lustgefühl.


  »So.« Sie begutachtete ihr Werk  aber Lust färbte ihre Stimme und ihren Blick. »Mein ganz persönlicher rosa Riesenlolly.«


  Er brauchte einen Moment, ehe er antworten konnte, denn die Erregung beherrschte seinen Verstand. »Mach nicht mehr allzu lange ...«


  »Hast du es eilig, in mich hineinzukommen?« flüsterte sie.


  Er stieß einen Laut aus wie ein tiefes kehliges Knurren.


  »In meinem Mund darfst du nicht kommen«, sagte sie, während ihre vollen Brüste über seine Beine fuhren und sie mit blauer Unschuld zu ihm hochblickte. Ihr Mund war einen Hauch von der zuckerüberzogenen Eichel entfernt. »Ich will dich in mir haben.«


  »Wir werden sehen«, sagte er halb erstickt; die Muskeln seines Torsos traten deutlich hervor vor Anspannung. Er zog scharf die Luft ein, als ihre Zunge über die Eichel glitt und eine Spur im Zuckerguß hinterließ. Dann zog sie die Zunge zurück und probierte genußvoll.


  »Wenn du dich nicht beeilst, schmeckst du mehr als nur Zucker«, stieß er mit vor Selbstbeherrschung belegter Stimme hervor. Er hatte seinen Körper nun kaum noch unter Gewalt, und auf seinem Penis befand sich noch eine ziemliche Schicht Zuckerguß.


  »Bist du nicht der Weltmeister in Orgasmussteuerung?« neckte sie ihn.


  »Treib es nicht zu weit, Angela«, knurrte er.


  Als ihre Zunge sanft den klebrigen Zucker ableckte, umkrallte er die Armlehnen seines Sessels, gab sich dem sengenden Vergnügen hin und hielt seine scharfe Lust gerade eben im Zaum. Dann schloß sich ihr Mund fest über der Kuppe, umschlang die empfindliche Unterseite und ließ ihn der ganzen Länge nach in ihren Mund gleiten  und er war sich nicht sicher, wie lange er es noch aushalten konnte.


  Als der Zuckerguß endlich abgeleckt und verschluckt war, hob sie den Kopf, stützte die Arme auf seine Schenkel, blickte zu ihm auf und sagte mit einer vor Begierde heiseren Stimme: »Wenn ich dich im Mund habe, kann ich dich in mir spüren.«


  Ihre roten Lippen mit den Spuren des rosa Zuckers und glatt vor Feuchtigkeit waren nur einen Zoll von ihm entfernt  ein Ziel für seine Lust, wenn er das wollte. »Das reicht jetzt«, murmelte er, schob sie auf den Teppich, folgte ihr mit einem Schwung nach, hielt sie mit seinem Körper unter sich und spreizte mit rauher, ungeduldiger Kraft ihre Beine. Dann drang er in sie ein, glitt mit berauschender Vertrautheit in ihre glänzende Höhlung, die eine süße, wilde Erinnerung auslöste. Lichtjahre über die Ungeduld hinaus, manisch und wild und nicht kühl und distanziert  wenn er das überhaupt jemals gewesen war  stieß er in sie hinein, zwang sie, füllte sie ganz aus.


  Sie umschlang ihn mit allen Gliedern und hieß ihn willkommen. Bei jedem neuen Stoß keuchte sie aus den tiefsten Tiefen, streckte sich ihm mit atemloser Sehnsucht entgegen, wollte ihn über all ihren Verstand hinaus.


  Dann hob er eines ihrer Beine an, um noch tiefer in sie eindringen zu können, und preßte ihre Hüfte fest gegen seine. Sein Unterkörper rammte in sie hinein, und wildes Stöhnen begleitete jeden ungezügelten Stoß.


  »Komm in mir«, flüsterte sie, denn die Sehnsucht nach ihm erstickte sie fast.


  »Nein«, knurrte er, doch die Ejakulation begann bereits. »Nein«, stöhnte er und ergoß sich in einem bebenden Aufbäumen in sie. Er füllte ihren fruchtbaren, heißen, verführerischen Körper, obwohl er wußte, daß er sich hätte beherrschen müssen  wenn jeder grüne Junge sich besser beherrschen konnte. »Du kleine Hexe«, flüsterte er, aber in dem Gefühl, als höbe sich seine Schädeldecke, als er den letzten Tropfen in sie hineinfließen ließ.


  »Verdammt«, murmelte er und legte um Atem ringend die Stirn auf den Teppich. Sein Herz hämmerte laut in seinen Ohren, Schweißtropfen perlten ihm in die Augen. Und doch begehrte er sie schon wieder. »Wir müssen darüber sprechen«, stieß er heiser hervor.


  Er war die Liebe ihres Lebens. Ja zu sagen wagte sie nicht. »Nicht jetzt.«


  »Dann später.« Seine Stimme klang gedämpft.


  Sie zog mühsam die Luft ein. »Später«, sagte sie.


  Und als er wieder normal atmen konnte und sein Herz nicht mehr wie verrückt in seiner Brust raste, hob er sie auf und trug sie zum Bett.


  Dann küßten und streichelten sie einander zärtlich, als müßten sie diese Gefühle für spätere dürre, kalte Zeiten bewahren. Und liebten sich endlos weiter, bis die Nacht dem Morgen wich  mit Heftigkeit und Raserei, bittersüßer Melancholie und sehr viel Zärtlichkeit.


  Und in wilder Verzweiflung.


  Als sie im Morgengrauen in seinen Armen lag und die schweren Vorhänge betrachtete, wünschte sie sich, sie könnte auf ewig in diesem luxuriösen Gemach bleiben, abgeschlossen vor der Welt, isoliert von allen Problemen, die sie nun bedrängten.


  Als er sie erneut bat, ihn zu heiraten, wie sie es erwartet hatte, und versprach, sie vor Brook und der Hexenjagd der Gesellschaft zu schützen, weinte sie wie ein Kind. Sie flehte ihn an, bei ihr zu bleiben, bettelte und versprach, alles zu tun, um ihn zu behalten.


  Aber heiraten gehörte nicht dazu.


  Aus den gleichen Gründen, wegen der gleichen Hindernisse umschloß sie ein goldener Käfig.


  »So kann ich aber nicht leben«, sagte er schließlich. »Ich kann dich nicht teilweise besitzen. Es tut mir leid.« Er konnte sie nicht grundsätzlich mit einem anderen teilen  gleich, wie theoretisch der Besitzanspruch ihres Gatten war.


  Dann stand er auf und zog sich an, während sie ihm mit tränenüberströmten Gesicht zusah. »Wenn du jemals bereit bist, mich zu heiraten, sag Chambers Bescheid«, meinte er leise. »Er kann mich überall in der Welt erreichen. Aber es geht um Heirat, mon ange, oder nichts. Ich würde langsam Stück für Stück absterben, wenn ich wie deine Freunde in ihrer Scheinwelt leben müßte.«


  Sie klammerte sich an ihn, als er sie zum Abschied küßte, bis er schließlich ihre Arme von seinem Hals löste und sagte: »Werd jetzt nicht sentimental, altes Mädchen, du bist doch zäh. Wir werden es beide überleben.«


  Aber er war sich nicht sicher, ob er das tatsächlich so meinte, und das Verlassen dieses Zimmers war das Schwerste, was er in seinem ganzen Leben fertigbrachte.


  Nach einer Weile klopfte Madame Centisi an der Tür und teilte Angela mit, daß Kits Kutscher sie nach Hause bringen würde. Sie wischte sich die verquollenen Augen trocken, putzte sich die Nase und sagte sich, es gäbe durchaus Menschen, die ohne Liebe oder Glück lebten. Dann zog sie sich an, als ginge sie aufs Schafott.


  Als sie in Kits Kutsche stieg, umfing sie sein Duft, und sie brach zusammen und schluchzte so laut, daß der Kutscher sich fragte, was sein Herr ihr wohl angetan hatte.


  Sie schlief die ganze Nacht nicht, sondern schrieb jämmerliche kleine Briefe an Kit, in denen sie ihn anflehte, zurückzukommen und bei ihr zu bleiben. Aber sie zerriß einen nach dem anderen und verbrannte sie, wie bei einem heidnischen Totenritual, weil sie ihn darum nicht bitten konnte und er sich nicht umstimmen lassen würde. Es war sinnlos.


  24


  Kit lief im ersten Morgenlicht zu Fuß vom West End bis zur City und an der Themse entlang wieder zurück. Auf dem Rückweg ging die Sonne in aller Pracht auf  als sei das Universum sich in keiner Weise bewußt, daß sein ganzes Leben nun nur noch grau und trostlos vor ihm lag.


  Nachdem er schließlich in seine Wohnung zurückgekehrt war, setzte er sich in sein Arbeitszimmer und trank sein Frühstück; als Saskia um neun Uhr erschien und ihn sah, sagte sie: »Ich glaube, du brauchst etwas, das dich aufheitert.«


  Er sah sie mit leeren, traurigen Augen an. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich glaube, so etwas gibt es nicht.«


  »Die Desirée wird garantiert in zehn Tagen fertig sein.«


  Doch er seufzte nur, statt sich zu freuen. »Kommst du mit mir?«


  »Als deine Freundin?« Sie wartete mit mehr Ungeduld auf seine Antwort, als sie es für möglich gehalten hätte.


  Er zögerte so lange, daß sie sich fragte, ob er ihre Frage nicht gehört hatte, doch dann sagte er schließlich: »Ja, als eine Freundin.«


  »Danke, nein«, antwortete sie leise. »Ich denke, es ist an der Zeit für mich, zu sehen, was Paris mir zu bieten hat.«


  »Kann ich dich ab und zu besuchen?«


  »Natürlich«, erwiderte sie dem Mann, der ihr das Leben wiedergegeben hatte. »Du bist jederzeit herzlich willkommen.«


  Da lächelte er flüchtig, als hätte ihre Antwort ihm eine winzige Portion Hoffnung geschenkt. »Bleib bitte noch so lange, bis ich abfahre.«


  »Wenn du das möchtest.«


  »Ich würde es sehr schätzen.« Er drehte das Kristallglas mit dem Whiskey in den Händen und warf einen kurzen, angeekelten Blick darauf. »Ich habe sie gestern gesehen.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  Er seufzte. »Ich würde mir am liebsten das Herz herausreißen, damit der Schmerz aufhört.« Er lächelte grimmig. »Noch lieber möchte ich Greville das Herz aus dem Leib reißen und Schluß mit ihm machen.«


  »Ein guter Gedanke, Schatz«, sagte Saskia, die mehrfach so dicht vor dem Tod durch die Hand ihres Gatten gestanden hatte, daß sie Rache mit unkonventioneller Offenheit betrachtete.


  »So weit bin ich aber noch nicht.« Er malte mit dem Finger die Schleifmuster des Glases nach. »Zu kaltblütigem Mord muß man geboren sein.«


  Angela mußte an diesem Morgen ihre Mutter besuchen. Ihr fiel keine passende Entschuldigung ein, um sich vor dieser Verpflichtung zu drücken, aber sie bat Violet, sie zu begleiten. In ihrer Verzweiflung war sie kaum fähig, sich die Vorhaltungen ihrer Mutter allein anzuhören.


  »Gott, wie erschöpft du aussiehst, meine Liebe«, rief ihre Mutter entsetzt, als Angela ihren Salon betrat. Sie saß wie üblich steif wie ein Ladestock in ihrem Lieblingssessel beim Fenster und verströmte eisige Kälte. »Habe ich dich nicht wiederholt gewarnt, daß deine Tätigkeiten auf Easton dich schließlich völlig überfordern?«


  »Es geht mir gut, Mutter«, gab Angela tonlos zurück und warf einen Blick auf die Porzellanuhr bei der Tür. Mehr als eine halbe Stunde würde sie hier nicht bleiben.


  »Violet, ich verlassen mich auf Sie, daß Sie Angela ein wenig zur Raison bringen«, erklärte Gräfin Ross nun. »Sie verschwendet zuviel Zeit und Geld auf ihre Pächter«, fuhr sie entrüstet fort. »Ich bin sicher, daß sie es ihr nicht danken werden. Möchtet ihr Mädchen Tee oder Schokolade trinken?«


  Beide entschieden sich für Schokolade, und während die alte Gräfin ihnen aus der Silberkanne einschenkte, sagte sie stirnrunzelnd: »Brooks Schwester hat mir unangenehme Dinge mitgeteilt. Ich finde diese Bürgerlichen, mit denen du dich neuerdings einläßt, deiner völlig unwürdig, Angela. Gwendolyn hat sich ziemlich darüber aufgeregt.«


  »Gwendolyn ist eine alte Intrigantin, Gräfin«, versuchte Violet sie zu besänftigen. »Das weiß doch jeder.«


  »Das mag ja sein, aber ihre Informationen haben mich dennoch stark beunruhigt. Sie erwähnte einen Verlobungsring?«


  »Ich bin nicht gewillt, hier Dinge zu besprechen, die Gwendolyn von sich geben zu müssen glaubt, Mutter«, erwiderte Angela und biß fest die Zähne zusammen, um nicht dem überwältigenden Drang zu schreien nachzugeben. »Mein Leben geht sie nichts an.«


  »Ich hoffe nur, Angela, daß du begreifst, wie ernst deine Lage ist, wenn du Brook provozierst«, mahnte die Mutter streng. »Lady Orme war neulich bei der Königin, und sie hat mich daran erinnert, daß Wales gerade erst die Gunst seiner Mutter zurückerlangt hat. Du kannst es dir nicht leisten, deinen Mann zu verärgern.«


  »Vielleicht sollte sich Brook lieber die Risiken klarmachen, wenn er mich provoziert, Mutter. Um Bertie oder die Königin schere ich mich keinen verdammten Deut.«


  »Ich dulde es nicht, daß du in meiner Gegenwart fluchst«, schalt die Mutter. »Du klingst genau wie dein Vater.« Die Gräfin war eine stattliche, strenge Frau, die die Ungezügeltheit ihres ersten Mannes nur schwer hatte erdulden können. »Wie kannst du es auch nur erwägen, das Königshaus in Gefahr zu bringen? Hast du denn überhaupt kein Pflichtgefühl gegenüber deiner Klasse?«


  »Brook ist ein schlechter Mensch, Gräfin«, warf Violet ein. »Er ist in vieler Hinsicht völlig unberechenbar. Sicher würde die Königin seinen Charakter berücksichtigen, falls sich ein Zwist entwickelte?«


  »Was weiß sie denn schon in ihrer Abgeschiedenheit auf Windsor, außer dem, was man ihr mitteilt?«[bookmark: mark23]23 erwiderte Gräfin Ross. »Und was sie hört, könnte unsere Familie in Mißkredit bringen. Ich dulde das nicht, Angela. Hast du mich verstanden?«


  »Mutter«, sagte Angela leise seufzend, »misch dich bitte heute nicht in mein Leben ein. Ich bin sehr müde.«


  »Ich hatte gehofft, du würdest dabei wenigstens an deine Schwestern und an mich denken«, fuhr die Gräfin fort, als hätte ihre Tochter nichts gesagt. »Stell dir doch einmal vor, was ein Skandal für Millie und Dolly bedeuten würde. Ganz zu schweigen von den Sutherlands. Sie denken doch an nichts anderes als an Anstand und Sitte.«


  »Edward ist ziemlich normal, Mutter, und was Millie und Dolly betrifft, da bin ich sicher, daß sie mir ein wenig Glück wünschen.«


  »Du bist immer schon egoistisch gewesen, Angela«, gab die Mutter verdrießlich zurück. »Nie waren dir andere wichtig, immer nur du selbst. Dafür mache ich teilweise deinen Großvater verantwortlich. Er hat vor seinem Tod viel zu viel Zeit mit dir verbracht. Manchmal bist du ihm geradezu bemerkenswert ähnlich. Er hat sich niemals auch nur einen Pfifferling um gute Manieren geschert.«


  In Wirklichkeit jedoch meinte sie, wie Angela genau wußte, daß ihr Großvater einen Fehler begangen hatte, seiner Enkelin sein gesamtes Vermögen zu hinterlassen, statt seine Schwiegertochter als Treuhänderin einzusetzen. »Großpapa lag daran, daß Easton gut geführt wird«, erwiderte Angela leise, weil die Litanei ihrer Fehler ihr nur allzu vertraut war.


  »Ich bin sicher, es besteht keinerlei Notwendigkeit für diese extravaganten Ausgaben, die du für diesen alten Steinkasten aufwendest. Und deine Landwirtschaft  Himmel, Angela, kommen andere Güter nicht ohne diesen neumodischen Firlefanz über die Runden?«


  »Das tun sie gewiß, Mutter, und ich bin sicher, in allem anderen hast du auch recht«, meinte Angela erschöpft, viel zu entmutigt, um sich gegen die unaufhörlichen Angriffe ihrer Mutter zu verteidigen.


  »Daher wirst du dir sicherlich Mühe geben, nett zu Brook zu sein«, beharrte Gräfin Ross.


  »Ich will ihn nie wieder sehen, Mutter. Tut mir leid, aber daran wirst du dich gewöhnen müssen«, antwortete Angela mit fester Stimme, denn in diesem Punkt blieb sie stahlhart, ob erschöpft oder nicht. »Er versetzt die Kinder in Angst und Schrecken, und das dulde ich nicht.«


  »Ich bin sicher, daß sie viel zu jung sind, um sein Verhalten zu verstehen.«


  »Nein, sie sind zu jung, um ihn erdulden zu müssen.«


  »Also, ich verstehe einfach nicht, warum du nicht zumindest höflich zu ihm sein kannst«, beharrte die Gräfin selbstgerecht. »Andere Leute regeln ihr Leben doch ohne solche hysterischen Ausbrüche.«


  »Ich bin nicht hysterisch, Mutter. Ich lasse mich einfach nur nicht mehr von Brook oder von seinen Schwestern unterkriegen. Das ganze dauert nun schon achtzehn Jahre. Ich finde, es ist an der Zeit, seine Präsenz in meinem Leben zu verringern.«


  »Dein Stiefvater wäre über diese Haltung sehr enttäuscht, Angela. Ich bin froh, daß er nicht mehr am Leben ist und sich solchen Egoismus anhören muß.«


  »Ich will den Ein-Uhr-Zug nach Easton nehmen, daher muß ich jetzt gehen«, bemerkte Angela. Ihre Gefühle waren zu angespannt, um die Mutter noch länger aushalten zu können. »Danke für die Schokolade«, fügte sie höflich hinzu und schob die volle Tasse von sich. »Und falls du Gwendolyn wieder siehst, dann sag ihr, sie soll vor ihrer eigenen Tür kehren.«


  »Das werde ich sicher nicht tun. Sie ist eine Verwandte, ob dir das gefällt oder nicht.«


  Violet erhob sich als erste, worauf Angela sie dankbar anlächelte. »Ich bringe Angela zum Zug, Gräfin. Dudley läßt grüßen.«


  »Er ist immer so höflich«, sagte Angelas Mutter. »Ich bin sicher, du bist in der Ehe mit ihm sehr glücklich. Ganz im Gegensatz zu Angela, die die Pflichten einer Ehefrau einfach nicht zu begreifen scheint.«


  »Dudley und ich kommen fabelhaft miteinander aus«, erwiderte Violet mit einem leichten Anflug von Spott. »Er liebt mein Geld.«


  »Das sollte er auch. Und ich bin sicher, auch Brook schätzt Angelas Vermögen. Du siehst, andere Frauen passen sich besser an.«


  »Ja, Mutter«, sagte Angela, der es nur noch unter größten Anstrengungen gelang, zu lächeln. »Ich werde May von dir grüßen.«


  »Um Himmels willen, sie ist doch erst zwei Jahre alt. Was weiß sie denn von solchen Dingen. Denk immer daran, was ich dir eben gesagt habe. Die Pflicht geht über alles.«


  Angela wurde plötzlich übel.


  Sie wandte sich um, verließ den Raum und überließ es Violet, sich zu verabschieden.


  »Entweder werde ich sofort ohnmächtig«, sagte Violet, als sie in der Halle wieder zu ihr trat, »oder ich muß mich übergeben. Welches von den beiden, weiß ich noch nicht. Herrgott, ist sie furchtbar. Und du hast dich noch nicht mal von der gestrigen Nacht erholt«, fügte sie besorgt hinzu. »Warum nimmst du nicht einen späteren Zug und schläfst bei mir eine Stunde?«


  »Ich will nach Hause.«


  »Meinst du nicht, daß er seine Haltung ändert?« fragte Violet, die von Kits Auftauchen am gestrigen Abend und seinem erneuten Heiratsantrag wußte.


  »Nein«, antwortete Angela leise. »Das kann er ebensowenig wie ich. Immerhin hat mein Leben auf Easton einen Sinn. Ich kann es kaum abwarten, wieder dort zu sein.«


  Kit hatte sich in der letzten Zeit vorwiegend damit beschäftigt, Vorkehrungen für seine kommende Reise zu treffen. Einen Morgen brachte er allerdings auch damit zu, Geschenke für May zu besorgen. Er kaufte ihr Schmuck  ein Armband und ein Medaillon aus Emaille und Gold mit dem winzigen Bild eines Kaninchens  und wünschte sich, auch für ihre Mutter etwas aussuchen zu können. Und das tat er schließlich auch. Kurz ehe er den Laden verlassen wollte, kaufte er Angela mehrere Stränge Südseeperlen und ließ sie in einem goldenen Kästchen verpacken, dem er einen kurzen Brief beilegte: »Jede Perle ist ein Kuß von mir. Ich wünschte, ich könnte dir mehr schenken, aber so viele Perlen gibt es in der ganzen Welt nicht.« Dann klebte er rasch den Umschlag zu, ehe ihn der Impuls überkam, seine Gefühle noch offener auszubreiten, ordnete die Zustellung an und verließ den Laden.


  Draußen blieb er einen Moment in der fröstelnden Novemberluft stehen; Passanten umrundeten ihn und starrten mit unverhüllter Neugier auf seine reglose Gestalt. Er wollte nach Norden fahren, Angela abholen und sie mit sich nehmen. Jetzt, in diesem Augenblick, ob mit oder ohne ihre Zustimmung, ob mit oder ohne die Zustimmung ihres Ehemannes und ohne die verfluchte Zustimmung der Königin. Es dauerte sehr, sehr lange, bis er diesen Impuls wieder zurückdrängen konnte.


  Als nächstes betrat er ein Spielzeuggeschäft, das ihn vorübergehend ablenkte, und als er es mit seinen Einkäufen wieder verließ, hatte er May so viel Spielzeug gekauft, daß sie für ein ganzes Jahrzehnt versorgt war. Der Wegbeschreibung eines Verkäufers folgend, ging er als nächstes zu einer Näherin und bestellte eine neue Garderobe für Peter Rabbit: Er würde wohl das bestgekleidete Kaninchen der ganzen Welt sein.


  Zufrieden, weil er sich trotz seines Verlusts sehr vernünftig und zielstrebig verhalten hatte, betrat er anschließend den nächsten Pub und betrank sich bis zur Bewußtlosigkeit.


  Die Nächte waren am schlimmsten, denn er konnte nichts tun, was den Vorbereitungen seiner Reise diente und ihn ablenkte. Normalerweise blieb er zu Hause und betrank sich; er konnte sich nicht dazu durchringen, in Gesellschaft zu gehen oder Einladungen zu folgen. Saskia war sein Trost, seine Freundin und seine Beichtmutter, und sie zahlte ihm nun nach und nach alles zurück, was er einst für sie getan hatte.


  Schließlich brach er zwei Tage früher nach Plymouth auf, weil er es nicht länger aushalten konnte. Er verabschiedete sich von Saskia mit einem schwesterlichen Kuß auf die Wange und murmelte: »Danke, daß du meinen Verstand gerettet hast. Ich werde dich am Pearl River vermissen«, fügte er hinzu. »Du bist schließlich meine gerissene Managerin.«


  »Wer weiß, vielleicht langweile ich mich in Paris zu Tode und fahre irgendwann wieder mit dir um die Welt.«


  »Du bist stets willkommen. Sag nur Chambers Bescheid, und ich hole dich ab.«


  Kits Geschenke waren auf Easton angekommen, und Angela trug ihre Perlen sogar im Bett und hatte die ganze Nacht lang die unmöglichsten Träume. Peter Rabbit wurde in den folgenden Tagen unzählige Male aus- und wieder angezogen, und die Kinderstube glich einem Spielzeugladen.


  Inzwischen war das Landwirtschaftskolleg eröffnet, und so verbrachte Angela viel Zeit in der Schule im Gespräch mit Lehrern und Schülern, befaßte sich mit Hunderten von Einzelheiten, wohnte dem Unterricht bei und leitete ihre Investition zum größten Teil selbst.


  Dann kam Fitz ohne einen ersichtlichen Grund für eine Stippvisite nach Hause. »Ich habe dich einfach vermißt«, sagte er, und als er wieder abfuhr, umarmte er seine Mut-ter länger als gewöhnlich und murmelte rätselhafterweise: »Mach dir keine Sorgen mehr um mich.«


  Sie lächelte ihn nach diesen Worten an. »Du kannst jetzt sehr gut allein zurechtkommen. Bald brauchst du mich überhaupt nicht mehr.«


  Dann umarmte er sie wieder und trug May auf den Schultern bis zum Tor, wo eine Kutsche darauf wartete, ihn zum Bahnhof zu bringen. Angela und May spazierten im fahlen Nachmittagslicht zurück und sprachen über Weihnachten, wenn Fitz wieder nach Hause kommen würde.


  Sein Brief kam drei Tage später an, als sie wieder ruhiger atmen konnte und ihre Gehirnzellen wieder einigermaßen ordentlich funktionierten, fiel ihr der seltsame Abschiedsatz ihres Sohnes wieder ein, und sie befand, daß sie es hätte merken müssen.


  »Ich bin nach Südafrika aufgebrochen«, hieß es. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin einfach verschwunden, und de Grae kann mir nichts mehr anhaben. Hier unten brauchst du mich nicht zu beschützen. Ich fahre mit Reggie Carlton, der in Port Elizabeth stationiert sein wird. Ich werde bei ihm wohnen.«


  Südafrika? Angela dachte rasch und nervös nach: Das Land hatte doch im letzten Jahr Dutzende von Malen vor Ausbruch eines Krieges gestanden. Seit dem Jameson-Überfall im Transvaal, wo die britischen Truppen umzingelt worden waren, galt es nur als Frage der Zeit, wann die Buren und die britische Regierung einander den Krieg erklärten. Fitz versuchte, ihr zu helfen, indem er nach Südafrika durchbrannte, aber, gütiger Himmel, er war doch erst siebzehn! Viel zu jung, um sein Leben zu riskieren, und er war ihr einziger Sohn! Selbst wenn kein Krieg ausbrechen würde, konnte er von einer der zahlreichen exotischen Krankheiten heimgesucht werden. Afrika wurde aus gutem Grund das Grab des weißen Mannes genannt. De Grae war bei weitem die geringere Gefahr.


  Gegenüber Brook wußte sie zumindest, wie sie ihren Sohn verteidigen konnte. Bei ihrem Mann war Geld immer eine wirksame Waffe.


  Rasch sah sie nach dem Datum des Briefes und dem Poststempel und erkannte, daß Fitz sich vor zwei Tagen noch in Cambridge aufgehalten hatte. Vielleicht war noch Zeit, ihn zurückzuhalten. Sie rief Nellie und begann sogleich mit ihren Reisevorbereitungen.


  Als sie Nellie und Bergie Anweisungen für die Zeit ihrer Abwesenheit erteilte, wurde ihr klar, daß sie Kit um Hilfe bitten mußte. Wenn Fitz bereits abgereist war, war die Desirée das einzige Schiff, das ihn einholen konnte. Keine andere Jacht konnte ihr Tempo übertreffen.


  Als sie an diesem Abend in London ankam, erfuhr sie vom Personal in Lawton House, daß Fitz die vergangenen zwei Tage dort verbracht hatte. Selbst wenn sie Kit lieber nicht gebeten hätte  jetzt hatte sie keine andere Wahl mehr, weil Fitz zwei Tage Vorsprung hatte. Sie machte sich sofort auf den Weg zu Kits Wohnung und weckte Whitfield, wenn auch nur, um zu erfahren, daß Kit bereits nach Plymouth aufgebrochen war. Knapp zwanzig Minuten später traf sie bei Chambers ein; als der Bankier herabkam, unterbrach sie ihr unruhiges Hin- und Herschreiten im Vestibül und sagte ohne größere Vorreden: »Verzeihen Sie die Störung. Ich muß Kit sofort erreichen. Whitfield sagte mir, er sei bereits nach Plymouth aufgebrochen.«


  Die Gräfin war offensichtlich sehr erregt. Kit hatte sich ihm zwar nicht anvertraut, aber die Anweisung hinterlassen, daß Chambers ihn überall und zu jeder Zeit sofort benachrichtigen solle, falls Angela dies wünschte. Da Chambers außerdem Kits Rechnungen beglich, wußte er, daß zwei sehr hohe Schmuckrechnungen für Stücke eingetroffen waren, die man nach Easton gesandt hatte. »Er ist vermutlich in der Möwe in Plymouth abgestiegen«, erklärte Chambers. »Es ist allerdings durchaus möglich, daß er bereits in See gestochen ist«, fügte er entschuldigend hinzu. »Mr. Braddock hatte geplant, mit der heutigen Abendflut loszusegeln. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich sein?« Niemand suchte ihn zu dieser Stunde auf, ohne daß eine Krise dahintersteckte.


  »Danke, nein«, erwiderte Angela. »Ich muß ihn sehen. Bitte verzeihen Sie mir, daß ich Sie geweckt habe.«


  Aber Chambers kleidete sich an, sobald Angela gegangen war, ging in sein Büro und schickte eigenhändig ein Telegramm ab. Er wußte, daß Kit von Angelas Bitte hören wollte.


  Angelas persönliche Botschaft, die sie vom nächsten Telegrafenamt lossandte, erklärte kurz ihr Problem:


  »Ich brauche deine Hilfe, um Fitz zu finden. Er will nach Südafrika segeln. Warte auf mich in Plymouth. Angela.«


  Während Kit am Kai beaufsichtigte, wie das letzte Gepäck auf der Desirée verstaut wurde, bekam er von einem Boten zwei Telegramme ausgehändigt. Chambers unterrichtete ihn lediglich von Angelas Besuch. Kit war für das Verantwortungsgefühl seines Bankiers überaus dankbar, faltete das Telegramm zusammen und öffnete den nächsten Umschlag mit leicht aufflackernder Hoffnung und gereizten Nerven, denn er wußte bereits, von wem dieses Telegramm stammte. Aber Angela bat nicht um ihn, nur um seine Hilfe, und nach kurzer Überlegung war er sich immer noch uneins, ob er tatsächlich auf sie warten wollte. Seine Crew war bereit, die Anker zu lichten. Henry Watson stand da, um sie zu verabschieden. Kit hatte eine Chance, diese verhängnisvolle, bittersüße Liebesgeschichte hinter sich zu lassen, und war es eher gewohnt, zuerst an sich zu denken als an andere. Er wußte nicht, ob er großzügig genug war, um ihr zu helfen, und sicher gab es in Plymouth jede Menge anderer Schiffe, die sie chartern konnte.


  »Schlechte Nachrichten?« fragte Henry, als Kit das Telegramm in der Faust zerknüllte.


  »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte Kit leise und schob das Papier in die Tasche. »Wieviel Zeit haben wir noch bis zum Ende der Abendflut?« Das war eine rhetorische Frage, denn Kit kannte sich in den Gezeiten besser aus als alle anderen.


  »Vier Stunden«, antwortete Henry. »Aber mit dem neuen Kiel brauchen wir vielleicht etwas weniger.«


  Kit blickte zum Vollmond auf, als wolle er die Zeit abschätzen, und zog das Telegramm wieder aus der Tasche. Er glättete es mit den Fingern und las die Botschaft noch einmal. Angela hatte es vor zwei Stunden abgeschickt.


  Er hätte vor zwei Stunden schon segeln können.


  Sie hatte nicht um eine Antwort gebeten.


  Sie hatte keine Ahnung, wann er abfahren wollte.


  Hölle und Verdammnis, fluchte er und warf das Telegramm fort.


  Aber als eine Windböe das Stück Papier bis ans Ende des Kais zu treiben begann, sprang er hinterher, schnappte danach und rief Henry Watson zu, der seine Neugier nur mühsam und höflich beherrschen konnte: »Sag der Mannschaft, sie können sich für die Nacht zurückziehen. Wir segeln erst morgen früh.«


  Dann ging er über den monderhellten Kai zurück zum Hotel, das er kurz zuvor erst verlassen hatte.


  Es stellte sich heraus, daß Angela sich nicht sofort auf den Weg machen konnte, denn als sie vom Telegrafenamt zurückkam, war Brook in Lawton House aufgetaucht. Ihr Butler sagte nervös: »Er ist im chinesischen Salon, Mylady. Er hat darauf bestanden, auf Ihre Rückkehr zu warten.«


  »Sie hatten keine andere Wahl, Childers. Das verstehe ich. Der Graf benimmt sich selten so wie andere es wünschen.« Dann zwang sie sich, vor ihren schwierigen Ehemann zu treten, auch wenn schreckliche Angst sie fast zermürbte.


  »Ich sah das Licht brennen und dachte mir schon, daß du in der Stadt bist«, grinste der Graf. Stark angetrunken lächelte er ihr entgegen, als sie den Salon betrat.


  Es war immer ein Grund zur Sorge, wenn Brook lächelte. »Es ist schon spät, Brook. Wenn du etwas mit mir besprechen möchtest, dann komm doch morgen früh vorbei. Ich will mich jetzt lieber zurückziehen.«


  »Es kann aber nicht bis morgen warten, Schatz«, sagte er träge. »Die verdammten Gläubiger werden verdammt ungeduldig. Brauch ein bißchen Geld, um alles wieder ins Lot zu bringen.«


  »Heute abend kann ich dir nicht aushelfen«, gab Angela zurück, die sich von ihrem Platz bei der Tür nicht gerührt hatte.


  »Diese Lofton-Maus hat mir einen kindischen Brief geschickt und gefragt, ob Fitz ihr nicht schreiben will«, sagte Brook leise. »Sie ist offensichtlich sehr verliebt. Ich hatte mir auch gedacht, May für eine Weile zu mir zu nehmen«, fuhr er hämisch fort  seine lässige Pose wirkte ebenso siegessicher wie seine Stimme. »Ich bin sicher, das vor Gericht durchsetzen zu können, wenn du mir nicht zustimmst. Väter haben ein Recht darauf, ihre Kinder zu sehen, oder?«


  »Wieviel willst du?« fragte sie voller Abscheu.


  »Siebzigtausend würden mich eine Weile über Wasser halten.« Sein Grinsen war triumphierend.


  »Geh morgen früh zu meiner Bank«, erwiderte Angela knapp. »Ich werde Anweisung erteilen.«


  Sofort tat es ihm leid, nicht um mehr gebeten zu haben, so bereitwillig hatte sie zugestimmt.


  »Childers wird dich hinausbegleiten«, unterbrach sie seine trunkenen Gedanken. Sie öffnete die Tür und rief den Butler, der sich schon im Vestibül bereithielt. Das Personal in Lawton House hielt stets ein wachsames, schützendes Auge auf die Gräfin, wenn der Graf sich hier aufhielt. Dessen Ruf war bekannt.


  Nun entfernte sie sich von ihrem teuren Gatten und durchschritt rasch die Halle zu ihrem Arbeitszimmer. Wegen Brooks Auftauchen mußte sie jetzt noch einen Brief an ihre Bank schreiben; außerdem mußte sie, so spät es auch war, Violet noch aufsuchen, ehe sie nach Plymouth aufbrechen konnte.


  Ein schläfriger Diener brachte Angela in Violets Boudoir, wo sie die Freundin begrüßte, die sich, von Angelas Ankunft unterrichtet, gerade aus dem Bett erhoben hatte.


  »Was bringt dich nur zu dieser Stunde hierher?« fragte sie besorgt, denn solche späten Besuche waren ungewöhnlich. Und Angela war nicht auf dem Heimweg von einer Gesellschaft  sie trug Reisekleidung.


  »Ich muß dich um einen Gefallen bitten.«


  »Selbstverständlich. Setz dich und sag mir, um was es geht«, bot Violet an und trat zu einem Sessel beim Kamin.


  »Fitz ist mit Reggie Carlton nach Südafrika unterwegs«, sagte Angela mit zittriger Stimme. »Ich habe schreckliche Angst, daß ihm dort etwas zustößt.«


  »Er ist abgefahren, ohne dir etwas zu sagen?« Violets Stimme klang vor Überraschung eine Oktave höher.


  »Er hat mir einen Brief geschickt«, erklärte Angela hastig. »Schon vor zwei Tagen ist er abgefahren. Und du weißt, wie gefährlich es da unten ist.«


  »Wie schrecklich für dich. Laß mich meinen Vetter Chester im Kriegsministerium anrufen. Der weiß, was man da tun kann.«


  Angela schüttelte den Kopf. »Ich fahre hinter Fitz her. Und ich möchte, daß du dich in meiner Abwesenheit um May kümmerst. Ich würde dich sonst nicht bitten, aber Brook hat mich vor einigen Minuten in Lawton House heimgesucht und May gedroht, falls ich nicht einverstanden wäre, ihm Geld zu geben. Ich weiß nicht genau, ob sie bei dem Personal auf Easton sicher ist. Brook kann sehr bedrohlich sein.«


  »Aber nicht für mich.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Angela. »Ich bin dir sehr dankbar. Würdest du morgen nach Easton fahren und sie zu dir holen? Sie kennt dich, bei dir fühlt sie sich wohl. Bring Nellie und Bergie für sie mit. Ich will nicht allzu dramatisch klingen, aber May darf nur in Begleitung von zwei Dienern nach draußen.«


  »Diener habe ich jede Menge«, bemerkte Violet, deren Blicke Angelas nervösem Auf- und Abschreiten folgten. »Mach dir keine Sorgen, hier ist sie vor Brook sicher. Das ist also erledigt. Wie willst du denn hinter Fitz herreisen? Mit der Shark?


  »Ich hoffe, daß Kit mich auf der Desirée mitnimmt. Sie ist schneller als die Shark, schneller als alle anderen auf den Weltmeeren.«


  »Ich dachte, er sei schon abgereist. Seit Tagen schon hat ihn niemand gesehen.«


  »Ich bin nicht sicher, aber ich habe heute abend mit seinem Bankier gesprochen. Er könnte noch in Plymouth sein. Ich nehme den Nachtzug, sobald wir alles besprochen haben.«


  »Meinst du, daß Kit das für dich tut?« Violet hatte Kit eines Abends in Marlborough House getroffen, und da war er gefährlich schlechter Laune gewesen.


  »Ich hoffe es. Er ist meine einzige Hoffnung, Fitz noch einzuholen.«


  »Doch dann könntest du auf weitere Probleme stoßen. Der Junge ist vermutlich sehr eigenwillig. Kannst du ihn zur Rückkehr zwingen?«


  »Wenn der Kapitän erfährt, wie jung er ist, wird er mich verstehen. Fitz sollte nicht allein in ein mögliches Kriegsgebiet fahren.«


  »Willst du, daß ich Admiral Hartley besuche, um herauszufinden, mit welchem Schiff er losgesegelt ist?«


  »Reggies Vater sagte, sie hätten Portsmouth mit der Adelaide verlassen. Ich habe bereits mit allen Personen gesprochen, die von seinen Plänen wußten.«


  »Hast du gepackt?«


  »Ich habe ein paar Sachen in der Kutsche.« Angela warf einen Blick zur Uhr. »Der Zug wartet. Sag May, daß ich bald wieder da bin.«
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  Die Sonne war gerade aufgegangen, als Angela bei der Möwe ankam. Kit hatte von seinem Zimmer im ersten Stock nach ihr Ausschau gehalten und traf sie bei der Tür, als sie gerade aus der Kutsche stieg.


  »Danke, daß du gewartet hast«, sagte sie, vor Erleichterung fast zusammenbrechend; die ganze Nacht hatte sie sich gesorgt, daß sie ihn vielleicht verpaßte.


  »Du bist ja völlig erschöpft«, meinte Kit fürsorglich; er mußte sich beherrschen, sie nicht in den Arm zu nehmen. »Komm mit nach oben. Ich lasse etwas zu essen heraufschicken, und dann kannst du mir von Fitz erzählen.«


  Er hatte die ganze Nacht lang seine Optionen bedacht, doch es schien sich keine einfache Antwort aus seinen Gedanken zu ergeben  er war immer noch unentschieden.


  Sie berichtete ihm kurz alles, was sie von Leuten erfahren hatte, mit denen sie bereits gesprochen hatte, und bat ihn dann, ihr zu helfen, die Adelaide einzuholen und Fitz wieder zurückzubringen.


  »Bitte, Kit«, flehte sie. »Ich bin bereit, dich auf den Knien anzubetteln, falls das nötig ist. Fitz kommt da unten vielleicht um. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er stürbe. Bitte, du mußt mir einfach helfen!«


  Ihre Augen waren voller Tränen, ihr Gesicht eine Maske der Verzweiflung, und ihre Stimme klang so rauh, daß er sie nur noch in den Arm nehmen wollte, um ihr Leid zu lindern und ihr zu sagen, daß er alles tun würde, was sie von ihm verlangte. Aber er hatte kaum die emotionale Zermürbung der letzten Wochen überstanden, seit er sie verlassen hatte. Er hatte genügend Whisky getrunken, um die Desirée darin schwimmen zu lassen. War es denn fair von ihr, einfach hier aufzutauchen und so viel von ihm zu verlangen?


  Vielleicht beeinflußte eine Art Rachegefühl seine Entscheidung, ein brutales quid pro quo. Vielleicht handelte es sich aber auch um etwas Fleischlicheres, Elementareres?


  »Ich bin bereit, dir zu helfen«, sagte er mit völlig ausdrucksloser Stimme, »aber nur unter einer Bedingung.«


  »Alles, was du willst«, rief sie, und ihre Augen leuchteten durch die Tränen auf.


  »Du mußt vier Monate bei mir bleiben«, sagte er leise.


  Sie sah ihn mißtrauisch und erstaunt an. »Wie meinst du das ... bei dir bleiben?«


  »Fahre mit mir zum Pearl River. Die Reise dauert vier Monate. Wir können Fitz vorher zurück nach England bringen, falls er das wünscht. Du willst vermutlich ohnehin May bei dir haben. Fitz kann aber auch mit uns fahren, wenn er will. Das ist alles.«


  »Und ich würde mit dir schlafen«, murmelte sie leise und blickte ihn direkt an.


  »Natürlich. Sehr natürlich.« Darin lag keinerlei Entschuldigung.


  »Kannst du mich wirklich zu einem solchen Zeitpunkt um so etwas bitten?« Entrüstung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Du bittest mich, alte Wunden wieder aufzureißen. Dies ist eine reine Geschäftsabmachung. Ich gebe dir, was du willst, und du gibst mir, was ich will. Vielleicht überlebe ich diesen Aderlaß.« Und das von einem Mann, der zweiundzwanzig Handelsniederlassungen rund um die Welt besaß.


  »Du bist kalt und ohne Gefühl.«


  »Nein, du bist es. Du machst mein Leben zur Hölle.«


  Darauf folgte ein spannungsgeladenes Schweigen, und Wut und Verzweiflung schwängerten die Atmosphäre in dem kleinen Raum.


  »Das tut mir leid«, sagte Angela schließlich. Sie begriff nicht, daß ihm in seinem bisherigen Leben tatsächlich Unglück erspart geblieben war  bis er ihr begegnete. Er hatte eine wohlbehütete Kindheit gehabt, war geliebt und gehätschelt worden, ein Jüngling mit Reichtum, gutem Aussehen und Talenten: Ein Mann, dem die Welt zu Füßen lag.


  Was für Unannehmlichkeiten hatte er schon erlebt?


  »Gut«, stimmte sie zu. »Ich tue alles, um meinen Sohn zu retten.« Ihre Stimme klang herausfordernd. Doch dann änderte sie ihren Tonfall  wandelbar wie ein Chamäleon. »Danke«, sagte sie demütig und dankbar.


  Er war trotz seiner Bedingung großzügig, und sie stand in seiner Schuld.


  »Wann können wir lossegeln?« fragte sie einen Herzschlag später. Ihre Stimme klang nun lebhaft, die Trauer war von ihrem Gesicht gewichen, und die vertraute Lebhaftigkeit glänzte in ihren Augen auf.


  Und unfreiwillig mußte auch er lächeln.


  »Sofort«, sagte er und bot ihr seine Hand.


  Er machte sich allerdings nicht die Mühe, sie bei der schnellen Fahrt gen Süden an ihre Abmachung zu erinnern  vielleicht aus Taktgefühl, aus Respekt vor ihrer Angst um Fitz  vielleicht aber auch aus Angst vor sich selbst und seinem künftigen Herzeleid.


  Er mied sie, wie er nur konnte, hielt sich meist auf der Brücke auf, ließ sich die Mahlzeiten hochbringen und ging nur nach unten in seine Kabine, um sich zu waschen oder umzukleiden, wenn er sicher war, daß sie schlief. Außerdem ordnete er an, daß die Lady sich bitte unter Deck aufhalten möge.


  Angela gehorchte ihm bereitwillig, weil sie seine ehrenhaften Absichten respektierte; sie wußte aber auch besser als manche andere, wie schwierig und anstrengend die Aufgabe eines Kapitäns war, wenn die Maschinen mit voller Kraft durch die aufgewühlte See stampften.


  Sie fuhren durch schweres Winterwetter und hielten sich unter dem Angriff der Stürme, die sie immer wieder nach Osten abdrängen wollten, nur mühsam auf Kurs. Nach dem dritten Tag hielten sie ununterbrochen Ausschau nach der Adelaide. Angela marschierte angespannt und voller Angst durch ihre kleine Kabine. Ihr fielen sämtliche Geschichten über Fieber und Epidemien auf Truppenschiffen wieder ein, und ihre Gedanken waren unaufhörlich mit schrecklichen Vorstellungen befaßt. Immer wieder studierte sie die Karten, die Kit ihr verständnisvoll nach unten geschickt hatte, und bestürmte die Stewards jedesmal, wenn sie mit einer Mahlzeit ihre Kabine betraten, mit allen möglichen Fragen nach dem Verlauf der Reise.


  Kit blieb am Steuer, abgesehen von kurzen Schlafpausen, weil sein Gehirn zu erregt war, um jeweils mehr als nur ein paar Momente einzunicken. Seinen Kopf durchfuhren die gleichen ungünstigen Gedanken: Die Unsicherheit, ein Schiff mit einem solchen Vorsprung einzuholen, die Möglichkeit, daß ein Sturm sie vom Kurs abbrachte, die Schwierigkeit, die Adelaide bei Nacht zu sichten  oder daß sie inzwischen ebenfalls vom Kurs abgetrieben war.


  Die Desirée funkte zwei Schiffe an, die sie in der Nacht überholten, aber beide waren nicht das Ziel ihrer Suche. Eines hatte die Adelaide am vorigen Tag gesichtet und gab ihnen ihren Kurs an. Kit ließ diese Nachricht sofort Angela in ihrer Kabine übermitteln. »Morgen könnten wir sie erreichen«, hieß es. Danach ordnete er ein noch schärferes Tempo an  falls seine Crew das schaffte, ohne die Motoren zu überhitzen , und die Männer im Maschinenraum legten weitere fünf Knoten zu und trieben die Druckventile in den Gefahrenbereich.


  Die Desirée stampfte durch die Nacht.


  Am nächsten Tag bat Angela um Erlaubnis, auf die Brücke kommen zu dürfen, denn sie war zu unruhig und ungeduldig, um weiter unter Deck zu bleiben.


  »Aber nur, wenn du mir nicht im Weg bist«, hatte Kit brüsk geantwortet. »Für Höflichkeit kann ich nicht garantieren.« Rasch musterte er sie. »Hast du geschlafen?«


  »Nicht viel«, antwortete sie und bemerkte nun ihrerseits die tiefen Schatten unter seinen Augen und die dunkelroten Stoppeln auf seinen Wangen. »Wie kann ich dir jemals danken, daß du das für mich tust?«


  »Wir haben ihn noch nicht gefunden«, erwiderte er knapp und wappnete sich für einen Brecher. »Spar dir deinen Dank auf. Setz dich da drüben hin und halt dich fest.«


  Sie fügte sich ihm in dem lebhaften Treiben auf der Brücke, ohne über seine Kurzangebundenheit beleidigt zu sein.


  »Schiff steuerbord!« rief der Erste Offizier am Nachmittag, denn durch den treibenden Regen war undeutlich die Form eines Schiffes auszumachen.


  »Haltet darauf zu«, ordnete Kit an, »und wenn es die Adelaide ist, schickt ein Signal aus, wenn wir unter hundert Yards an sie herankommen.«


  Ein kurzer Jubelruf ertönte, als der Schiffsname in Sicht kam, und nun konnte Angela trotz Kits Befehl nicht länger stillsitzen. Sie trat zum Fenster der Brücke, preßte ihr Gesicht an die Scheibe und versuchte, durch den Sturm zu spähen.


  »Können wir denn bei diesem Seegang überwechseln?« fragte sie.


  »Wir bestimmt nicht«, antwortete Kit, den Blick auf den Bug der Adelaide gerichtet, »aber ich kann es.«


  »Du willst mich nicht mitnehmen?«


  »Sei vernünftig, Angela. Die Wellen sind an die zehn Fuß hoch.«


  »Dann sollten wir vielleicht warten. Wir könnten ihnen doch folgen, bis die See ruhiger wird.«


  »Das würde ich lieber vermeiden. Wir sind bereits vier Tage unterwegs, und das bei höchstem Tempo. Wir brauchen noch einmal vier Tage für die Rückfahrt.« Er atmete tief aus, und nun wurde seine Erschöpfung sichtbar. »Und wenn dieser Sturm andauert, fahren wir vielleicht den ganzen Weg bis zum Kap hinter ihnen her, und so viel Zeit habe ich nicht. Ich werde am Pearl River erwartet. Eigentlich hätte ich schon vor Wochen dort sein sollen.«


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu.


  »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte er; seine Miene blieb dabei ebenso beherrscht wie seine Stimme. »Es ist einfach so verlaufen. Aber nun muß ich so bald ich kann dort auftauchen. Meinst du, Fitz hat Angst, bei diesem Seegang herüberzukommen?«


  Angela schüttelte den Kopf. »Er ist sein ganzes Leben gesegelt, aber Violet hat sich gefragt, ob er überhaupt mit mir zurückkommen will. Das hatte ich noch gar nicht bedacht, bis sie es erwähnte.«


  »Mach dir darum keine Sorgen.«


  Diese klare, einfache Antwort beruhigte sie, ebenso wie die kurze Nachricht, die der Funker an die Adelaide schickte, mit der man um Erlaubnis bat, das Truppenschiff betreten zu dürfen.


  Nach einigem Hin und Her mit dem Kapitän der Adelaide, der sie wegen des schlechten Wetters von ihrem Vorhaben abbringen wollte, legte ein kleines Boot mit einer Besatzung von acht kräftigen Männern und Kit von der Desirée ab. Es war ein Anblick, bei dem einem fast das Herz stillstehen wollte: Das winzige Rettungsboot, das von den haushohen Wellen herumgeworfen, hochgehoben und niedergeschleudert wurde wie ein Stück Treibholz. Die Männer ruderten mit allen Kräften in den Wellentälern und klammerten sich an die nutzlosen Ruder, wenn sie hoch auf den Kamm gehoben wurden.


  Langsam und mit übermenschlicher Anstrengung gelang es dem Rettungsboot, sich dichter an die Adelaide zu schieben. An der Reling des großen Schiffs standen dicht an dicht die Passagiere, die sich diesen heroischen Übergang nicht entgehen lassen wollten.


  Da entdeckte Angela die Gestalt ihres Sohnes, der sich mit eine Schwimmweste versehen an die Gangway an der Schiffsflanke klammerte. Drei weitere Männer gaben ihm Halt.


  Erleichtert hatte Kit gesehen, wie sich Fitz durch die Reling schob, denn er war sich trotz seiner Zuversicht gegenüber Angela keineswegs sicher, ob der Sohn auch freiwillig folgen würde. Er war fest entschlossen, ihr Fitz zurückzubringen, aber dazu brauchte er jetzt wenigstens keinen Zwang anzuwenden.


  Er winkte Fitz zu, als sie sich näherten, und bedeutete ihm, sich nach unten auf die wellenüberflutete Leiter zu begeben, während das kleine Boot sich gefährlich dicht dem Kriegsschiff näherte. Sie konnten in der sturmdurchtosten See leicht gegen die Flanke geschleudert werden, wenn sie zu nahe kamen, oder unter den Bug geraten, wenn eine Welle sie nach unten saugte. Er lobte Angelas Jungen insgeheim für seinen Mut, denn es war ein gefährliches Unternehmen für einen Siebzehnjährigen  eigentlich für jedes Alter.


  Ihr Boot rollte und trieb weiter durch die Wellen und näherte sich Stück für Stück bis auf knappe sechs Meter der Adelaide. Die Angst stand Fitz ins Gesicht geschrieben und die Männer, die ihn noch hielten, hatten den gleichen Gesichtsausdruck. Kit schrie dem Mann neben sich etwas zu. Seine Stimme wurde fast vom Tosen des Windes übertönt. Als dieser nickte, richtete sich Kit vorsichtig für einen Sekundenbruchteil im Bug auf und sprang dann mit ausgestreckten Armen über die wogende See, um die Stahltrosse zu schnappen.


  Angela schrie auf, und ihre Stimme hallte durch den kleinen umschlossenen Raum der Brücke. Dann schloß sie die Augen, denn sie wagte es nicht, hinzuschauen, ob er die gefährliche Distanz überbrückt hatte.


  »Er hat es geschafft«, sagte jemand leise, aber mit abwartender Vorsicht, und als Angela die Augen wieder öffnete, begriff sie, warum es nicht freudig geklungen hatte.


  Kit klammerte sich an die letzte Stufe; sein Körper hing über der wilden See, während das Schiff sich hob und senkte. Seine Gestalt wirkte winzig vor der riesigen Schiffswand.


  Dann schwang er mit den Beinen einmal kurz aus, dann noch einmal in einem weiteren Bogen, und stemmte sich unter Aufbietung aller Muskelkräfte auf die Rampe. Wie graziös der ungebrochene Schwung von Muskeln und Kraft selbst in dieser Situation wirkte!


  Einen kurzen Moment lang blieb er auf der Rampe hocken, um wieder zu Atem zu kommen, während die Männer auf der Brücke der Desirée ihm zujubelten. Dann erhob er sich und stieg die schlüpfrige Gangway zu dem Jungen hinauf.


  Angela sah, wie er sich dicht zu Fitz beugte und mit ihm sprach. Als ihr Sohn nickte, winkte Kit die anderen Männer beiseite. Dann waren die beiden allein, zwei kleine Gestalten vor dem Hintergrund eines hochaufragenden Schiffes und der wilden Attacke der Natur.


  Er hätte eine Schwimmweste anlegen sollen, dachte Angela, der es erst jetzt auffiel, daß Kit dies versäumt hatte. Dann begannen die beiden Männer, die Gangway hinabzuklettern, und alle überflüssigen Gedanken verschwanden aus ihrem Kopf.


  Beim Abstieg über die schräge Treppe schien Kit mit Fitz zu sprechen, doch was er sagte, schien nicht auf Wohlwollen zu stoßen, denn Fitz schüttelte nachdrücklich den Kopf. Unten angekommen umklammerte Kit das Handgelenk des Jungen, bedeutete dem Boot und der Besatzung, sich von der Adelaide zu entfernen, und sah dem mühsamen Versuch zu, bis genügend Abstand zwischen ihnen und dem Schiff lag: Sechs Meter wogende, wilde See.


  Dann schlang er ohne jede Vorwarnung die Arme um den Jungen und sprang mit ihm ins Wasser. Entsetzt schloß Angela wieder die Augen und betete zu sämtlichen Göttern, die gerade zuhören mochten, sie vor allen Gefahren zu retten.


  »Er hat ihn«, sagte der Erste Offizier.


  Fast hysterisch vor Erleichterung sah Angela Kits dunklen Kopf und Fitz' helleren wie Korken auf den Wellen tanzen. Kit, ein starker Schwimmer, zog Fitz zu dem kleinen Boot und hievte ihn über die Seite, um sich selbst hinterherzustemmen.


  Sie waren in Sicherheit.


  Angela brach in Tränen aus.


  Fitz und Kit lachten lauthals, als sie an Bord kamen. Sie waren völlig durchnäßt, das Wasser strömte nur so an ihnen herab, aber sie waren gewappnet gegen die Unannehmlichkeiten des Sturms. Kit blickte hoch, sah Angela an der Tür zur Brücke stehen und schob Fitz vor sich her.


  Er sah, wie Mutter und Sohn sich umarmten: Sein Gesicht verschloß sich, und alle Fröhlichkeit verschwand aus seinen Augen. Dann wandte er sich an seine Männer und dankte jedem einzelnen mit einem Handschlag und ein paar Worten.


  Fitz nahm seine Mutter beiseite und entschuldigte sich bei ihr. »Ich hätte niemals so verschwinden dürfen, Maman«, sagte er. »Es tut mir leid, bitte weine nicht«, besänftigte er sie und streichelte unbeholfen ihre Schulter. »Es geht mir doch gut. Hast du gesehen, wie wir ins Wasser gesprungen sind?«


  Seine Stimme klang fröhlich und lebensfroh, und die Gefahr war für ihn jetzt, als es vorbei war, nur mehr ein Abenteuer.


  »Natürlich habe ich dich gesehen«, sagte Angela, wischte die Tränen fort und lächelte ihren Sohn an, der sie deutlich überragte. »Ihr wart beide sehr mutig.«


  »Er hat mich einfach hinterhergezogen«, gab Fitz kichernd zu. »Kit«, sagte Fitz und berührten diesen am Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Erzähl Maman, wie ich bei dem Sprung geschrien habe!«


  »Das war nur der erste Schock«, sagte Kit großzügig und wandte sich zu ihnen. »Als wir im Wasser waren, ist er großartig geschwommen.«


  »Hast du dich bei Kit bedankt?« fragte Angela. »Wir schulden ihm ungeheuer viel.«


  »Das werde ich den ganzen Rückweg lang tun, Maman«, erwiderte Fitz strahlend. »Dieses Truppenschiff war die Hölle.« Er zog eine Grimasse. »Danke, daß du mich da herausgeholt hast, Maman. Und danke, Kit«, fügte er grinsend hinzu, »für die aufregende Schwimmlektion.«


  »Das nächste Mal suchen wir uns besseres Wetter aus«, erwiderte Kit lächelnd. »Warum gehen wir nicht ins Trockene?« Er deutete auf einen Matrosen. »Afgar wird euch nach unten bringen. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt«, fügte er mit einer angedeuteten Verbeugung zu Angela hinzu. »Ich muß mich darum kümmern, die Desirée zu wenden und auf Kurs nach England zu bringen.«


  Kit erschien an diesem Abend nicht zum Dinner. Der Steward übermittelte seine Entschuldigung. Der Kapitän sei noch zu sehr auf der Brücke beschäftigt, sagte er. Fitz und Angela aßen daher unter sich und suchten anschließend den Salon auf. Fitz erklärte, er habe geglaubt, sein Verschwinden würde ihr helfen. Sie bräuchte ihn dann nicht mehr gegen seinen Vater zu verteidigen.


  »Deinen Vater bekommen wir in den Griff«, gab Angela leise zurück. Sie war so froh, den Sohn wiederzuhaben, daß sie überhaupt nicht daran dachte, ihn zu strafen.


  »Nächstes Mal, wenn du ihn siehst, bleibe ich bei dir. Ich bin jetzt alt genug, für mich selbst einzutreten«, sagte er bestimmt, als habe er seine Angst vor dem Vater in den vergangenen paar Tagen überwunden.


  »Das wäre mir lieb«, sagte Angela leise. Ihr Sohn wurde zusehends erwachsener. »Das wäre mir sogar sehr lieb.«


  »Weine nicht, Maman.« Fitz beugte sich zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter.


  »Ich weine doch gar nicht«, schniefte sie und wischte sich die Nässe aus den Augenwinkeln. »Ich weine doch gar nicht.«
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  Sehr spät an diesem Abend hörte Angela, wie sich ihre Kabinentür öffnete. Im Türrahmen zeichnete sich Kits Silhouette ab. Das Licht vom Gang bildete einen hellen Schein um ihn her und fiel kurz in ihre Kabine, ehe er eintrat und die Tür leise wieder schloß.


  »Wir haben den Sturm endlich hinter uns gelassen«, sagte er, trat zu einem Sessel und sank ermattet darauf nieder.


  »Ich habe es gemerkt«, sagte sie und griff mit zitternden Fingern nach dem Lichtschalter bei ihrem Bett, weil sie sich an die Abmachung erinnerte, die sie getroffen hatten. Als die Lampe sanft aufglühte, sah sie ihn deutli-cher: Tief im Sessel zusammengesunken, die Augen bloße dunkle Schatten in seinem schmalen Gesicht.


  »Ich dachte, ich könnte ritterlich bleiben«, sagte er leise, »aber wie du siehst ...« Er zuckte die Achseln. Völlige Erschöpfung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich halte dich nicht lange wach.«


  Langsam öffnete er die Messingknöpfe seines Rocks, als mache es ihm Mühe, die Finger zu koordinieren, und schlüpfte mit einem kurzen, unterdrückten Seufzer aus den Ärmeln.


  »Du hast überhaupt nicht geschlafen, stimmt's?« fragte Angela, die merkte, welche Mühe ihm diese Bewegung machte. Beim Klang ihrer Stimme blickte er kurz auf, als müsse er sich erinnern, wo er war. Er wirkte höflich, aber leicht abwesend.


  »Hast du überhaupt irgendwann geschlafen?« wiederholte sie die Frage.


  »Ich glaube, ja.« Er hob einen Fuß auf das andere Knie, band seine Schnürsenkel auf, zog den Schuh aus und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann sackte er wieder im Sessel zusammen, wie um für die nächste Anstrengung Kraft zu sammeln. »Du bist bestimmt auch sehr müde«, sagte er mit einer Stimme, die vor Erschöpfung heiser war. »Entschuldige bitte, daß ich hier einfach so eingedrungen bin.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast mir Fitz zurückgebracht. Dafür werde ich dir bis in alle Ewigkeit dankbar sein.«


  Nun lächelte er zum ersten Mal. »Er ist ein tapferer Bursche.«


  »Und in Sicherheit  dank deines Einsatzes.« Sie spürte eine starke Welle von Wärme und Zuneigung für den erschöpften Mann in sich aufsteigen, der ihr da gegenübersaß. Er hatte ihretwegen die tosenden Elemente bezwungen. »Laß mich dir helfen«, schlug sie vor, schlug die Bettdecke beiseite und stand auf. »Tu einfach so, als wäre ich eines von deinen Haremsmädchen, die dich bedienen. Außerdem bist du mit Sicherheit lange schon eingeschlafen, ehe du das tun kannst, was du hier vorhattest.«


  Einen langen Moment trafen sich ihre Blicke in der kleinen Kabine mitten auf dem dunklen Atlantik. »Du hast nichts dagegen, daß ich hergekommen bin?«


  »Ich verdanke dir ungeheuer viel. Heute abend haben wir Grund zum Feiern. Ich habe meinen Sohn wieder.«


  Er hatte immer schon gestaunt, wie belastbar sie war  mit Sicherheit ein ausschlaggebender Faktor dabei, daß sie ihre Ehe so lange durchgestanden hatte. Verschmitzt lächelnd sagte er: »Kennst du dich denn in Haremspflichten aus? Ich bin nicht sicher, ob ich mich heute abend überhaupt noch bewegen kann.«


  »Ich habe im Laufe der Jahre so manches Kind ausgezogen«, erwiderte sie und kniete zu seinen Füßen nieder. »Du bist einfach nur etwas größer«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. Dann löste sie die Schnürsenkel seines anderen Schuhs.


  »Eine Frau mit zahlreichen Talenten«, murmelte er zufrieden und sah ihr unter halbgeschlossenen Lidern her zu. Ihre unterwürfige Haltung und ihre unschuldige Schönheit in dem weiten Nachthemd, das auch einer Nonne angestanden hätte, begannen seine Sinne zu erregen. Langsam beugte er sich vor und befingerte die Spitze an dem hochgeschlossenen Kragen. »Du hattest wohl nicht mit mir gerechnet«, sagte er und öffnete den ersten Knopf am Ausschnitt. »In einem so prüden Gewand.«


  »Mir war kalt.«


  Er lachte leise. »Ich hätte früher kommen sollen. Knöpf bitte meine Hose auf, dann wärme ich dich auf.«


  Seine Stimme schien nun verändert. Sie merkte, daß sie befehlender klang, amüsiert und herausfordernd. »Was antworten denn die Haremsfrauen auf deine Befehle?«


  »Sie sagen danke«, erwiderte er mit schamlosem Lächeln. »Ich glaube, ich werde wieder wach«, meinte er und fuhr sich mit den Fingern durch das recht lange Haar.


  Wenn er noch nicht wach war, dann gewiß jedoch sein Schwanz, stellte Angela fest, als sie die schlichten, marineblauen Knöpfe seiner Hose öffnete: Sie spürte die steife Härte unter dem Stoff, und ihr Körper reagierte darauf wie immer auf Kit Braddocks Sexualität: Eine Flamme schlug in ihr hoch, quälende Sehnsucht begann, ihre Sinne zu durchbeben, und sie empfand Angst und Verlangen wie eine Jungfrau. »Es ist schon wieder sehr lange her«, flüsterte sie. Ihre Finger zitterten nun bei ihrer Aufgabe, nicht sicher, ob sie mit ihrer neu entstandenen Intimität fertig würde. Jedesmal aufs neue fühlte sie sich von seiner ungewöhnlich starken sexuellen Anziehungskraft überwältigt, so daß sie ein Gefühl bekam, wie ausgehungert zu sein.


  Kit legte seine Hand auf ihre und preßte sie auf den steifen Penis unter dem Wollstoff. »Du machst das ziemlich gut, Angela. Er erinnert sich an dich.«


  »Ich bin mit keinem Mann zusammengewesen, seit ...«


  Er verschloß ihr mit den Fingern der anderen Hand den Mund. »Ist mir egal«, murmelte er, »mach nur weiter.« Dann lehnte er sich wieder zurück und sah zu, wie ihre zitternden Finger mühsam die letzten Knöpfe öffneten und anschließend den Gürtel aufschnallten.


  Er erkannte, wie Lust ihr die Wangen rötete und sich die Hitze über den Hals bis in den geöffneten Kragen ihres ach so anständigen weißen Nachthemdes ausbreitete. »Als nächstes solltest du das ausziehen«, sagte er, als seine Hose offen war und sie versuchte, die kleinen Perlmuttknöpfe seiner Unterhose zu öffnen. »Das mache ich selbst.«


  Sie blickte fragend auf.


  »Du siehst jetzt aus, als sei dir wärmer. Daher kannst du dieses verdammte Jungfrauengewand ausziehen.«


  »Woher willst du denn wissen, was Jungfrauen nachts tragen?«


  »Ich habe einmal eine gesehen. Weitere Fragen?«


  »Ich weiß nicht, warum ich ständig dieses ungeheure Verlangen nach dir habe«, murmelte sie und betrachtete abschätzend seine Erektion, die sich nun aus ihrer Umhüllung löste. »Du bist so grob und unverschämt.«


  »Und gewillt, für dich zu sterben. Bekomme ich dafür ein paar Pluspunkte?«


  Als er es so präzise ausdrückte, erkannte sie, daß ihre eigenen Ängste im Vergleich zu seinem Akt der Liebe unangemessen hoch waren. Daher ließ sie rasch das Nachthemd über die Schultern gleiten und auf den Boden fallen, stand nackt in ihrer üppigen, lustvollen Schönheit vor ihm und flüsterte: »Dafür bekommst du mich.«


  »Und das will ich verdammt nochmal auch«, sagte er und stemmte sich aus dem Sessel hoch, riß sich mit einer raschen Handbewegung den weißen Pullover über den Kopf und sagte lächelnd auf das zerknüllte Bett weisend: »Leg dich da hin, mon ange, und wir lösen unsere Geschäftsabmachung ein.«


  In einer Sekunde hatte er die Hose und das Unterzeug abgestreift und war plötzlich hellwach und tatbereit. Sein harter, starker Männerkörper wirkte in seiner unanfechtbaren Kraft wie hypnotisierend. Er drang im gleichen Moment ungestüm in sie ein, als er sich zwischen ihre Beine legte, und sie begegneten sich in einer wilden, fiebrigen Fusion von Körper und Seele, so, als sei es ihnen endlich wieder gestattet: Die Krise war gemeistert, und sie konnten ihrer atemlosen Lust wieder nachgeben.


  Er wußte genau, was ihr gefiel, und selbst auf die Knochen erschöpft, wie er war, wollte er ihr diese köstlichen, befriedigenden Freuden schenken. Sie kam zweimal, dann zum dritten Mal, ehe sie seinen Mund mit ihrem berührte und flüsterte: »Jetzt brauchst du nicht mehr galant zu sein.« Sie zog ihn mit jener betörenden Zauberkraft, die ihn von Anfang so fasziniert hatte, in ihren duftenden Körper und schenkte ihm Stoß für Stoß ihre Leidenschaft. Sie hielt ihn so eng in sich umschlungen, daß er unter den heftigsten Gefühlserregungen schauderte.


  Diesmal brauchte sie ihn nicht anzuflehen, in ihr zu bleiben, wie noch beim letzten Mal, als sie zusammen waren. Er war viel zu müde, um diese äußerste Anstrengung auch nur zu versuchen; er wollte viel zu sehr in dieser süßen, warmen Glückseligkeit verharren. Und als der berauschende Krampf ihn erfaßte und schüttelte und er sich in sie ergoß, staunte er, wie eine einzige Frau in der ganzen Welt ihm so viel bedeuten konnte.


  Sanft küßte er sie auf die Stirn. Sein Körper war unendlich erschöpft, befriedigt und schläfrig. »Ich gehe bald«, murmelte er und rollte sich von ihr herab. Aber noch während er das sagte, zuckten seine Lider, und schon war er in ihren Armen eingeschlafen.


  Er war seit Tagen wachgeblieben, erkannte Angela und streichelte sanft seine seidigen Haare. Sein Kopf auf ihrer Schulter war ein solides, tröstliches Gewicht. Er hatte nicht geschlafen, weil sie ihn brauchte, um Fitz zu retten. Sie liebte ihn in diesem Moment grenzenlos  für seine Großzügigkeit, seinen unübertrefflichen Mut, seine Zärtlichkeit und Leidenschaft, für alles, was er in der Vergangenheit für sie gewesen war. In der kleinen Kabine mitten auf dem dunklen Ozean fragte sie sich auch, ob überhaupt noch etwas von ihr übriggeblieben war, so sehr wollte sie ein Teil von ihm sein.


  Er war für ihr Leben unentbehrlich geworden, eine blinde Notwendigkeit, ebenso nötig wie der Atem selbst, und in einem glasklaren Moment der Erkenntnis wußte sie, daß sie ihr Leben nie mehr nach den Vorstellungen anderer Menschen leben wollte, nur aus Pflicht und Gehorsam gegenüber den Regeln der Gesellschaft.


  Sie wollte Kit Braddocks Frau sein  wenn er sie noch wollte. In ihrer Fantasie, mit ihm im Arm, schwelgte sie nun in den romantischsten Vorstellungen. Sie malte sich aus, wie sie es ihm sagen würde, wie er sie zärtlich anlächeln und antworten würde, daß er sie und keine andere zur Frau wollte. Sie würden über ihr zukünftiges Leben sprechen, von ihren Hoffnungen und Träumen, von allem, was sie zusammen tun konnten. Bei diesen Gedanken an glückliche Gespräche mit ihm lächelte sie zärtlich vor sich hin.


  Aber als sie es ihm schließlich mitteilte, geschah es nicht in ausgesuchten Worten oder lyrischen Bildern. Um fünf Uhr früh am nächsten Morgen schoß sie aus dem Bett und erreichte mit knapper Not das kleine Badezimmer nebenan, ehe sie sich übergab. Als sie wieder hochblickte, sah sie Kit im Türrahmen stehen, und sie murmelte leise, während ihr die Übelkeit noch den Magen umdrehte: »Ich glaube, ich bin schwanger, und das ist nur deine Schuld, weil du bei Madame Centisi in mir gekommen bist.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, warst du es, die mich nicht gehen ließ«, protestierte er milde, aber sein Blick war noch sanfter als seine Stimme. »Und danach war es eigentlich nicht mehr wichtig.«


  Er sah so prachtvoll aus in seiner Nacktheit mit den perfekten Proportionen  wie ein ruhmreicher, hellenischer Held. Das war eigentlich nicht fair, so schlecht, wie es ihr nun ging! »Jetzt mußt du mich heiraten«, flüsterte sie, ganz blaß, schwach und schwindlig.


  Er verharrte absolut reglos, immer noch auf sie herabstarrend. »Machst du mir vielleicht einen Antrag?« fragte er dann leise.


  »Es ist deine Pflicht«, murmelte sie, doch dabei entfaltete sie das strahlendste Lächeln. Die Übelkeit war auf die typische Weise plötzlich wie weggefegt.


  »Meine Pflicht?« fragte er, als sei das für ihn eine sehr fremdartige Vorstellung. Er bot ihr einen Schluck Wasser an, damit sie sich den Mund ausspülen konnte, und hockte sich neben sie. »Ich bin nicht so sicher, wie pflichtbewußt ich sein kann«, meinte er. Dann hob er sie auf seinen Schoß und murmelte grinsend: »Was springt für mich dabei heraus?«


  »Ein Baby, ein Sohn und eine Tochter und eine Frau, die völlig verrückt nach dir ist«, antwortete Angela mit dem glückseligsten Lächeln.


  »Hmmm«, murmelte er spielerisch und sah sie mit theatralisch zusammengekniffenen Augen an. »Darüber muß ich erst nachdenken.«


  »Das kannst du aber nicht«, widersprach sie ungerührt  ganz Angela Lawton, die stets bekommen hatte, was sie wollte. »Ich brauche jemanden, der mir jeden Morgen die Hand hält, wenn ich kotze.«


  »Jeden Morgen?« fragte er mit gespieltem Entsetzen. »Das muß ich mir wirklich nochmal überlegen.«


  »Ich werde dich zwingen, mich zu heiraten.«


  Da hob er die Brauen in schurkischer Herausforderung. »Und wie willst du das schaffen?«


  »Ich werde dich an mein Bett fesseln«, antwortete sie aufsässig und mit unverschämtem Grinsen. »Und dann wirst du schließlich zustimmen, nur um meinen raubgierigen Ansprüchen endlich zu entkommen.«


  Er lächelte. »Da liegst du nicht ganz richtig, Liebling. Ich sehne mich in der Regel nicht danach, mich von raubgierigen Frauen zu befreien. Doch die andere Vorstellung reizt mich: Ich bin noch nie ein Liebessklave gewesen.«


  »Du solltest mich nicht mehr aufziehen«, protestierte sie nun mit verführerischem Schmollmund. »Ich will dich zu sehr. Und wir werden ein Kind haben.«


  »Bist du ganz sicher?« Sein Blick glitt langsam über ihre üppige Gestalt und verharrte suchend auf den Brüsten und ihrem Bauch.


  »Ich habe seit Madame Centisi nicht mehr meine Regel gehabt«, antwortete sie frei heraus. »Zuerst dachte ich, es seien die Nerven, all die Aufregung mit ... uns ... und dann mit Fitz und die Angst und Unsicherheit. Aber wenn ich jetzt morgens erbreche ...« Sie zog die Brauen hoch und lächelte: »Bonjour Papa.«


  Doch er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Wie kann ich sicher sein, daß es von mir stammt?« Seine Stimme klang gedämpft, aber er wartete eindeutig auf eine Antwort.


  »Weil ich seit deinem Weggehen in tiefe Trauer versunken war.«


  »Abgesehen von der Nacht mit Stephen.« Er sprach unglaublich leise. »Ich frage mich, ob es andere solche Nächte gab.«


  »Du glaubst mir nicht?«


  Er hob die Schultern mit einem winzigen Ruck.


  »Du glaubst mir nicht!«


  »Vielleicht.«


  »Auch wenn ich mit anderen Männern zusammen gewesen wäre  was nicht stimmt  wäre ich nie so verantwortungslos gewesen, es ohne Verhütung zu tun. Glaubst du, ich hätte in der Nacht bei Madame Centisi nur so getan?« Jetzt funkelten ihre Augen vor Entrüstung.


  Die Erinnerung an diese Nacht war zugleich so zärtlich wie schmerzlich. Er war nicht sicher, ob er die beiden Gefühle auseinanderhalten konnte.


  »Antworte, verdammt!«


  »Nein, du hast nicht gespielt«, erwiderte er leise. Mit allem anderen müßte er selbst fertig werden. »Verzeih mir ... weil ich dich so verhört habe.«


  »Du wirst es ja in acht Monaten sehen«, sagte sie, und ihr Lächeln erschien ebenso plötzlich wieder, wie es verschwunden war. Der Gedanke an Kits Baby erfüllte sie mit solcher Freude!


  Diesmal erwiderte er das Lächeln, denn die Möglichkeit einer Vaterschaft war eine angenehme Vorstellung, wenn er sich erst einmal bewußt daran gewöhnte. »Heißt das, daß die Fahrt zum Pearl River abgesagt ist?« fragte er mit spöttischem Funkeln in den Augen.


  »Wenn du mich in vier Monaten zurückbringen kannst, haben wir reichlich Zeit.«


  »Willst du, daß das Kind in England auf die Welt kommt?« Seine Stimme klang nun verändert.


  Unsicherheit flackerte rasch über ihre Züge, doch dann kehrte das Lächeln zurück. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, sagte sie dann. »Tut mir leid. Aber solange du mich verzweifelt, ausschließlich und exzessiv liebst und mir versprichst, den Rest deines Lebens nie wieder eine andere Frau anzusehen«, sprudelte es fröhlich aus ihr heraus, »dann können wir das Baby überall haben, wo du willst.«


  Kit fiel auf, daß sie Brook nicht erwähnte, und daher unterließ er es ebenfalls, um ihre strahlende Laune nicht zu verderben. Ihren Mann könnte man den Rechtsanwälten überlassen. Und mit genügend Geld konnte man sogar die Königin umstimmen. »Warum verschieben wir diese Entscheidung nicht auf später?« fragte er.


  »Liebst du mich?« fragte sie  furchtsam und bettelnd.


  »Ich habe doch vom ersten Abend, als ich dir begegnete, geliebt. Und ich werde dich bis zu meinem letzten Atemzug auf dieser Erde lieben.« Sanft strich er über die ängstlichen Falten auf ihrer Stirn und glättete sie mit einem Finger. »Ja, ich liebe dich, mon ange«, sagte er sehr, sehr leise. »Aus ganzem Herzen.«


  »Sag mir, daß alles gut wird«, flüsterte sie.


  »Ich tue mein Bestes, daß alles gut wird.« Er würde sie selbst noch gegen die apokalyptischen Reiter verteidigen.


  »Aber wenn die ... du weißt schon ... die Scheidung ... länger dauert und ...« Nun stolperte sie über die Worte, die Hindernisse, die bevorstehenden Schwierigkeiten. »Vielleicht ordnet das Gericht an ... Aber dieses Baby wird er nicht bekommen«, murmelte sie ängstlich.


  »Nein«, stimmte Kit entschieden zu. Er war hinsichtlich eines möglichen Anspruchs von Brook auf dieses Kind fest entschlossen. »Das würde ich nie zulassen.«


  Sie teilten Fitz gleich am nächsten Morgen ihren Entschluß mit, zu heiraten, sobald die Scheidung von Brook durchgesetzt war.


  »Gut«, sagte der Sohn. »Das hättet ihr schon vor einer Weile tun sollen.«


  Als Kit begann, Fitz von dem Baby zu erzählen, versuchte Angela, ihn zu hindern, doch er sagte: »Still, er wird es ohnehin bald erfahren. Ich will es ihm jetzt sagen.«


  Fitz sah seine Mutter an, als Kit ihm die Neuigkeit mitteilte. Er lächelte sie mit dem gleichen warmen Strahlen an wie ihr Großvater und antwortete: »May ist sicher auch ganz begeistert.«


  »Du hast also nichts dagegen?«


  »Warum sollte ich? Ich hatte nur immer etwas dagegen, daß du so lange unter Brook zu leiden hattest. Und ich konnte nichts dagegen ausrichten.« Seine Augen glänzten vor zurückgehaltenen Tränen. »Ich konnte es nicht verhindern, was er dir antat.«


  Kit berührte den Jungen an der Schulter und sagte knurrig: »Wir sorgen jetzt beide dafür, daß deine Mutter nicht mehr darunter zu leiden hat. Ich rechne mit deiner Hilfe.«


  »Ja, Kit«, sagte der junge Mann rasch und blinzelte die Tränen fort. »Wenn du mir sagst, was ich tun kann.«


  »Wir haben gedacht, wir fahren zuerst einmal, um den Anfangsschwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, zum Pearl River. Es ist vermutlich nützlich, außer Landes zu sein, wenn die Anwälte und Bankiers miteinander verhandeln.«


  »Nach China?« fragte Fitz aufgeregt. Er warf mit glühenden Wangen einen kurzen Blick auf seine Mutter. »Kit will nach China, Maman. Können wir mitfahren?«


  Sie und Kit tauschten einen zärtlichen Blick aus. »Klingt gut, finde ich«, sagte Angela.


  »Abgemacht«, meinte Kit.


  Auf der Rückreise besprachen sie ihre Pläne für die Zukunft: Wo das Baby zur Welt kommen sollte, wo sie wohnen würden  ein paar Monate auf Easton, einige an Bord der Desirée und einen Teil des Jahres in San Francisco, wo Kit ein Haus besaß. Sie sprachen über ihr erstes gemeinsames Weihnachten, und Angela stellte schon Geschenkelisten für die Kinder zusammen. Kit aber lächelte nur und sagte: »Kauf, was immer du willst.« Als sie ihn fragte, was er sich zum Weihnachtsmahl zu essen wünschte, sagte er: »In erster Linie dich  der Rest ist mir egal.«


  »In welchem Fall ich das eine oder andere zu unserem Menue hinzufügen werde«, antwortete sie lächelnd.


  Sie diskutierten auch einen Namen für das Kind und überlegten einige Vorschläge, bis Angela merkte, daß die Unterhaltung zu einem Monolog geworden war, in den Kit nur noch ab und zu einsilbige Laute einwarf.


  »Sag doch, was du denkst«, forderte sie ihn auf.


  »Ich will nicht mit dir diskutieren.«


  »Das müssen wir aber irgendwann. Das Baby verschwindet nicht einfach wieder.«


  Er sah sie einen Moment nachdenklich an. »Bei Mädchennamen habe ich keinerlei Vorliebe, solange es nicht Priscilla ist«, meinte er grinsend. »Aber wenn das Kind ein Junge wird, dann möchte ich, daß er Billy getauft wird, nach meinem Vater.«


  »Und warum meinst du, hätte ich etwas dagegen?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich bin da zu keinem Kompromiß bereit ... wenn du daher anderer Meinung wärest ...« Er zuckte die Schultern und bekannte sich so zu seinem Eigensinn. »Dann täte es mir leid.«


  Sie begriff, daß er einen Sohn nach dem Vater nennen wollte, den er nie gekannt hatte; sie beschlossen aber, daß ihm auch der Name ihres Vaters gegeben würde.


  »Meinst du, wir haben diese Liebe gefunden, weil wir beide ohne einen Vater aufwuchsen?« fragte Angela eines Nachts, als sie Arm in Arm im Bett lagen. Das sanfte Dröhnen der Maschinen und das Rauschen des Meeres bildeten einen guten Hintergrund zu ihrer Zufriedenheit. »Wir haben diese besondere Liebe zueinander gefunden, mein Schatz, weil ich dich unerbittlich verfolgt und endlich in mein Bett geschleppt habe.« Er glaubte nicht an eine mystische Wendung des Schicksals.


  »In mein Bett«, widersprach sie grinsend. »Und ich habe dich nie wieder losgelassen.«


  »Das ist auch gut so, denn die Mutter meines Kindes gehört zu mir.«


  »Bin ich etwa bloß die Mutter deines Kindes?« neckte sie.


  »Nein, das bist du nur ... unter anderem.«


  »Und was ist das andere? Klingt ja wie eine Einkaufsliste.«


  »Nun, als erstes bist du das geilste kleine Geschöpf auf Gottes grüner Erde, und das steht auf meiner Liste ganz oben, aber eine Einkaufsliste ist es ganz bestimmt nicht. Außerdem finde ich, daß du die perfekte Frühstücksgenossin bist, ganz zu schweigen von Lunch und Dinner.« Im Gegensatz zu Priscilla, dachte er, dem Himmel sei Dank! »Und du verwaltest ein Gut, um das dich jeder nur beneiden kann. Ich heirate dich ganz gewiß auch wegen deines guten Stalls und weil du ungeheuer clever bist. Habe ich schon erwähnt, daß ich dich rund um die Uhr lieben will?« Als sie ihn anlächelte, küßte er sie sehr lange und zärtlich und sagte dann: »Wo war ich stehengeblieben?«


  »Du sagtest mir gerade, wie wunderbar ich bin.«


  »Ah, ja ... deine Kinder sind natürlich perfekt, dank deiner zärtlichen Fürsorge. Und wenn unsere ebenso wunderbar werden, dann bin ich zufrieden.« Sein Blick glitt über ihre prachtvolle Figur, vom Liebesakt immer noch rosig überhaucht. »Deine Brüste sind jetzt noch praller. Die Mutterschaft steht dir gut.« Seine Stimme war zärtlich geworden. »Ich glaube, ich muß sie noch einmal küssen.«


  »Du weißt doch, was passiert, wenn du das tust.« Beim bloßen Gedanken daran begann ihr Körper dahinzuschmelzen.


  »Ich weiß«, murmelte er, berührte ihre Brustwarze mit der Fingerkuppe und sah zu, wie sie hart wurde. »Dazu bin ich doch hier ...«
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  Als sie vier Tage später beim Lagerhaus in Chelsea landeten, hatten beide sofort eine Menge zu erledigen, ehe sie am nächsten Morgen wieder in See stechen konnten. Fitz und Kit kümmerten sich um mehr Vorräte für die Mitfahrt von Angela und ihrer Familie zum Pearl River. Kit mußte Chambers aufsuchen  und das war ein wichtiges Treffen, denn unter anderem sollten die Heiratspläne besprochen werden. Angela würde zum Lawton House gehen, um das Personal von ihrer bevorstehenden Reise zu unterrichten und ihre Sachen packen zu lassen, und dann May, Bergie und Nellie von Violet abholen.


  Als Angela Lawton House betrat, wurde sie sofort davon unterrichtet, daß Brook während ihrer Abwesenheit mehrfach nach ihr gefragt habe. Er sei jeden Tag auf der Suche nach ihr erschienen. Solche Hartnäckigkeit von Seiten ihres Mannes deutete auf eine dringende Angelegenheit hin  bestimmt ging es wie immer um Geld. Sonst ließ er sich nur selten blicken. Sie war dankbar, das Land nun eine Weile verlassen zu können. Sollten sich doch die Anwälte um ihn kümmern; am liebsten würde sie ihn nie wieder sehen.


  Während die Zofen rasch die Sachen für May, Fitz und sie selbst einpackten, schrieb sie einen kurzen Brief an ihre Mutter, in dem sie ihr von ihrer Scheidungsabsicht und den Heiratsplänen berichtete. Es hatte wenig Sinn, sie persönlich aufzusuchen. Sie würden hinsichtlich der Scheidung getrennter Meinung sein, denn das waren sie bei wichtigen Themen immer gewesen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Koffer gepackt waren: Man mußte Mays Lieblingsspielzeug aussuchen, Fitz' Bücher und Segelzeug finden und ihre eigene Garderobe mit Blick auf ihre umfangreicher werdende Taille auswählen. Aber schließlich war das Gepäck unterwegs zur Desirée, und nachdem sich Angela von ihrem Personal verabschiedet hatte, machte sie sich auf den Weg zu Violet, um May und die beiden Dienerinnen abzuholen.


  Der nachmittägliche Verkehr war sehr dicht, aber in London mit der Kutsche unterwegs zu sein, war immer eine unsichere Angelegenheit, und sie konnte die Zeit nutzen, um letzte Listen für Dinge aufzustellen, die unbedingt noch besorgt werden mußten. Als die Kutsche daher mehrfach kurz anhielt, achtete sie nicht weiter darauf. Doch sie wurde schließlich unruhig, als das Kopfsteinpflaster der Stadt in einen unbefestigten Weg überging. Sie warf einen Blick aus dem Fenster auf die Umgebung.


  Die Stadtlandschaft war von Gärten umgebenen Häusern gewichen. Sie fuhren durch einen Vorort Londons, den sie nicht kannte. Sie klopfte ans Dach der Kutsche, zog das Verdeck fort und rief dem Fahrer zu: »Das ist der falsche Weg, Burton, ich will zum Eaton Square.«


  Doch statt einer Antwort hörte sie einen Peitschenknall. Das Tempo nahm zu, und eine Welle der Angst durchschoß sie. Sie klopfte erneut ans Dach der Kutsche und forderte diesmal in schärfstem Befehlston, anzuhalten. Doch die Kutsche raste nur noch schneller weiter, und in ihrer Magengrube breiteten sich höchst unangenehme Vorahnungen aus.


  All dies hatte etwas mit ihrem Mann zu tun.


  Kein anderer außer Brook würde auf die Idee einer Entführung kommen. Und wenn er wahnsinnig genug war, sie zu entführen, dann war er über alle vernünftigen Verhandlungen hinaus. Sie griff nach der Türklinke, in dem Entschluß, trotz des Tempos aus der Kutsche zu springen. Die verzweifelte Tat ihres Mannes versetzte sie in höchste Beunruhigung. Aber die Klinke bewegte sich nicht, obwohl sie sich mit dem ganzen Körpergewicht dagegen stemmte und versuchte, sie zu öffnen.


  Tränen der Frustration stiegen in ihren Augen auf, und Panik überwältigte jeden vernünftigen Gedanken.


  Die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Sie war eingeschlossen.


  Die Fenster waren zu klein, um auf diesem Weg zu fliehen. Sie ließ sich zurück auf den Sitz sinken und dachte schaudernd nach: Die rasende Kutsche schleppte sie fort  schleppte sie zu ihrem Gatten. Seit Brook sie damals geschlagen hatte, hatte sie es nicht mehr gewagt, mit ihm allein zu sein. Stets hatte sie dafür gesorgt, daß Diener oder Freunde zugegen waren, jemand, den sie um Hilfe rufen konnte. Das war wohl diesmal nicht möglich. Sie zwang sich, ihre Möglichkeiten logisch zu überdenken.


  Auf der Desirée würde sie erst in einer Weile zurückerwartet, dachte sie mit sinkendem Herzen. In Lawton House hatte sie sich bereits auf mehrere Monate verabschiedet. Violet wußte nicht einmal, daß sie wieder in London war. Es würde Stunden dauern, ehe man unruhig würde, überlegte sie voller Angst. Schlimmste Vorahnungen überwältigten ihre Gedanken: Ihre einzige echte Hoffnung bestand darin, Brook auszuzahlen. Aber selbst dieser übliche Weg war nun nicht mehr garantiert. Wenn Brook wie sonst auch gewillt war, sich auf eine Geldsumme einzulassen, warum griff er zu solchen extremen Maßnahmen?


  »Na, da bist du ja endlich«, sagte Brook leichthin ein paar Stunden später, als man Angela in einem kleinen Landhaus, das sie nicht kannte, zu ihm in ein Zimmer geschoben hatte. »Meine Männer waren schon ganz verzweifelt von dem vergeblichen Warten auf dich. Aber ich habe ihnen versichert, daß du May schließlich abholen würdest. Es geht ihr übrigens gut, kann ich dir sagen, denn sie haben Violet auch unter Beobachtung gehabt.«


  »Warum solche Umstände, Brook? Hätte es nicht einfach gereicht, bei mir anzuklopfen?« Sie sprach in gemäßigtem Tonfall, obwohl ihre Angst sich beim Anblick ihres Gatten verschärfte. Er hatte getrunken und wirkte ungepflegt. Seine Augen glitzerten sie böse an.


  Er räkelte sich in seinem Sessel und starrte sie an, als sie in der Raummitte stehenblieb, wo die beiden stämmigen Burschen sie hingeschoben hatten. »Wir sind an dem Punkt angelangt, meine Liebe, wo wir die Geldangelegenheiten einmal ernsthafter diskutieren müssen.«


  »Habe ich dir nicht immer alles gegeben, Brook, was du brauchtest? Sicher war eine so dramatische Aktion nicht nötig.« Wenn sie sich kerzengerade hielt, dachte sie, dann bekam sie vielleicht das Zittern unter Kontrolle. Sein fahles Gesicht bot einen schrecklichen Anblick  es war wie die Maske eines Irren.


  »So einfach ist das nicht, Angela.« Er hob sein Glas und leerte es. Dann schenkte er sich mit einer raschen, unsicheren Bewegung nach und schwenkte das Glas in ihre Richtung, wobei der Schnaps auf den Teppich schwappte. »Auf unsere neue finanzielle Vereinbarung«, sagte er großspurig. Sein bösartiges Lächeln dabei löste größtes Entsetzen in ihr aus.


  »Und die wäre?« fragte sie, fast benommen vor Angst, doch sie zwang sich zu einer Antwort, weil sie ihre Furcht verbergen wollte.


  »Diesmal will ich alles«, sagte er leise. Seine Stimme klang wie ein Flüstern aus der Hölle.


  Wie ein Hammerschlag traf sie die Erkenntnis, in welcher Gefahr sie nun stand. Wenn sie zustimmte, brauchte er sie nicht mehr; wenn nicht, würde er sie mit Freuden so lange malträtieren, bis sie zustimmte. »Warum besprechen wir das nicht beim Essen weiter?« sagte sie in der Hoffnung, damit Zeit für eine mögliche Flucht zu gewinnen. »Ich bin sicher, daß wir zu einer Vereinbarung kommen.«


  »Wie gelassen du bleibst, meine Liebe.«


  »Wir schaffen es seit Jahren in unserer Ehe, Abmachungen zu treffen, Brook. Ich bin sicher, das schaffen wir auch diesmal.« Es kostete sie ungeheure Mühe, so gelassen zu sprechen und unter seinem bösen Blick die Haltung zu bewahren.


  »Es gibt eigentlich nichts mehr für dich zu vereinbaren«, entgegnete er unverblümt. »Von jetzt an habe ich das Sagen.«


  »Ach so. Dann kann ich also gehen?«


  »Erst, wenn du ein paar Papiere unterzeichnet hast.«


  »Dazu brauchst du doch sicher Zeugen.«


  »Die habe ich. Noch weitere Fragen?« fragte er sarkastisch.


  »Wann kann ich gehen?« Das war ihr wichtigstes Ziel.


  »Wir werden sehen«, sagte er mit drohendem Unterton. »Momentan darfst du nach oben gehen. Ich brauche dich erst morgen früh wieder.« Er entließ sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  Als sie das Zimmer verließ, folgten ihr die beiden Männer, die die Tür bewacht hatten, die Treppe hinauf und behielten sie auch im Auge, als sie kurz die Räume inspizierte, die von dem schmalen Gang abgingen. Sie suchte sich das letzte Zimmer aus, weil es möglicherweise einen Ausweg in den ungepflegten Garten bot. Doch als sie nach Schließen der Tür zum Fenster trat, erkannte sie, daß der Abstand zum Boden draußen gefährlich hoch war.


  Einer der Männer brachte ihr ein einfaches Abendessen  einen Teller mit Brot und Käse, aber sie aß trotz ihrer gefährlichen Lage mit Appetit. Wegen der Schwangerschaft war sie ständig hungrig.


  An diesem Abend blieb sie lange auf und überlegte, wie sie mit ihrem Mann fertig würde. Vielleicht war er am Morgen, wenn er nicht betrunken war, nachgiebiger, und sie könnten hinsichtlich ihres Vermögens zu einer Vereinbarung kommen. Vielleicht konnte sie einfach die Papiere unterzeichnen und sich auf den Weg machen, dachte sie voll Optimismus, denn wenn sie ihn erst los war, hatte sie genügend Zeit, die erzwungene Unterschrift zu widerrufen. Vielleicht boten die Zeugen ihr eine Chance, der Verhandlung zu entkommen, wenn ihr Mitgefühl einen Preis hatte. Doch gleich, was sie vorhatte, sie war völlig auf sich gestellt. Kit würde sie hier niemals finden; sie hatte dieses Haus selbst noch nie gesehen.


  Am Nachmittag, als man die Vorräte verladen hatte, ließ Kit Fitz in der Obhut des Ersten Offiziers zurück und machte sich auf den Weg zu dem Treffen mit Chambers und den Anwälten, die er in dessen Büro bestellt hatte. Kurz nach dem Anlegen hatte Kit Chambers einen Brief mit einem kurzen Überblick über seine Pläne geschickt.


  Unterwegs machte Kit kurz in seiner Wohnung halt, wo er Whitfield von der Planänderung unterrichtete, ehe er sich mit Chambers und den Anwälten zusammensetzte, um die Verfahrensweise und die gesetzlichen Vorschriften für eine Scheidung nach englischem Recht durchzusprechen. Sie diskutierten das Vorgehen in allen Einzelheiten, doch als Kit Brooks Drohung erwähnte, den Prinzen von Wales in die Scheidung zu verwickeln, falls Angela diese beantragte, wurden die Männer sichtlich blaß.


  »Wenn Sie lieber nicht an dem Fall beteiligt sein wollen«, sagte Kit an dieser Stelle unverblümt, »dann lassen Sie es mich jetzt wissen. Ich brauche ein aggressives Team, das keine Angst vor möglichen Sanktionen hat. Mir ist es egal, wenn selbst die Königin als Zeugin aufgerufen wird. Haben wir einander verstanden?«


  Da nickten alle nervös und in dem Wissen, welche Summen er gewillt war zu zahlen, um diese Scheidung durchzusetzen. Chambers hatte sie bereits über die Einzelheiten der finanziellen Aspekte unterrichtet.


  »Ich biete jedem von Ihnen fünfzigtausend Pfund als Bonus, wenn die Scheidung in sechs Monaten durch ist«, sagte Kit. »Irgendwelche weiteren Fragen?« Er saß am Kopf des langen Tisches: Elegant gekleidet, selbstsicher, sich absolut bewußt, was er mit seinem Geld erreichen konnte.


  »Ist die Gräfin gewillt, als Zeugin auszusagen?«


  »Nein, ich will sie nicht vor Gericht sehen.« Er sprach mit der Stimme der Autorität, wie ein Mann, der es gewöhnt ist, daß man seinen Befehlen gehorcht. »Tun Sie alles Nötige, um sie davor zu bewahren.«


  »Sie könnte dazu gezwungen werden.«


  »Dann sorgen Sie dafür, daß sie nur zur Beweisaufnahme und nicht als Zeugin geladen wird. Ihr Gesundheitszustand ist angegriffen«, fügte er leise hinzu. »Ich habe Chambers bereits die Umstände erklärt, und wenn die Einzelheiten an die Öffentlichkeit gelangen, werde ich persönlich dafür sorgen, daß Sie alle in der Hölle schmoren.« Kit lächelte bei diesen Worten, als habe er nicht gerade ihr Leben bedroht. »Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen, aber in dieser Hinsicht verdient die Dame, ungestört zu bleiben. Sind wir uns einig?« Sein Lächeln war voller Charme, aber der Blick, der über die Männer streifte, war direkt und kompromißlos.


  Dann wartete er gelassen, bis jeder einzelne entweder mit einem Nicken seine Zustimmung erteilte oder sich verlegen erhob. »Dann ist ja alles klar«, sagte er, ebenfalls nickend. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.« Dabei ließ er ein kurzes, kühles Lächeln aufblitzen. »Chambers ist autorisiert, Sie über die Einzelheiten zu informieren«, fuhr er fort, sich an den Bankier wendend. »Sie wissen, wie Sie mich bei wichtigeren Dingen erreichen können.«


  »Ja, Sir.« Chambers rundliches Gesicht war gerötet; sein spärliches graues Haar stand ihm zu Berge, denn seit Kits Brief hatte er wie panisch gearbeitet.


  »Wir werden vermutlich vier Monate unterwegs sein. Einen guten Tag, meine Herren«, sagte Kit dann zu der Runde. »Meine besten Wünsche im Umgang mit den Grevilles.«


  Als er den großen, getäfelten Raum verlassen hatte, schien es, als habe seine geballte Energie ein Vakuum hinterlassen, und in das gedämpfte Schweigen hinein sagte einer der Anwälte zögernd: »Er weiß, um was er uns gebeten hat, oder?«


  »Er ist bereit, den Preis zu zahlen«, sagte Chambers leise  seine Stimme wirkte ebenso vornehm wie sein gutgeschnittener schwarzer Überrock. »Und darum habe ich Sie hergebeten. Er will nur die besten Anwälte ...« Die unausgesprochene Fortsetzung dieses Satzes »... die man mit Geld kaufen kann«, wurde von allen begriffen.


  »Ein Vorschlag an die Grevilles, die Sache finanziell zu regeln, wäre der erste Schritt«, sagte einer der Männer. »An welche Summe würden Sie da denken, Chambers. Sie kennen sich doch in Mr. Braddocks Finanzen aus.«


  »Er hat keine Obergrenze festgelegt. Wichtiger ist ihm, daß die Sache beschleunigt wird. Warum schauen wir uns nicht Grevilles Einkommen und Ausgaben an und machen der Familie dann ein Angebot, das sie dem Grafen nur dringend empfehlen können? Greville hat in der letzten Zeit ziemlich viel Geld verloren, habe ich gehört. Vielleicht fände er eine Summe, die über seine Verluste hinausgeht, ganz verlockend. Die Summe ist für Mr. Braddock egal.«


  Noch keinem von ihnen war jemals ein solcher Blankoscheck geboten worden, und als Chambers ihre Mienen mit dem geschulten Auge eines Bankiers betrachtete, der oft Entscheidungen allein auf Vertrauensbasis traf, legte er seine Fingerspitzen gegeneinander und fügte die Warnung hinzu: »Aber bitte denken Sie daran, Gentlemen, daß ich bei dieser Angelegenheit als Mr. Braddocks gewissenhafter Vertreter fungiere, und obwohl seine persönlichen Gefühle stark beteiligt sind  meine sind es nicht. Ich werde nicht dulden, daß sein Wunsch nach Eile ausgenutzt wird. Sie werden alle ungewöhnlich gut bezahlt. Werden Sie nicht habgierig.« Dann faltete er sorgfältig die Hände auf der Tischplatte und starrte die Männer mit zurückhaltender Freundlichkeit an. »Ich erwarte morgen um die gleiche Zeit Ihren ersten Bericht.«


  Schock zeigte sich auf den Mienen der sechs Anwälte von höchstem Rang.


  »Und wenn Sie das nicht schaffen können«, fügte Chambers milde hinzu, »dann kenne ich noch ein paar weitere Herren, die gern Ihr Einkommen an den Bonus einstreichen würden.« Damit stand er auf und deutete an, daß die Konferenz beendet war.


  Als Kit von Chambers zurückkam, war es schon Spätnachmittag, aber Angela war noch nicht aufgetaucht.


  »Maman und Lady Lanley sind vermutlich in ein langes Gespräch über all die Neuigkeiten in der Stadt vertieft«, meinte Fitz, als Kit sich Sorgen machte. »Die beiden können stundenlang miteinander reden.« Kit hoffte, daß er Recht behielt, aber er hätte kaum angenommen, daß Angela so lange bei Violet bleiben würde. »Dann werde ich sie dort fortlocken«, sagte er beiläufig, denn er wollte Fitz nicht beunruhigen, obwohl bei ihm die Warnlampen schon blinkten.


  Violet hatte Angela noch gar nicht gesehen, erfuhr er, und sie flüsterte, sofort voller Sorge und Angst: »Ich hoffe, er hat ihr nichts angetan!«


  »Gütiger Gott! Ist er hier gewesen?«


  »Nein, aber Angela auch nicht. Denn wenn sie May abholen wollte, wäre sie längst dagewesen. Ich komme mit Ihnen nach Lawton House. Lassen wir May und die Kinderfrauen noch in Ruhe. Können Sie warten, May zu sehen, bis wir ...?« Aber sie brach ab, weil Kit sie schon beim Arm genommen und aus dem Raum gezogen hatte.


  Die Nachrichten, die sie in Lawton House erwarteten, waren noch beunruhigender. Angela war bis zum frühen nachmittag dort gewesen und vor Stunden schon aufgebrochen. Weder die Kutsche noch der Fahrer waren zurückgekehrt. »Die Gräfin war unterwegs zu Lady Lanley«, sagte Childers mit ernster Miene.


  »Hat Sie Ihnen von dem Besuch des Grafen zu später Stunde vor ihrer Abreise zur Desirée berichtet?«


  Das hatte sie nicht.


  »Sie hatte mir einen Brief gegeben, den ich am folgenden Morgen zu ihrer Bank bringen sollte, Sir. Was, wenn ich das sagen darf, gewöhnlich bedeutet, daß sie Lord Greville Geld überweist.«


  »Wann ist sie hier losgefahren?« fragte Kit scharf.


  »Etwa um zwei Uhr, Sir.«


  Das war über vier Stunden her  eine sehr lange Zeit, wenn sie in Gefahr schwebte, dachte Kit nervös. »Könnte jemand Lady Lanley nach Hause bringen?« fragte er. »Violet, wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie hier verlassen«, fügte er hinzu. »Geben Sie mir die Adresse des Grafen und seiner Familie. Ich muß ein paar Besuche machen.«


  Die Wohnung des Grafen in Mayfair war verlassen, wie Kit rasch feststellte: Kein Licht, keine Diener, kein Zeichen, daß sich irgend jemand dort aufhielt. Der Türsteher erklärte, daß Lord de Grae seit dem Morgen nicht mehr in seiner Wohnung weilte und die Diener in Urlaub geschickt habe: Höchst unangenehme Nachrichten in Verbindung mit Angelas Verschwinden.


  Kits nächste Station war Greville House, wo man ihn in der Eingangshalle warten ließ. Dann kam der Butler mit einer kühlen Abfuhr. Lady Greville sei für Mr. Braddock nicht zu sprechen.


  Da sie sich offensichtlich im Haus befand, weil der Butler sonst keinen derartigen Befehl erhalten hätte, schlug Kit den erstaunten Mann zu Boden und rannte die Treppe hinauf. Oben riß er nacheinander alle Türen auf dem Hauptgang auf und gelangte schließlich in den Ost-Salon, in dem Brooks Schwestern vor einem überfüllten Eßtisch saßen.


  Gwendolyn blickte ungehalten über die stürmische Unterbrechung hoch und rief gereizt: »Wie können Sie es wagen!«


  »Wo ist Ihr Bruder?« fragte Kit kurz angebunden. »Entweder geben Sie mir sofort seinen Aufenthaltsort, oder Sie haben in zehn Minuten Scotland Yard und sämtliche Polizisten der Gegend vor der Tür stehen.«


  »Rowland!« schrie Gwendolyn.


  »Geben Sie sich keine Mühe, der liegt in der Eingangshalle. Beantworten Sie meine Frage.«


  »Und warum sollte ich das tun, Mr. Braddock«, erwiderte sie zornig und blickte an ihrer langen Nase entlang auf den Mann, der genau der Beschreibung des neuesten Liebhabers ihrer Schwägerin entsprach.


  »Sagen wir, weil es angenehmer für Sie wäre.«


  »Ist das etwa eine Drohung?« explodierte Beatrice.


  »Ja, genau das ist es, und ich bin in verfluchter Eile. Ich brauche den Aufenthaltsort Ihres Bruders.« Seine Stimme wurde nun sehr leise. »Und ich brauche diese Information noch in dieser Sekunde.«


  »Seien Sie doch nicht albern«, bellte Gwendolyn. »Wir wissen doch, wer Sie sind. Mein Bruder will nichts mit Ihnen zu tun haben.«


  »Schauen Sie«, sagte er immer ungehaltener werdend. Wenn er sie doch körperlich bedrohen und sich durchsetzen könnte. »Ich habe wirklich nicht die Zeit, zu warten, bis die Polizei herkommt. Wenn Ihnen an dem ziemlich häßlichen Poussin da etwas liegt...«, fuhr er fort und klappte dabei ein kleines goldenes Taschenmesser auf, das an seiner Uhrkette hing, »dann sagen Sie mir lieber, wo ich Ihren Bruder finden kann.«


  »Sie sind ja wahnsinnig!« schrie Gwendolyn und starrte ihm nach, als er auf das große Gemälde zuschritt.


  »Nicht so wie Ihr Bruder, aber in diesem Moment bestimmt ebenso gefährlich. Ich habe die Absicht, seinen Aufenthaltsort herauszufinden. Warum fange ich nicht mit dieser Ecke an?« meinte Kit und deutete auf die Gestalt eines Schäfers in der bukolischen Landschaft. Dann richtete er kühl und abschätzend die Klinge darauf.


  »Er ist in Wickem House«, erklärte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Kit fuhr herum und sah eine ältere Dame im Türrahmen. Sie war klein, schlank und noch in Haube und Umhang. Ihr Blick war sehr streng. »Ich komme gerade von einem eiligen Treffen mit unseren Treuhändern. Man hat ihnen mitgeteilt, daß Ihr Mr. Chambers morgen früh eine Antwort erwartet. Sie sind sehr großzügig.«


  »Er hat Angela entführt. Haben Sie davon gewußt?«


  Die alte Gräfin de Grae wirkte bei dieser Nachricht bestürzt, und ihre Stimme zitterte vor Erschütterung. »Ich hatte so etwas befürchtet. Bitte beeilen Sie sich.«


  Kit steckte sein Messer fort und trat auf sie zu. »Wie weit ist Wickem entfernt?« fragte er. Und als sie ihm die Beschreibung gab, sank ihm das Herz. Es war unmöglich, das Haus in weniger als drei Stunden zu erreichen. Er konnte sich nicht einmal dazu durchringen, danke zu sagen, obwohl ihre Informationen unschätzbar waren. In dem Augenblick wünschte er alle Grevilles in die finstersten Regionen der Hölle.


  Er schob sich an ihr vorbei und rannte los.


  Unterwegs zu dem Landsitz hielt Kit kurz bei Chambers an, um dessen bestes Pferd und Waffen auszuleihen. Nach wenigen Minuten saß er zu Pferde und unterrichtete den Bankier rasch in kurzen, knappen Sätzen von seinen Plänen, während die Stallburschen drei weitere Pferde sattelten und an einem Leitzügel miteinander verbanden. »Ich möchte, daß Fitz benachrichtigt wird  nichts Beunruhigendes, nur, daß Angela und ich aufgehalten wurden und morgen früh wieder da sind. Schicken Sie einem Ihrer einflußreichen Freunde in Scotland Yard eine Nachricht, daß sie sich mit der Polizei in Wickem verständigen. Die Gräfin muß aus dem Haus gerettet werden  machen Sie das ganz klar. Sie soll in ihrer Obhut bleiben, bis ich komme. Erwähnen Sie gegenüber der Polizei keine Namen, außer Grevilles, falls ...«


  Chambers nickte und verstand den Satz, ohne daß er beendet wurde.


  »Ich werde morgen früh mit der Gräfin zurücksein«, sagte Kit mit einem Blick auf den Burschen, der die letzten Riemen festband. Als der Mann beiseite trat, riß Kit die Zügelhand scharf an. Das Tier sprang vor, Kit zerrte an dem Leitzügel, und Chambers beste Rennpferde rannten aus dem Stallhof hinaus.
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  Am frühen Abend vernahm Angela ein deutliches Geräusch von Fahrrädern, die die Auffahrt entlang aufs Haus zufuhren. Sie trat rasch zum Seitenfenster und hielt nach den Ankömmlingen Ausschau. Aber die Räder hielten kurz außerhalb ihrer Sichtweite an.


  Diese Ankunft löste bei den Bewohnern von Wickem House eine sofortige Reaktion aus. Innerhalb weniger Augenblicke hörte sie rasche Schritte auf der Treppe und dann, wie jemand sich schnell den Gang entlang auf ihr Zimmer zubewegte.


  Sie erkannte die schweren Schritte von Brooks Leuten und wartete angstvoll ab. Die Männer stürmten in offensichtlicher Eile ins Zimmer und traten auf sie zu, während sie wild und mit so klopfendem Herzen, daß es ihr in den Ohren hämmerte, nach einem Fluchtweg Ausschau hielt.


  Sie versuchte, wegzurennen, als die beiden auf sie zusprangen, aber sie trieben sie zwischen der Wand und dem Kleiderschrank in die Enge und preßten ihr eine Hand über den Mund, ehe sie sie hochhoben. Sie trat um sich und versuchte, durch die Finger hindurch zu schreien, aber sie hielten sie in eisernem Griff, knebelten sie, banden sie an Händen und Füßen und legten sie aufs Bett. Dort ließen sie sie ohne einen Blick zurück liegen. Die ganze Prozedur wurde in kürzester Zeit und unter völligem Schweigen ihrerseits durchgeführt. Fast unmittelbar, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, hörte Angela ein lautes Klopfen an der Haustür.


  War es möglich, daß draußen schon Hilfe stand? Die Polizisten auf dem Lande waren immer mit Fahrrädern unterwegs. Hoffnung keimte in ihrem Herzen auf.


  Brook ging, unterstützt vom Brandy, seinem Groll und seinem neugefundenen Selbstbewußtsein, selbst zur Tür, um die beiden Polizisten abzufertigen.


  »Wir suchen Graf de Grae«, sagte der größere und ältere der beiden Konstabler.


  »Ich bin de Grae. Was wollen Sie zu so später Stunde?« wollte er hochmütig wissen.


  »Wir haben den Auftrag, hier nach einer Dame zu forschen, Sir. Gräfin de Grae.«


  »Zu welchem Zweck?« Das ist meine Frau.«


  »Es handelt sich bloß um eine Frage der Identität, Mylord«, erwiderte der jüngere.


  »Eine reine Routinesache. Wir haben Anweisung, sie ins Dorf zu bringen.«


  »Sie ist aber nicht hier«, antwortete Brook brüsk.


  »Könnten wir uns im Haus umsehen?«


  »Ganz sicher nicht.« Brook wurde vor Entrüstung puterrot.


  »Wir würden niemanden stören, Sir.«


  »Sie werden niemanden stören, weil ich Sie nicht hereinlasse«, schnappte Brook sie an.


  »Wir könnten aber einen Durchsuchungsbefehl besorgen, Sir«, mahnte der ältere Polizist, der sich von dem betrunkenen, arroganten Adligen beleidigt fühlte.


  »Dann besorgen Sie verdammt nochmal einen. Sonst lasse ich Sie nicht hier herein.« Mit diesen Worten schlug der Graf den beiden die Tür vor der Nase zu.


  »Wenn die verdammten Gendarmen wieder weg sind, holt meine Frau herunter«, befahl Brook brüsk seinen beiden Helfershelfern, die sich außer Sichtweite gehalten hatten.


  Als sie Angela ein paar Minuten später losbanden und vor ihn führten, sagte er gereizt: »Wir scheinen hier vor einem Problem zu stehen.«


  »Du hattest Besuch?« bemerkte Angela, die sich über seinen Ärger freute.


  »Jemand hat die Polizei hinter dir hergeschickt.«


  Kit, dachte sie sofort, getröstet von dieser Information, denn so wußte sie, daß ihre Rettung kurz bevorstand. »Vielleicht solltest du deine Pläne noch mal überdenken«, bemerkte sie. Sie fühlte sich nun sicherer. »Offensichtlich hat man deinen Aufenthaltsort herausgefunden. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, nicht wahr?«


  »Glücklicherweise ist das kein unlösbares Problem«, meinte der Graf forsch. »Ich kann die Papiere in einer Stunde hier haben.«


  Er schickte einen der Männer los, den Dorfanwalt zu wecken und von der Planänderung zu unterrichten. Statt morgen früh müßte Haversham die Papiere sofort herüberbringen.


  »Warum sollte ich eigentlich irgend etwas für dich unterzeichnen, Brook?« fragte Angela nun von Hoffnung auf Rettung beflügelt. »Das beste wäre es doch, wenn du und deine beiden stämmigen Schurken nun einfach verschwinden.«


  »Du hast es noch nicht begriffen, Angela«, erwiderte ihr Mann leise, und sein betrunkener Blick flackerte sie feindselig an. »Wir verhandeln hier nicht mehr darum, ob du mir Geld überweist. Entweder überschreibst du mir alles, oder ich bringe dich um.«


  Seine Worte jagten ihr einen kalten Schauder den Rücken herab. Noch nie hatte er ihr offen mit dem Tod gedroht. »Dann habe ich gar keine andere Wahl«, erwiderte sie ruhig in der Hoffnung, seinen gestörten Geist zu besänftigen  zumindest, bis der Mann mit den Papieren erschien. Vielleicht fand sie dann in ihm einen Verbündeten.


  »Das hast du verdammt nicht mehr. Sobald mein Bursche mit dem alten Haversham herkommt, bin ich ein reicher Mann. Setz dich da hin, wo ich dich im Auge behalten kann. Er wird bald hier sein.«


  »Ich bleibe lieber stehen«, sagte sie, denn sie wollte bereit zum Losrennen sein, falls es nötig war.


  Da schlug er sie. Es war ein lockerer Schlag mit dem Handrücken gegen den Kopf, der sie umwarf. »Tu, was ich dir sage!« schrie er blaß vor Wut. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich setzen!« Dann trat er nach ihr, verfehlte sie aber in seiner Wut. Anschließend wandte er sich ab, um sich mit einer Gelassenheit einen neuen Drink einzuschenken, die ebenso seltsam war wie seine unvermittelte Gewalt.


  Als Brook ihr den Rücken zuwandte, mühte sich Angela auf die Beine und rannte zur Tür, doch seine Hand legte sich auf ihre, als sie den Türknopf berührte. Er umklammerte ihren Arm und schleuderte sie gegen die Wand. »Du verfluchte ungezähmte Hure!« knurrte er, schwankte aber leicht auf den Absätzen und sah ihr nach, wie sie hinter einem Sessel Deckung suchte, während er das halbvolle Glas an die Lippen hob. Nachdem er es geleert hatte, warf er es beiseite, schob den Sessel aus dem Weg und griff nach ihr. Erneut verfehlte er sie in seiner Trunkenheit. Angela gelangte rasch auf die Füße und stand ihm nun hinter einem kleinen Tisch gegenüber, den sie vor sich gezogen hatte. Sie hielt den Blick starr auf seine schwankende Gestalt gerichtet. Seine Reitkleidung war so zerknittert, als habe er darin geschlafen, sein Gesicht war vom Alkohol gerötet, und die Nasenflügel bebten wie bei einem verfolgten Tier.


  Wie hatte sich alles nur so entwickeln können, dachte sie vor Angst zitternd.


  »Dir muß mal jemand eine Lektion erteilen«, murmelte der Graf nun, schob den Tisch beiseite und trat wie ein Wahnsinniger auf sie zu. Sein Gesicht war vor Haß verzerrt. Als er in Reichweite kam, trat Angela mit aller Kraft nach ihm  und sie traf ihn gut. Er wand sich vor Schmerz, und sie schoß an ihm vorbei zur Tür.


  Sie riß sie auf und rannte über den Gang, fand aber die Haustür versperrt. Panisch suchte sie nach dem Schlüssel auf dem kleinen Beistelltisch, fand ihn jedoch nicht. Sie wirbelte herum wie ein gefangenes Tier und rannte auf die Halle zu.


  Doch nachdem sie das Foyer zur Hälfte durchquert hatte, löste sich einer der Burschen aus den Schatten. Sie wich ihm aus und sprang zur Treppe.


  In diesem Augenblick hörte man Brooks Brüllen, als er in den Gang stürmte. Sie rannte schneller, sprang die ersten Stufen in der Hoffnung hinauf, dort Zuflucht zu finden, wenn sie eines der Zimmer hinter sich zusperren könnte. Kit war unterwegs. Doch dann verfing sich ein Fuß in ihren Röcken, und sie stolperte. Sie riß heftig an dem Stoff, bis er nachgab, aber dabei verlor sie das Gleichgewicht und stürzte auf halber Treppe nieder.


  Sofort warf Brook sich auf sie und schleuderte sie am Arm herum. »Ich lasse mich nicht gerne treten!« knurrte er.


  Dicht vor ihrem Gesicht glühten seine schrecklichen Augen sie an. Sie zitterte und wehrte sich gegen seinen Griff, doch da umschloß seine Hand ihre Kehle und drückte zu. Sie rang nach Luft, umkrallte panisch seine Finger, seine Arme, sein verzerrtes Gesicht. Doch der Druck seiner Hand wurde immer fester.


  »Hey, Boss, sie muß doch noch unterschreiben«, meinte der riesige Kerl unten an der Treppe nun so gelassen, als würde er nicht gerade zum Zeugen eines Kampfs auf Leben und Tod.


  Brook zögerte, denn die Wut tobte in ihm, und die blutdürstige Rage war kaum unter Kontrolle zu bringen.


  »Haversham ist schon unterwegs.«


  Diese Worte schienen schließlich Gehör zu finden. Der Graf zuckte, als käme er zur Besinnung. »Du bleibst noch einmal verschont«, flüsterte er dämonisch, aber seine Hände lagen immer noch um ihren Hals. »Du kannst dir beim Warten ja ausmalen, wie ich dich anschließend umbringe«, murmelte er und begann, sie nach oben zu zerren. Seine Finger hielten sie immer noch so fest, daß sie würgte und kaum Luft bekam. Diesmal war sie nicht sicher, ob sie seinen Zorn überleben würde. Sie war benommen, hilflos und fast bewußtlos, als er sie am Hals eine Stufe nach der anderen die Treppe hinaufzerrte: Keuchend und prustend, mit rotem Gesicht, schwitzend und wütende Flüche ausstoßend.


  Noch vor der letzten Stufe verlor sie das Bewußtsein.
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  Während Kit in scharfem Tempo nach Süden ritt, verwandelte sich das Zwielicht rasch in tiefste Dunkelheit. Die Dezembernacht war kalt, der Wind aus Nordwesten trieb mit heftigen Stößen Regen vor sich her, und sein Verstand tobte fiebrig und unter Qualen. Er wußte nicht, ob Angela schon in Sicherheit war. Hatte Chambers die richtigen Männer angewiesen, das Telegramm loszuschicken? Hatten die Konstabler sie aus Wickem House herausgeholt? War sie sicher vor dem brutalen Ehemann? Falls nicht, waren die Folgen zu schrecklich, um auch nur daran zu denken.


  Er würde ihn umbringen, schwor Kit, falls er Angela etwas antat. In seiner Vorstellung gab es keinerlei Debatte über Prinzipien oder Moral: Falls de Grae ihr etwas angetan hatte, würde er dafür sterben müssen.


  Er ritt in gestrecktem Galopp und wechselte das erste Pferd in Beechton. Laut nach dem Wirt rufend sprang er auf das zweite Pferd und spornte es gleich zum Galopp. Chambers Stall war ausgesucht gut und die Tiere schnell und leichtfüßig. Der hämmernde Rhythmus der galoppierenden Hufe auf der Straße hallte ihm in den Ohren, ein Echo seiner eigenen Eile.


  In jener kalten, dunklen Winternacht, belastet von schrecklicher Angst, betete er zum ersten Mal in seinem Leben. Er sprach in den eisigen Wind hinein, als würden die heidnischen Geister jener Nacht als Boten mächtigerer Götter dienen. Es war ein verzweifelter Hilferuf von einem verzweifelten Mann. Er durfte nicht die Frau verlieren, die er liebte: Sie war seine Sonne, sein Mond, sein Herz und seine Seele  sein Glück.


  Nachdem er alle konventionellen Götter um Hilfe angefleht hatte, bat er schließlich Devaraja, ihm Hoffnung zu schenken. Vielleicht kannte Kit diesen Buddha auf Erden am besten, denn er hatte ihm schon einmal auf Java durch dunkle, qualvolle Zeiten hindurchgeholfen, als er nicht mehr wußte, ob er leben oder sterben würde. »Wenn du deine gnadenreiche Hilfe in dieses kalte, ferne Land bringen kannst, baue ich dir eine Straße zu deinem verlorenen Tempel in Kedu«, versprach er, »damit dein Volk dich dort verehren kann. Bitte hör mich an. Ich muß meine Liebe vor einem Dämonen retten, der sie heimsucht.«


  Er hatte keine Ahnung, ob irgend einer der Götter ihn hörte, er war sich nicht ganz sicher, ob andere Mittel als weltliche ihm Frieden bringen konnten. Als er sein Pferd zu schnellerem Tempo anpeitschte, tat er es, weil er es mit oder ohne göttliche Hilfe schaffen wollte. Brook Greville hatte lange genug gelebt.


  Aber die quälendste Angst auf diesem langen Ritt war, daß er nichts über Angelas Schicksal wußte  und nichts über das seines ungeborenen Kindes. Jede Minute schien wie eine Stunde, jede Meile wie eine endlose Straße ins Nirgendwo. Sie mußte einfach in Sicherheit sein. Ihr gemeinsames Leben fing doch gerade erst an. Sie hatten über einen Namen für das Kind gesprochen und darüber, wieviele Kinder sie sich wünschten. Sie hatten Pläne für Weihnachten geschmiedet  ihr erstes von vielen Festen, hatten sie glücklich gedacht. Er liebte sie mehr, als er je für möglich gehalten hätte, daß man einen anderen Menschen so lieben könnte.


  Es verschwamm einen Moment vor seinen Augen, ehe er die Tränen fortzwinkern konnte. Verdammt, man bräuchte eine Bahnlinie in dieses gottverlassene Dorf. Mit einer Eisenbahn hätte man Angela drei Stunden Angst ersparen können.


  Während Kit auf Wickem zueilte, wurde Alfred Haversham von einem stämmigen, ungeschlachten Burschen aus dem Bett geholt. Der Mann war an dem Diener vorbeigestürmt, der auf das laute Klopfen hin die Tür geöffnet hatte, war nach oben getrampelt und hatte den Anwalt und seine Frau fast zu Tode erschreckt.


  »Der Graf will Sie in Wickem House sehen. Und zwar sofort!« hatte der riesige Bursche geknurrt und den Alten aus dem Bett gezerrt, während seine Frau sich entsetzt hinter den Bettvorhängen verkrochen hatte. Dann war der Schurke mit dem voller Hast angekleideten Anwalt verschwunden. Mrs. Haversham hatte ihren Diener gerufen und ihn zur Dorfpolizei geschickt. Die Adligen hatten vielleicht ihren Platz in der Welt, dachte sie wütend, während sie sich mit zitternden Fingern ankleidete, aber Graf de Grae hatte sicherlich die Grenzen überschritten, wenn er dachte, er könne ihren Mann mitten in der Nacht wie einen gemeinen Vagabunden herbeizitieren. Sie war die Tochter eines wohlhabenden Gutsherrn und fühlte sich durch eine solche Behandlung stark beleidigt. Es wurde Zeit, daß Aristokraten wie de Grae, ob Graf oder nicht, begriffen, daß sie und ihr Mann in dem kleinen Dorf ebenso einflußreich waren wie er.


  Angela erlangte auf einem Bett in einem ihr fremden Schlafzimmer das Bewußtsein wieder. Alles drehte sich um sie her, doch während der Schwindel allmählich nachließ, klärte ihr Verstand sich nicht so schnell wieder. Sie fand es unmöglich, ihre Situation vernünftig zu bedenken oder einen Plan zu fassen, so wie sie es gewohnt war. Daher schloß sie die Augen wieder in der Hoffnung, eine kurze Ruhepause würde helfen. Ihr tat der ganze Körper weh. Den Kopf konnte sie nur unter heftigsten Schmerzen bewegen, daher betrachtete sie, nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte, den Raum, indem sie ständig die Lage wechselte. Auch ohne ihr sonstige Klarheit begriff sie, daß sie in großer Gefahr schwebte. Ihr Mann würde sie nicht am Leben lassen, wenn die Papiere unterzeichnet waren, denn er konnte sicher sein, daß sie dies anschließend anfechten würde.


  Er hatte die Absicht, sie umzubringen  fast hatte er es schon geschafft.


  Diese schreckliche Vorstellung versetzte sie in weinerliche Verzweiflung, doch dieser Zustand dauerte nicht lange, denn der schwelende Haß auf ihren Mann bewirkte, daß sie bereit war, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, bis sie es nicht mehr konnte.


  Sie hatte nicht die geringste Absicht, ihr Leben einem feigen Tyrannen wie Brook ohne Gegenwehr auszuliefern.


  Diese Erkenntnis brachte sie in dem unbekannten Haus zum Lächeln. Vielleicht war der Zeitpunkt aufzugeben noch nicht gekommen, überlegte sie. Ihr Großvater zum Beispiel würde es nicht billigen, wenn sie sein Vermögen kampflos abtrat. Und ganz gewiß wollte sie nicht, daß Gwendolyn und Beatrice auch nur einen Penny davon sahen. Dieser Gedanke löste ein breiteres Lächeln bei ihr aus, und sie probierte nun vorsichtig, ob sie die Beine bewegen konnte. Der Schmerz war ganz gewiß auszuhalten, fand sie.


  Wenn sie Brook etwas entgegensetzen wollte, dann mußte sie jetzt aufstehen. Doch wenn sie den linken Arm nur ein kleines Stück anhob, mußte sie vor Schmerz aufstöhnen. Sie würde aber den linken Arm nicht benutzen, entschied sie, in Erinnerung an die unzähligen Male, wenn sie beim Springen über gefährliche Hecken vom Pferd gefallen war. Diese Stürze hatte sie überlebt  dazu noch zahlreiche andere Verletzungen, die sie sich bei der Jagd zugezogen hatte. Auch das hier würde sie überleben, aber in ihrer gegenwärtigen, unversöhnlichen Stimmung war sie nicht so sicher, ob für Brook das gleiche galt. Für diese Schläge wollte sie sein Blut sehen.


  Brook Greville schritt derweil im Salon nervös auf und ab und blickte immer wieder erregt zur Uhr. Dutzende male trat er zum Fenster oder zur Eingangstür, um zu sehen, ob Haversham und sein Bursche noch nicht wieder zurück wären. Er hatte innerhalb eines einziges Tages am Spieltisch die siebzigtausend verloren, die Angela ihm gegeben hatte, und seine Gläubiger verlangten lauthals ihre Bezahlung. Sie drohten seinen Treuhändern mit Vollstreckung. Der Hauptteil seines Besitzes gehörte der Familie, aber wenn seine Gläubiger die Vollstreckung beantragten, würde er mehrere kleine Güter, sein Barvermögen, Möbel, Gemälde, Erbstücke, den Reitstall und das Wappen verlieren. Während seine Frau weiter in Luxus lebte! Das würde er nicht zulassen, tobte er innerlich, eine solche Ungerechtigkeit! Wo zum Teufel blieb Haversham mit den Papieren, die sie unterzeichnen sollte?


  Als der Wächter erschien, um Angela hinunterzuführen, war sie gut vorbereitet. Sie hatte ihre hellen Locken hoch auf dem Kopf aufgesteckt, damit die üblen Verletzungen am Hals gut sichtbar waren. Die Perlen, die Kit ihr geschenkt hatte, hatten irgendwie die Attacke überlebt, und sie trug die beiden Stränge im Ausschnitt ihres grünen Wollkleides. Sie schenkten ihr Mut und Hoffnung, so als sei Kit im Geiste bei ihr. Als sie ein paar Augenblicke später in den Salon trat, war es die gleiche Angela Lawton, die vor Jahren vor die Grevilles getreten war und die Reihen von Anwälten und Treuhändern mit einer Entschiedenheit und Selbstsicherheit beeindruckt hatte, die für eine Siebzehnjährige ganz außerordentlich war.


  »Ich bin gegen meinen Willen hier«, sagte sie mit klarer, lauter Stimme. »Falls Sie noch irgendwelche Zweifel daran hegen sollten: Mein Mann ist wahnsinnig.«


  »Das reicht, Angela«, knurrte Brook und trat drohend auf sie zu.


  »Willst du mich wieder würgen, Brook?« entgegnete sie kühl. »Und wenn ich sterbe, ehe ich deine Papiere unterzeichnet habe?«


  Alfred Haversham räusperte sich nervös. »Das ist eine höchst unzulässige Situation«, stammelte er mit Blick auf die dunkellila Male an Angelas Hals. »Mir ist nicht mitgeteilt worden, daß die Gräfin nicht einverstanden ist. Ich möchte mich lieber nicht an so etwas beteiligen ...«


  »Halten Sie die verdammte Klappe, Haversham!« bellte Brook ihn an. »Sie hat niemand um Ihre Meinung gebeten.« Er bedeutete einem seiner Helfershelfer, neben Haversham zu treten.


  »Wenn das hier unter Zwang stattfindet, Brook«, fuhr Angela fort, »dann hält es vor Gericht keine Minute stand.«


  »Überlaß diese Sorgen doch mir«, fuhr ihr Mann sie an. »Die Papiere liegen auf dem Tisch«, sagte er, auf einen kleinen Schreibsekretär an der Wand deutend. »Und du unterschreibst sie jetzt.«


  »Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, Mr. Haversham«, sagte Angela, während sie an ihm vorbei zum Schreibsekretär ging, »daß ich dies nur unter Zwang tue.«


  »Ich verstehe«, murmelte dieser voller Angst, wie die gewalttätige Nacht wohl enden würde. Er fragte sich, ob überhaupt jemand am Leben bleiben würde, um die Umstände zu beschreiben. Der Graf schien sich um die krasse Gesetzeswidrigkeit nicht zu scheren.


  Als Angela sich an den Tisch setzte, trat ihr Mann neben sie. Vor Aufregung ballte er unentwegt die Hände zusammen, denn sein Verstand war durch die Komplikationen, die sich seinen sorgfältigen Plänen in den Weg gestellt hatten, weiter verdüstert worden. Er trat von einem Fuß auf den anderen, so daß seine Reitstiefel wiederholt im Lampenlicht aufglänzten. Das Vermögen, auf das er schon so lange wartete, lag fast in seiner Reichweite.


  Angela nahm den Federkiel in die Hand, tauchte ihn in das Tintenfaß, warf einen Blick auf die Papiere und legte die Feder nieder.


  »Unterschreib!« schrie der Graf und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Nein«, sagte sie, weil sie sich nicht einem Irren fügen würde, der sie ohnehin umbringen wollte. Sie nahm das Blatt Papier und zerriß es in zwei Hälften.


  »Nein!« brüllte der Graf auf und bückte sich, um die beiden Hälften aufzuheben. Eine Sekunde später stürzte er sich mit einer solchen Wut auf Angela, daß sie aufsprang und ohne Rücksicht auf ihre Schmerzen zurückwich. Er griff nach ihren Haaren, als sie sich ihm entwinden wollte, und zerrte sie zurück. Die andere Hand hatte er zum Schlag erhoben. Sie schrie auf.


  Ihr Schrei ertönte gleichzeitig mit dem lauten Klirren von Glas von der Rückseite des Hauses her.


  Der Arm des Grafen fiel herab. Er wandte sich zu dem Mann an der Tür und befahl ihm: »Sieh nach. Und Sie«, schnaubte er Haversham an, »rühren sich nicht vom Fleck. Sorg dafür, daß er gehorcht«, rief er seinem anderen Helfershelfer zu. »Und du setzt dich«, bellte er Angela an und zwang sie mit einem schmerzhaften Riß an ihren Haaren wieder auf den Sessel. »Und jetzt unterschreib das verdammte Papier, ob zerrissen oder nicht.«


  Angela nahm sich Zeit, sich zu setzen, weil sie hoffte, das Glasklirren bedeute die Rettung.


  »Beeil dich, verdammt!« fluchte er sie an.


  Als sie den Federkiel in die Hand nahm, explodierte das Südfenster im Salon in einem Splitterregen, und eine steinerne Gartenbank flog in den Raum, einen Herzschlag später von Kit gefolgt, der durch das zerbrochene Fenster sprang. Seine Stiefel knirschten auf den glitzernden Scherben. Seine Revolver waren auf Brook und den Wächter Havershams gerichtet. »Wenn Sie auch nur mit dem Augenlid zucken, drücke ich ab«, sagte er in die unvermittelte Stille.


  »Geh aus dem Weg, Angela«, sagte er dann rasch, weil er Abstand zwischen sie und ihrem Mann schaffen wollte, denn er wußte, der dritte Mann würde bald wieder auftauchen. Seine Schritte knirschten auf dem Glas, als er weiter in den Raum vordrang und dem stämmigen Burschen bedeutete, neben Brook zu treten.


  Haversham zitterte am ganzen Leib, denn zwischen den Ereignissen dieses ungewöhnlichen Abends und seiner normalen Existenz lagen Welten.


  Dann trat Kit auf Brook und dessen Komplizen zu, beide Mündungen auf die Männer gerichtet, die Hähne gespannt: »Ich würde Sie gern umbringen, Greville, wenn es mir nicht mein Gewissen verbieten würde.« Er hatte zwar noch nie einen Menschen kaltblütig erschossen, aber die Würgemale an Angelas Hals waren ein guter Anreiz, von diesem Prinzip abzuweichen. Doch ein Schuß würde den dritten Mann, der dem Glasbruch im hinteren Teil des Hauses nachging, sofort herbringen. Die wenigen Minuten vor seinem Auftauchen sollten ihnen bei der Flucht helfen. Kit trat nun langsam zurück und murmelte Angela und dem ältlichen Mann zu: »Wir verlassen das Haus durch die Vordertür.«


  Beide waren blaß vor Angst, doch gerade, als sie sich in Bewegung setzen wollten, blieb Angela abrupt stehen, den entsetzten Blick auf das zerbrochene Fenster gerichtet.


  »Ich hab' ihn, Boss«, sagte eine tiefe Stimme. Vor dem Fenster stand der zweite Wächter und richtete die Pistole auf Kit.


  Brook lächelte. »Lassen Sie die Knarren fallen, Braddock, und dann werden wir mal sehen, wer hier wen erschießt. Vielleicht können Sie vorher selber noch Ihr Grab graben«, meinte er mit abstoßendem Grinsen. Aber er wartete vorsichtig ab, bis Kit seine Pistolen niedergelegt hatte, ehe er Angela wieder auf den Tisch zu zerrte. »Und jetzt unterschreib!« befahl er.


  Angela beugte sich über den Tisch, kritzelte rasch ihren Namen auf das zerrissene Blatt Papier, richtete sich dann mit einer raschen Drehung wieder auf und stach Brook mit aller Kraft die spitze Stahlfeder ins Gesicht. Tief bohrte sich das Schreibinstrument unter einem Auge in seine Wange. Sein Schrei hallte durchs ganze Haus.


  Angela hatte sich bereits zur Flucht gewandt, als er sich die Feder aus dem Fleisch riß und brüllte: »Schießen!«


  In den folgenden wirren Sekunden ließ sich Kit zu Boden fallen, um einen der Revolver aufzuheben, und sprang auf Angela zu. Eine Kugel pfiff über ihn hinweg. Er schnappte Angela mit dem rechten Arm um die Taille, rollte sich nach links und ließ sich fallen, wobei er den Sturz mit seinen breiten Schultern abfing.


  Er hatte sein Ziel bereits anvisiert, und die erste Runde erwischte den Mann im Fenster, der mit offenem Mund ins Zimmer stürzte: Sein überraschter Schrei wurde vom Tod unterbrochen.


  Im nächsten Sekundenbruchteil feuerte er auf den Mann neben Haversham, der zu Boden ging, noch ehe es ihm gelang, den Anwalt als Schutzschild vor sich zu ziehen.


  Brook sparte er sich bis zum Schluß auf.


  Ein mörderischer Impuls trieb Kit, seine Schüsse so zu plazieren. Er wollte völlig unbedroht zusehen können, wie die tödliche Kugel in de Graes Herz sank und ihn zerriß.


  De Grae hatte Chambers's zweiten Revolver aufgehoben. Das war gut! Kit hätte ihn auch so erschossen, aber nun war es reine Notwehr. Kit kostete das Vergnügen einen Sekundenbruchteil lang aus, ehe er den Hahn zog, als sei es eine besondere Tugend, einen so furchtbaren Menschen auszulöschen.


  Es schenkte ihm eine ungeheure persönliche Befriedigung, den Schock auf Graes Zügen zu sehen, als die achtunddreißiger Kugel ihn traf und ihm den halben Kopf wegblies. Leblos sank sein Körper zu Boden.


  Endlich, dachte Kit, der immer noch neben Angela auf dem Boden lag. Der Geruch von Pulver hing schwer in der Luft, und der laute Rückschlag der Schüsse hallte in seinen Ohren. Adrenalin pumpte wie wahnsinnig durch seine Adern.


  Es war geschafft!


  Er legte die Waffe beiseite und richtete sich auf, hob Angela auf seinen Schoß und nahm sie in den Arm. »Ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu töten. Er hätte sonst uns erwischt.« Er sprach mit völlig tonloser Stimme, als müsse er die tiefe Befriedigung in seiner Seele verbergen.


  »Du braucht dich nicht zu entschuldigen«, flüsterte Angela, die erst jetzt zu zittern begann: Noch nie war sie dem Tod so knapp entronnen. Die Ereignisse waren wie ein entsetzlicher, langsamer Blitz in ihre Erinnerung geprägt.


  »Sie haben uns das Leben gerettet«, rief Mr. Haversham mit zittriger Stimme aus. Er bebte am ganzen Körper und mußte sich an einer Stuhllehne festhalten.


  »Wir brauchen die Polizei«, sagte Kit gelassen und erhob sich mit Angela auf den Armen. Chambers' Revolver blieb auf dem Teppich liegen. Mit raschem Blick überflog er das Blutbad. »Man muß seine Familie benachrichtigen.«


  Haversham schluckte schwer, ließ den Stuhl los und richtete sich auf. »Darum kann ich mich kümmern, Mr. ...?«


  »... Braddock«, sagte Kit. »Ich danke Ihnen. Wie Sie sehen, hat die Gräfin einiges durchgemacht«, fuhr er in jenem verbindlichen Gesprächston fort, den Chambers mehr als einmal gehört hatte, wenn Aufgaben verteilt wurden. »Ich würde sie gern so bald wie möglich nach London zurückbringen.« Angelas Gesicht war aschfahl. »Wenn Sie sich um die Vorkehrungen hier vor Ort kümmern würden, wären wir Ihnen sehr verbunden.«


  »Aber gewiß. Alfred Haversham steht Ihnen gern zu Diensten, Sir«, sagte der ältere Herr mit einer Verbeugung. »Er war ein furchtbarer Mensch«, fügte er kopfschüttelnd hinzu. »Verzeihen Sie, Mylady, wenn ich Ihnen unfreiwillig geschadet habe«, entschuldigte er sich dann. »Ich hatte keine Ahnung ...«


  »Ich verstehe«, erwiderte Angela und versuchte, den reumütigen Mann anzulächeln. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sie konnten das nicht wissen.«


  Dann unterbrach das Geräusch von Schritten in der Eingangshalle ihr Gespräch, und einen kurzen Moment lang senkte sich Angst auf die Anwesenden. Kit schätzte rasch den Abstand zu seinen Revolvern ab und überlegte, ob er Angela besser vorher absetzte.


  »Haversham?« rief da eine Stimme.


  Der alte Anwalt lächelte. »Unser Dorfgendarm«, sagte er. »Wir werden uns um die Abwicklung hier kümmern.«


  »Wenn Sie uns einen Fahrer für die Kutsche der Gräfin finden könnten«, schlug Kit höflich vor, »wären wir Ihnen außerordentlich dankbar.«


  Innerhalb der nächsten halben Stunde war alles geregelt. Man fand einen Kutscher, spannte die Pferde an, schaffte die Leichen fort, und Haversham und der Konstabler verfaßten die nötigen Berichte. Nachdem die Kutsche mit der Gräfin abgefahren war, diskutierten die Männer die stahlharten Nerven des Amerikaners, der drei Männer erledigt hatte  und zwar im Zeitraum eines einzigen Atemzugs. »Hat nicht mal dabei geschwitzt«, sagte Haversham mit vor Bewunderung weit aufgerissenen Augen. »Und dann hat er sich ohne mit der Wimper zu zucken die Leichen angeschaut. Alles Kopfschüsse. Alle drei über der linken Seite des rechten Auges. Wenn man die Toten betrachtet, würde man meinen, er hätte sie in einer Reihe vor sich aufgestellt gehabt, statt überall im Raum verteilt.«


  »Damit hat er wohl allen einen Dienst erwiesen«, meinte der ältere Polizist. »Ein Mann, der seine Frau schlägt, ist kein richtiger Mann.«


  »Ich wollte es eigentlich nicht laut aussprechen, aber ich bin froh, daß er tot ist«, murmelte Angela beim Abfahren und warf einen letzten Blick auf das Haus, das so leicht ihr Grab hätte werden können. »Bin ich deswegen ein schlechter Mensch?«


  »Du bist in keiner Weise schlecht«, sagte Kit, der sie auf dem Schoß hielt und versuchte, ihre Verletzungen gegen das Holpern der Kutsche zu polstern. »De Grae war ein Schurke. Du hingegen hast für unsere Rettung gesorgt und uns die Chance dazu gegeben, als du ihn mit der Feder verletzt hast.«


  »Ich hatte die Chance, weil du mir zu Hilfe geeilt bist«, murmelte sie. »Danke, daß du mich gefunden hast.«


  Gut, daß ich dich rechtzeitig gefunden habe, dachte er und spürte den Flügelschlag seiner Schutzengel in der sehr knappen Gleichung von Entfernung und Zeit. »Ich wünschte nur, ich wäre früher dagewesen«, sagte er ernst, »um dir das hier zu ersparen.« Sanft strich er über die deutlichen Würgemale an ihrem Hals.


  »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


  Daraufhin berichtete er ihr von seiner Suche nach Brook, seinem Besuch in Greville House und der Hilfe der alten Gräfin.


  »Dann verdanke ich ihr also mein Leben?«


  Er seufzte und wog ab, ob er ihr widersprechen sollte. Sie hatte schon so viel zu bewältigen. »Teilweise ja«, gab er mit Vorbehalt zurück, weil ihm der wichtige Beitrag der Gräfin klar war. Aber er würde der alten Dame nicht verzeihen, daß sie ihrem Sohn ermöglicht hatte, so lange mit seinen Schlechtigkeiten fortzufahren. Man hätte ihm schon vor Jahren die Hände binden sollen. Für Angelas Qualen war sie in gewisser Hinsicht mitverantwortlich.


  Verantwortlich waren aber auch die unausgesprochenen Regeln der Gesellschaft, die Täuschung, Betrug und Vertuschungen duldete und das Leben vieler im Namen der Klassenehre beeinträchtigten.


  »Zur Beerdigung gehe ich nicht«, erklärte sie entschieden.


  »Das würde auch niemand von dir erwarten.«


  »Ist es nun wirklich vorbei?« Ihre Stimme klang ängstlich und bedrückt, als hätte sie zu lange gelitten.


  »Es ist vorbei«, bestätigte er sanft.


  »Was soll ich Fitz und May sagen?«


  »Fitz sollte die Wahrheit erfahren. Ansonsten wird er schauerlich ausgeschmückte Klatschgeschichten hören, obwohl Haversham mir zusicherte, daß er einige Enthüllungen verhindern kann. Aber May ist noch zu klein. Du kannst das immer noch entscheiden, wenn sie älter ist.«


  »Und mein neues Baby?« Nun lächelte sie ihn mit süßer Hoffnung im Blick an.


  Dieses erste Lächeln schenkte auch ihm Hoffnung: seit dem Mord hatte sie fast verzweifelt gewirkt. »Dieses neue Kind wird keine Ahnung davon haben, wieviel Schlechtigkeit es in der Welt gibt, meine Liebste«, erklärte er sanft. »Das verspreche ich dir.«


  Sie konnten nicht sofort zum Pearl River aufbrechen, denn es gab noch rechtliche Angelegenheiten im Zusammenhang mit Brooks Tod zu regeln, bei denen Angela zugegen sein mußte. Doch als alle Papiere unterzeichnet und alle Abmachungen des alten Ehekontrakts abgewickelt waren, konnten sie das Land verlassen.


  Zunächst aber planten sie, zu Weihnachten in kleinstem Kreis in der Kapelle auf Easton zu heiraten; nur die Kinder, die Familie und ein paar enge Freunde würden dazu eingeladen, denn die Gesellschaft würde eine so rasche neue Eheschließung nach dem Tod des ersten Mannes mißbilligen  obwohl Brook versucht hatte, seine Frau umzubringen.


  »Scheißgesellschaft!« hatte Kit mit seinem unübertroffenen Charme und unverschämtem Lächeln ausgerufen. »Als ob ich Joe Manton bei meiner Hochzeit dabeihaben wollte.«


  »Oder Olivia«, hatte Angela süßlich hinzugefügt.


  »Siehst du«, erwiderte er mit schamlosem Grinsen, »das sind die Vorurteile einer Zeremonie im Familienkreis.«


  »Immerhin brauche ich da nicht Olivia ständig abzuwehren.«


  »Oder ich deine ergebensten Liebhaber«, gab er ungerührt zurück.


  »Du hast mir versprochen, nie wieder eine andere Frau anzusehen«, erinnerte sie ihn. »Vergiß nicht, daß ich jetzt jeden Tag dicker und damit immer eifersüchtiger werde.«


  »Auf die Liebe, mon ange«.


  »Versprich es!«


  »Ich habe es doch schon gesagt, daß ich es nicht mehr tue.«


  »Was?« forderte sie: Sie sollte es ganz deutlich ausgesprochen hören.


  »Jemals wieder eine andere Frau anzuschauen. Zufrieden?«


  Ihr Lächeln war die reine Sonne.


  Und er lachte, zog sie in seine Arme und kostete von dieser Sonne.
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  Kits Mutter und sämtliche Braddock-Blacks kamen zur Hochzeit. Umgehend hatten sie auf die telegrafische Einladung zugesagt. Kits Mutter traf sich in Helena, Montana, mit den anderen und reiste mit Blaze und Hazard Blacks Familie in deren Privatzug auf Duc de Vecs Linie weiter. Seit dessen Hochzeit mit Daisy Black hatte der Herzog keine Zeit verschwendet, in Amerika Eisenbahnen aufzukaufen.


  Nach einer viertägigen Fahrt mit dem Zug nach New York und der Überfahrt über den Atlantik, die sechs weitere Tage dauerte, kamen sie am 20. Dezember auf Easton an, wo sich bereits Angelas Halbschwestern und deren Familien versammelt hatten. Das Haus war für die Festtage wunderschön geschmückt: Der Geruch von Tannen und Lorbeer erfüllte die Räume, Kränze und Girlanden hingen auf Kaminsimsen und Geländern, um Türen und Fensterrahmen; riesige Vasen mit Ilex und roten und weißen Rosen und zarte Gebinde von Orchideen aus Angelas Gewächshäusern verströmten ihren süßen Duft. Das Haus war zum Bersten voll, und dreizehn Kinder trugen zu dem allgemeinen Tumult bei: Angelas zwei, Millies und Dollys fünf, Trey und Empress Braddock-Blacks vier, der jüngste ein zweijähriger Junge, und die beiden von Daisy und dem Herzog, ein vierjähriges Mädchen und ein Sohn, der gerade erst laufen gelernt hatte.


  Es war ein Tohuwabohu  aber ein sehr schönes.


  »Mir gefällt deine Familie«, hatte Angela bereits am ersten Abend nach dem Essen zu Kit gesagt, als sie alle kennengelemt hatte und die beiden sich kurz vor Mitternacht in die Abgeschiedenheit ihrer Zimmer zurückzogen. Sie hatte sich aufs Bett geworfen, während Kit sich in Hemdsärmeln mit seinen Manschettenknöpfen beschäftigte, die er auf einem Tablett auf der Kommode abzulegen pflegte. »Keiner von ihnen hat viel für steife Zeremonien übrig«, fügte sie hinzu. »Sie sind so herzlich ... und deine Mutter scheint nichts dagegen zu haben, daß ich keine achtzehnjährige Jungfrau mehr bin.«


  «Das hatte ich dir doch gesagt«, antwortete Kit mit einer halben Drehung, um sie über die Schulter hinweg anzulächeln. »Sie vertraut meinem Urteil. Über was habt ihr euch nach dem Essen so ausgiebig unterhalten?«


  »Was für ein süßer kleiner Junge du warst.«


  Er grinste in den Spiegel. »Mamas Erinnerung ist sehr bequem. In Wirklichkeit war ich schrecklich anstrengend.«


  »Aber ganz offensichtlich hat sie dich trotzdem angebetet«, gab Angela mit zärtlichem Lächeln zurück. »Ich kenne jetzt deine Lebensgeschichte bis zum Alter von sechs Jahren. Morgen höre ich mir die Fortsetzung an.«


  Kit stöhnte leise auf. »Ich werde Mama sagen, daß sie dich in Frieden läßt.«


  »Ich höre das aber gern. Und ich mag deine Mutter, daher brauchst du dich nicht einzumischen«, widersprach Angela. »Sie hilft mir übrigens, die Musik für die Hochzeit auszusuchen.« Nachdem Angela Kits Mutter kennengelemt hatte, begriff sie, woher Kit seinen Charme hatte. Bianca Herbert-Braddock war blond, schön und sehr graziös  und absolut wunderbar. In der kurzen Zeit, seit Angela sie kannte, fühlte sie sich ihr schon viel näher als jemals ihrer eigenen Mutter. »Sie hat sich bereit erklärt, bei der Zeremonie zu spielen. Ich bin sehr gespannt darauf.«


  Kit freute sich ebenfalls. Niemand konnte so gut Klavier spielen wie seine Mutter, und wenn sie sich nicht in seinen Vater verliebt hätte, hätte ihr eine große Karriere bevorgestanden. »Aber ich habe ihn mehr geliebt als die Musik«, sagte sie stets. »Ich wollte nicht auf Tournee gehen und dich als kleines Baby zu Hause zurücklassen. Das hätte ich nie gekonnt.«


  »Sorg dafür, daß sie bei der Hochzeit mein Lieblingsstück spielt: Chopins Nocturne in e-Moll«, schlug Kit vor. »Sie weiß, welche Passagen ich am liebsten höre.«


  »Was immer du willst, Liebling.«


  Beim Klang ihrer weichen, betont verlockenden Stimme drehte er sich um. »Du mußt irgend etwas im Sinn haben«, sagte er leise und mit belustigtem Blick. »Wenn du so verträglich bist.«


  »Nur einen kleinen Gefallen, falls du nicht zu müde bist«, murmelte sie mit ihren rosigen Wangen und zerwühlten Locken. Sie hatte die Schuhe abgestreift und ihr Kleid halb geöffnet, so daß es von einer Schulter geglitten war.


  »Die gleiche kleine Gunst, die du dir heute morgen und dann wieder kurz vor dem Lunch auserbeten hast?« fragte er  eine Braue herausfordernd hochgezogen.


  Sie lächelte ihn kokett und verführerisch an. »Ich scheine, seit ich schwanger bin, dieses schier unersättliche Verlangen zu haben.«


  Er gab seine Stimme einen bedeutungsvollen, ebenso verführerischen Klang: »Vielleicht muß ich meinen Terminkalender in den nächsten Monaten ein wenig straften, wenn du so viel persönliche Aufmerksamkeit brauchst.«


  »Eine gute Idee«, erwiderte sie zärtlich und hob das Kleid und die Unterröcke in einer Wolke aus zartem Chiffon und silbernem Tüll, damit er sehen konnte, daß sie keinen Schlüpfer darunter trug.


  Er lächelte bei diesem köstlichen Anblick. »Ich habe dir vor ein paar Tagen einige Kleinigkeiten gekauft. Möchtest du eines deiner Weihnachtsgeschenke vielleicht jetzt schon haben?«


  »Dich will ich.«


  »Ich gehöre dazu.«


  Sie strahlte auf. »Ja, in dem Fall ... ja, ja, ja!«


  Er ging in sein Ankleidezimmer und kehrte ein paar Augenblicke später mit einem kleinen polierten Holzkästchen zurück, etwa von der Größe einer Schmuckschatulle. Dann setzte er sich aufs Bett und überreichte es ihr. »Fröhliche Weihnachten, Liebste«, sagte er. »Ich war nicht sicher, was für Schmuck du besitzt.«


  Angela hob den Deckel und starrte auf den funkelnden Haufen von Edelsteinen in allen Farben des Regenbogens: Halsketten, Armbänder, Broschen, Ohrringe und Ringe. Sie hob den Blick und sah ihn lächelnd an. »Daher hast du von jedem etwas gekauft?«


  »Gefällt es dir?« fragte er gelassen. »Sieh mal, dieses Armband mit den Türkisen und Brillanten. Der Vogel am Verschluß ist interessant.«


  »Es ist alles ganz wunderschön. Aber viel zu viel. Du solltest wirklich nicht ...« Sie lächelte. »Ich habe das Gefühl, das werde ich noch oft sagen müssen.«


  »Es macht mir solchen Spaß, dir Geschenke zu kaufen.«


  »Aber du bist zu verschwenderisch. Ich brauche doch nicht so viel.«


  »Dann verkauf die Sachen und bau damit einen neuen Flügel für deine Schule ... abgesehen von diesem kleinen Ding hier«, sagte er und deutete auf ein Samtkästchen in einer Ecke der Schmuckschatulle.


  Er hatte vor, ihr ein neues Gebäude für ihre Schule zu Weihnachten zu schenken, aber das wollte er ihr noch nicht verraten. Der Schmuck war nur eine kleine, frivole Geste.


  »Und warum darf ich das nicht verkaufen?« fragte sie und öffnete den blauen Samtdeckel.


  Dann fragte sie erstaunt: »Ohrringe?« und blickte ihn leicht verdutzt an. In dem Kästchen lagen zwei sehr kleine Goldclips, die wie Ohrringe wirkten. Der eine war mit grünem Emaille verziert, der andere mit rotem. An beiden hing ein winziges Glöckchen.


  »Weihnachtsglöckchen«, sagte Kit.


  »Aber nicht für die Ohren?«


  »Nein.«


  »Und verkaufen könnte man sie auch nicht so leicht.«


  »Nicht hier, würde ich meinen.«


  »Sondern in ...?« Sie zog die Brauen fragend hoch, aber ein leises Lächeln deutete an, daß sie begriff.


  »... Kenia«, ergänzte er leise.


  »Was bedeutet, du hast sie nicht bei Cartier gekauft.«


  »Ich habe sie für dich anfertigen lassen.«


  »Ich liebe persönliche Geschenke.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Und nun zeigst du mir, wo man sie trägt?«


  Er lächelte. »Wenn du meinst?«


  »Was meinst du denn?«


  »Ich meine, daß du wahrscheinlich gleich aber beeil dich sagst.«


  »Wie clever«, sagte sie mit reizendem Lächeln und reichte ihm das kleine Kästchen.


  Er nahm die Holzschatulle von ihrem Schoß, schloß sie und stellte sie ab. Dann ließ er das Samtkästchen aufs Bett fallen, hakte die verbliebenen Ösen an ihrem Kleid auf und zog es ihr aus. Bald fielen die Unterröcke und das Korsett zu der Abendrobe auf den Boden. Dann lehnte er sie gegen einen Kissenberg und sagte mit neckendem Blick unter den dichten Wimpern her, als er den ersten Clip aus dem Kästchen nahm: »Bin ich schnell genug?«


  Glöckchengeklingel hallte durch den stillen Raum, ein entzückender Ton, ebenso rein wie Angelas zufriedenes Nicken. Als Kit nun ihre Beine mit seinen Handflächen auseinanderdrückte, aalte sie sich in den lustvollen Gefühlen, die ihren Körper durchströmten. Er war wirklich ein Gottesgeschenk!


  Kit spreizte nun ihre Schamlippen und klickte das kleine Schmuckstück an die Mitte der inneren Rundung. Der Schnappverschluß war so gestaltet, daß er fest saß, ohne unnötigen Druck auszuüben. Als Kit den zweiten Clip angebracht hatte, streichelte er die glatten, prallen Hautfalten, die nun die zarten Emailleschmuckstücke hielten. »Was für eine hübsche Verzierung, Angela«, sagte er leise und ließ die kleinen Glöckchen ertönen. »Jetzt bist du angemessen festlich geschmückt.«


  Angela seufzte halb, halb stöhnte sie vor Lust, denn der Druck kitzelte sie an einer sehr empfindlichen, erregbaren Stelle. »Fröhliche Weihnachten«, flüsterte er.


  Sie hob die Wimpern und sah ihn mit heißem, glühendem Blick an. »Du bist mein allerschönstes Weihnachtsgeschenk«, flüsterte sie.


  »Und du meins.« Er beugte sich zu ihr und küßte sie, bis sie das Gefühl hatte, vor Lust zu verschmelzen. »Und nun sei ein Schatz«, sagte er leise, die Lippen immer noch dicht an ihren, »und geh hinüber zum Spiegel, während ich mich ausziehe. Ich will wissen, wie du den Klang findest.«


  »Später«, murmelte sie. »Nachher ...«


  Aber er hob sie vom Bett, das zauberhafte leise Klingeln im Ohr, und stellte sie vor den großen Ankleidespiegel auf der anderen Zimmerseite. »Und jetzt mach ein paar Schritte«, befahl er leise.


  Angela warf ihm einen Blick über die Schulter zu und murmelte spielerisch: »Ich erwarte, dich nackt zu sehen, wenn ich wieder da bin. Geduld ist heute abend nicht meine Stärke.«


  »Als wäre sie das jemals gewesen«, erwiderte Kit mit neckendem Grinsen und riß sich bereits das Hemd aus der Hose. »Ich werde bereit sein«, fügte er hinzu. »Geh.«


  Die kleinen Glöckchen vibrierten und klingelten bei jedem Schritt: Ein süßer, anregender Ton, als würde die Aufmerksamkeit auf ihre verführerische, feuchte Spalte gezogen, den Sitz all ihrer quälenden Lust  zur verlockenden Süße zwischen ihren Beinen.


  Sie blieb einen Moment vor dem Spiegel stehen und schaute, ob man die Glöckchen irgendwie sehen konnte. Aber an ihrem hellhäutigen, kurvenreichen Körper war nichts zu entdecken, niemand vermochte zu sagen, wie geil sie war, wie dringlich ihr Verlangen, wie ihr Körper loderte und pulsierte, wie sehr die Stelle, an der die kleinen Goldclips saßen, kitzelte.


  »Kommst du nun?« fragte Kit mit samtiger Stimme.


  Die lustvollen Glöckchen klingelten ihr aufreizend in den Ohren, als sie sich umdrehte. Allein durch den Klang mit all seinen Andeutungen kam sie schon fast zum Orgasmus.


  »Was für eine wunderbare Musik«, sagte Kit leise. »Wirbst du mit deiner Verfügbarkeit? Ich habe nämlich Interesse.« Dann krümmte er unverschämt einen Finger, so nackt, wie er auf dem Bett lag, mit einer mächtigen Erektion  aufregend wie die Sünde und mit schamlos sinnlichen grünen Augen. »Komm her.«


  Unter der Begleitmusik der Glöckchen ging sie auf seinen begehrlichen Blick zu  inzwischen so ungeheuer erregt, daß sie nicht sicher war, ob sie rechtzeitig zum Bett gelangen würde. Die letzten Schritte rannte sie, warf sich in Kits Arme und rollte sich unter ihn  ungeduldig und wild in ihrer Sehnsucht. Er drang sofort in sie ein, weil er sie ebenso begehrte wie sie ihn.


  Und die winzigen Glöckchen spielten den melodiösen Kontrapunkt zu ihrer heißen Leidenschaft, eine Musik der Lust, der Begierde, der Sehnsucht, der süßen, verlockenden Liebe.


  Es war der Beginn eines wunderbaren Weihnachtsfestes.


  Weihnachten war in diesem Jahr ein besonders üppiges Fest, sowohl was die Fröhlichkeit als auch die Geschenke anging. Die Bediensteten, die Pächter und das Dorf nahmen an den Festlichkeiten ebenfalls teil, und so war Easton Schauplatz zahlreicher Vergnügungen, an denen alle, vom kleinsten Baby bis zur ältesten Person, ihren Spaß hatten. Alle bekamen Geschenke, und Fitz und May halfen Angela wie immer beim Verteilen. Die große Halle mit dem riesigen Weihnachtsbaum war bis auf den letzten Platz gefüllt. Der Gottesdienst in der Kapelle am Heiligabend war zauberhaft. Die Kinder aus dem Dorf sangen die Weihnachtslieder, und die Lehrerin, die sie dirigierte, strahlte vor Begeisterung.


  Als Angela und Kit an den Kopfenden der Weihnachtstafel ihren Platz einnahmen, lächelte sie einander über den langen Tisch hinweg an, an dem jeder Gast geliebt und geschätzt war. Auch die Kinder durften ausnahmsweise mit den Erwachsenen essen. Dann zwinkerte Kit ihr zu, stand auf und hob sein Glas zu einem Trinkspruch.


  »Auf unser erstes von hoffentlich vielen Weihnachtsfesten«, sagte er und ließ den Blick über die fröhliche Runde schweifen, bis er schließlich auf seiner schönen Frau zu ruhen kam. »Und auf unser Glück«, fügte er leise hinzu, in Gedanken an die vielen Freuden, die sie nun teilten. Darauf erhoben sich alle um die große Weihnachtstafel und prosteten einander herzlich zu. Selbst die Kinder hatten daran ihren Spaß.


  Es war das schönste Weihnachten, das Angela jemals erlebt hatte.


  Am Abend vor der Hochzeit veranstalteten die Männer einen Junggesellenabend für Kit in Stone House.


  »Ohne Frauen«, hatte Kit angeordnet. »Und ich werde mich früh verabschieden müssen. Laßt euch aber davon nicht abhalten, allein weiterzutrinken«, fügte er hinzu, weil er niemanden hindern wollte, fröhlich zu sein, nur weil seine Frau ihn im Bett brauchte.


  Doch ungeachtet von Kits Anordnung, keine Frauen einzuladen, hatten Trey und Etienne mit Hilfe von Carsons und Sutherland für ein paar Tanzmädchen gesorgt. Eine Junggesellenparty ohne Frauen gab es nicht, hatten sie befunden.


  Später an diesem Abend, als die spärlich bekleideten Frauen mit den Musikern erschienen, wandte sich Kit an Trey und sagte lächelnd: »Das war sicher deine Idee.«


  »Es ist eine reine kulturelle Vorstellung«, hatte Trey breit grinsend geantwortet. »Die Tänzerinnen stammen aus Ägypten.«


  Doch keiner der Anwesenden war an mehr interessiert als an dem Tanz der Frauen  und damit waren sie als Gruppe unter den wohlhabenden Männern wohl ziemlich einzigartig. Im Unterschied zu den meisten ihrer Zeitgenossen, die die Doppelmoral als Lebensnorm akzeptierten und häufig außerehelichen sexuellen Aktivitäten nachgingen, waren die Männer in Stone House alle in ihre Frauen verliebt. Sie applaudierten daher dem ungewöhnlichen Talent und der Schönheit der exotischen Tänzerinnen, lehnten aber eine persönliche Beteiligung ab.


  Etienne, der die Sprache der Tänzerinnen besser beherrschte als die anderen, sah sich zu der Erklärung gezwungen, daß die höfliche Ablehnung der Männer kein Mißfallen bedeute. Ja, die Mädchen seien wirklich sehr schön, bestätigte er auf die mit einem Schmollmund gestellte Frage. Und sehr verführerisch ... weil sie so gottvoll tanzten. Nein, die Männer zögen keine Knaben vor, erklärte er auf weitere Fragen nach dem Motiv für die Weigerung der Männer. Ob die Frauen vielleicht Geld als zusätzliche Bestätigung ihres Werts akzeptierten, fragte er, und da kehrte das Lächeln auf ihre Gesichter zurück.


  Eine Weile später, als die Tänzerinnen und Musiker mit letzten Dankesworten entlassen worden waren und man die Whiskeygläser nachgeschenkt hatte, wechselte die Diskussion zu Kits Aktivitäten in England. Seit dem Telegramm nach seinem Sieg in Cowes hatte man in Montana nichts mehr von ihm gehört, und trotz der zahlreichen Gespräche in den letzten Tagen waren ein paar wichtige Fragen ungeklärt geblieben. Kit gab ihnen daher seine Version der Geschehnisse seit dem August.


  »Wurde aber auch Zeit, daß du endlich in den Hafen der Ehe einläufst«, meinte Trey nach Kits knapper Darstellung. »Du hast es lange genug aufgeschoben.« Trey war im gleichen Alter wie Kit, aber schon seit mehreren Jahren verheiratet.


  »Bist du nicht froh, daß du dich nicht für Priscilla entschieden hast?« fragte Sutherland lächelnd.


  Kit riß kurz vor Schreck die Augen auf. »Da muß ich vorübergehend den Verstand verloren haben.«


  »Weißt du, daß sie nun den alten Congreve heiratet?« fuhr Angelas Schwager fort. »Seine Frau ist plötzlich gestorben, und ich will verdammt sein, wenn er ihr nicht schon am nächsten Tag einen Antrag gemacht hat. Alles angeblich unter völligem Stillschweigen. Die Verlobung wird erst in sechs Monaten verkündet.«


  »Die perfekte Beziehung«, spottete Kit. »Sie bekommt sein Geld und er die Gelegenheit, ihren jungen Körper anzusehen  denn zu mehr ist er nicht mehr in der Lage. Aber dazu hat sie ja ihre Stallburschen.«


  Fragend und neugierig hoben sich mehrere Brauen.


  »Ich habe einmal mit angehört, wie einer nach einem unserer Ausritte im Hyde Park eine sehr persönliche Bemerkung zu ihr machte, und sie hat zurückgeflirtet. Ich würde sagen, diese jungen Burschen stehen ganz oben auf ihrer Liste, sobald der alte Congreve das Hochzeitsbett verlassen hat«, meinte Kit mit frechem Grinsen.


  »Wie bequem«, murmelte Carsons.


  »Und sollten sie jemals den Mund aufmachen, wird ihnen ohnehin niemand glauben. Ich garantiere ihre Treue nur bis zwei Wochen nach der Hochzeit.«


  »Frisches Blut bei den Congreves ist auch gar keine schlechte Idee«, fügte Sutherland sarkastisch hinzu. »Congreves Erbe und Enkel sind beide überzüchtet und kränklich.«


  »Was zweifelsohne bei Priscillas Bereitschaft, den Antrag des alten Schurken anzunehmen, eine Rolle gespielt hat. Wenn sie ihm einen weiteren Erben schenkt, ist ihre Zukunft gesichert.«


  »Lord Congreve ist doch schon seit Jahren ein alter Mann«, meinte nun der Duc de Vec nachdenklich. »Er muß an die siebzig sein.«


  »Mindestens«, warf Carsons ein. »Meine Großmutter ist mit ihm befreundet.«


  »Aber er ist reich  und das ist für die Pembrokes das einzige Kriterium«, meinte Kit.


  »Da fällt mir ein, wir haben einen Teil deines Geldes in einer weiteren Eisenbahnlinie in Kalifornien angelegt«, warf Hazard nun ein, denn Eheschließungen zwischen alten Lebemännern und jungen Frauen waren nichts Neues für ihn. »Etienne hat ihnen ein Angebot gemacht, dem sie nicht widerstehen konnten. Wir haben vier gleiche Anteile von fünftausend Meilen Linie nördlich von San Francisco.«


  »Danke, Etienne«, sagte Kit. »Da ich jetzt bald Kinder habe, muß ich mich ernsthaft ums Geldverdienen kümmern.« Und das von einem Mann, der im vergangenen Jahrzehnt mit der linken Hand ein Vermögen zusammengetragen hatte!


  Dann drehte sich die Unterhaltung um Investitionen, denn die Braddock-Blacks waren ein gut abgestimmtes Familienunternehmen mit Interessen rund um den Erdball.


  Die Männer tranken den Bourbon, den Hazard mitgebracht hatte, und sprachen über Eisenbahnlinien, die neueste Kupfermine der Braddock-Blacks, den Handel mit China, über Kaffee- und Zuckerplantagen und den Zustand der Diamantgruben Südafrikas. Es war eine fröhliche Runde  entspannt und kenntnisreich; außerdem mochten sie einander alle gut leiden. Angelas Schwäger dachten nur, wie sehr sich die Braddock-Blacks von Brook de Grae unterschied.


  Es war Carsons, der zwei Gläser später das Thema von Brooks Tod aufbrachte, denn sein Bourbon-Konsum hatte den Stand erreicht, wenn Neugier die Oberhand über Diskretion gewinnt. »Brook war ein richtiger Gauner«, sagte er. »Bin froh, daß du ihn umgelegt hast. Er war aber nicht allein, wie ich hörte?«


  Da erklärte Kit ohne unnötige Gefühlsäußerungen, was sich an dem Abend zugetragen hatte. Er verschwieg, welche Lust es ihm bereitet hatte, den Mann umzubringen. Nach einer kurzen Beschreibung des Vorfalls sagte er nur: »Er hatte den Tod verdient.«


  Hazard und Trey warfen einander einen verständnisvollen Blick zu, als Kit diese Worte so gelassen aussprach.


  Rache hatte in Hazards Jugend ebenfalls zu seinem Hauptvokabular gehört, und er und Trey hatten im Laufe der Jahre ihren Besitz in Montana mehrfach vor gewaltsamen Ansprüchen verteidigt.


  Selbst im Jahr 1896 war das Rechtswesen auf der nördlichen Prärie oft noch eher persönlich, illegal und ausgesprochen gewaltsam.


  »Damit hast du der Welt einen Dienst erwiesen«, sagte Sutherland. »De Grae war völlig außer Kontrolle.«


  »Angela hatte lange genug darunter gelitten«, erklärte Kit ruhig und warf einen Blick auf seine Uhr. Dann setzte er sein Glas ab. »Ich habe ganz eindeutige Order«, sagte er leise lächelnd. »Es ist jetzt fast elf Uhr. Ihr braucht nicht aufzubrechen, aber ich habe versprochen, um elf Uhr wieder im Haupthaus zu sein.«


  »Ich möchte Daisy auch gern sehen«, meinte de Vec leise und erhob sich. Er und seine Frau waren zwar schon seit mehr als vier Jahren verheiratet, aber trotzdem praktisch unzertrennlich. Da Daisy sich wieder schwanger glaubte, wußte er, daß sie um diese Zeit müde sein würde. Sie hätte vermutlich nichts gegen einen Vorwand, zu Bett zu gehen.


  »Wir haben morgen einen langen, festlichen Tag vor uns«, bemerkte Hazard und erhob sich ebenfalls. »Ich gehe mit euch zurück.«


  Die anderen Männer entschieden sich, ebenfalls mit ihnen zu gehen, und so spazierten sie durch den Park zum Haus zurück. Die Winternacht war frostklar, und der Mond hing strahlend hell an einem sternenübersäten Himmel.


  Angela war sich der vorgerückten Stunde bewußt, saß aber noch mit den Frauen beim Champagner. Sie wartete auf Kit, hatte es sich auf einem weichen Sofa bequem gemacht und hörte dem Geplauder der anderen Frauen zu. Kits Familie war so bezaubernd  klug, interessant und ohne die Vorliebe für Klatsch, die so viele ihrer hiesigen Freunde teilten.


  Sie sprachen ausführlich über die Aktienbörse. Blaze und Empress kannten sich in Investitionen sehr gut aus; Daisy war ihre Partnerin in dem Verband, wenn auch nicht so stark beteiligt, weil ihre rechtlichen Pflichten gegenüber den Firmen der Braddock-Blacks bei ihr Vorrang hatte. Millie und Dolly hatten aufmerksam zugehört, als Blaze und Empress ihre Methoden erklärten, mit denen sie so erfolgreich waren, und interessierten sich nun ebenfalls dafür, einen Investitionsverband zu gründen.


  Es stellte sich heraus, daß Kits Mutter zehn begabte junge Musiker unterstützte. Nach der Hochzeit fuhr sie nach Mailand, um dem Debüt einer ihrer jungen Soprane in einer Aufführung der Italienerin in Algier an der Scala beizuwohnen.


  Die Frauen hatten sich auch Geschichten über ihre Kinder erzählt  in einer Frauenrunde immer ein beliebtes Gesprächsthema. Die nächste Generation der Braddock-Blacks versprach sehr zahlreich zu werden.


  »Ich bin vermutlich auch wieder schwanger«, hatte Daisy gesagt, als Angela über ihren Zustand sprach und erwähnte, daß die morgendliche Übelkeit wieder verschwunden sei. Dann hatten sie Symptome und Empfindlichkeiten wie in altvertrauter Freundschaft miteinander verglichen. Daisy und Angela waren im gleichen Alter; sie fanden heraus, daß sie einmal im gleichen August in Newport gewesen waren, als Angela mit der Shark an einem Rennen dort teilnahm. Sie hatten auch das gemeinsame Interesse, sich sozial zu engagieren  sie verband große Menschenfreundlichkeit.


  Als sich kurz vor elf Uhr die Salontür öffnete und die Männer hereinschneiten, brachten sie den Duft der frischen Nachtluft und den Geruch von Whiskey mit sich in den prachtvollen Salon.


  »Ich bin ganz pünktlich«, verkündete Kit mit einem Blick auf die Uhr, als er in den Raum schritt. »Die Hochzeit findet also statt. Nicht, daß ich irgendwie unter Druck gestanden hätte ...«, fügte er verschmitzt und mit einem Augenzwinkern zu Angela hinzu.


  »Eine kleine Verspätung hätte ich dir zugestanden«, murmelte Angela ebenso neckend, und ihre Augen funkelten vor Freude.


  »Wie überaus großzügig«, flüsterte Kit, der dicht neben ihr stand und sie voller Verlangen anblickte. Dann ließ er sich auf das Sofa neben sie fallen und nahm ihre Füße auf seinen Schoß. »Ich freue mich sehr auf die Hochzeit«, murmelte er und fuhr mit den Handflächen über ihre Knöchel. »Und erst auf die Flitterwochen«, fügte er mit rauher werdender Stimme hinzu.


  »Deine Mutter«, mahnte ihn Angela sanft, warf ihm einen warnenden Blick zu und strich ihren Rock wieder über ihre Füße.


  »Sie schaut gerade nicht her.« Seine Stimme klang leise und verlockend, sein Grinsen war verführerisch. »Sie unterhält sich gerade mit Millie. Hast du mich vermißt?« Als Kit sich zu Angela beugte, um sie zu küssen, machten die anderen Frauen auf ihren Louis Quinze-Sofas gerade Platz für ihre Männer.


  »Du bist aber früh zurück«, meinte Blaze zu Hazard, der sich neben sie auf das Sofa fallen ließ.


  »Kit hatte es offensichtlich eilig«, erwiderte Hazard mit dem verständnisvollen Lächeln eines seit längerem verheirateten Mannes.


  »Und de Vec vermißte wie immer seine geliebte Daisy. Und weil ich dich auch vermißt habe, bin ich mit ihnen gekommen«, fügte er sanft hinzu. »Die anderen sind uns dann gefolgt. Habt ihr Frauen einen schönen Abend gehabt?«


  »Vermutlich einen nicht so schönen wie ihr, weil wir keine Tanzmänner hatten«, neckte Blaze ihn. Hazard zuckte die Achseln. »Die Tänzerinnen sind nicht lange geblieben. Kit und de Vec wollten ausdrücklich früh wieder hier sein.«


  Blaze beugte sich dichter zu Hazard. »Daisy glaubt, wieder schwanger zu sein.«


  »Ah, das erklärte de Vecs Stimmung.«


  »Er hat sie so verändert«, sagte Blaze erfreut. »Sieh doch.«


  Daisy saß auf dem Schoß ihres Mannes, die Arme um seinen Hals geschlungen, den Kopf an seine Schulter gelehnt  in offener Zuneigung selbst unter so vielen Menschen.


  »Sie hat viel von ihm gelernt. Er ist ein Mann, der keine Regeln kennt«, bemerkte Hazard. Er hatte sich insgeheim um die emotionale Schüchternheit ihrer Tochter stets Gedanken gemacht. Schon als Kind hatte sie ihren Gefühlen nie richtig freien Lauf lassen können. Bei de Vec war sie herzlich und liebevoll geworden. »Er tut ihr gut«, sagte Hazard leise.


  Empress und Trey hielten sich auf dem kleinen Sofa an den Händen. Er hatte ihr gerade etwas zugeflüstert, worauf sie errötete und kicherte.


  »Keine Geheimnisse hier«, bemerkte Kit fröhlich, der bei Empress' Kichern aufgeblickt hatte.


  »Ich habe Empress gerade von den Tänzerinnen erzählt«, erwiderte Trey grinsend. Er hatte ihr zugeflüstert, sie sei viel schöner.


  »Welche Tänzerinnen?« wollte Angela wissen.


  »Es war Treys und Etiennes Idee. Ich habe damit nichts zu tun«, antwortete Kit. »Sie sind aber früh wieder verschwunden.«


  »Nur eine Beigabe, nichts weiter«, murmelte de Vec beiläufig und streichelte Daisys Arm. »Zu einer Junggesellenparty gehören einfach ein paar nackte Frauen.«


  »Wir waren aber heute abend sehr brav«, meinte Hazard. »Wir haben fast nur über Geschäfte geredet.« Jon Hazard Black war mit seinen sechsundfünfzig Jahren immer noch schlank, fit und gutaussehend. Er war der Sohn eines Absarokee-Häuptlings und hatte in seinem Leben viele Veränderungen miterlebt. Das traditionelle Leben der Absarokee war fast völlig verschwunden. Der Stil ihrer Unterhaltung heute abend war vielleicht ein Zeichen, wie sehr sich ihre gegenwärtige Welt angeglichen und verändert hatte.


  Blaze berührte die Hand ihres Mannes, als sie den leisen Ernst in seiner Stimme erkannte. Sie hatte ihn kennengelemt, als das Wort brav für ihn noch ein Fremdwort war. Er wandte sich zu ihr, nahm ihre kleine Hand in seine und streichelte sanft ihr Handgelenk. Nach Jahren der liebevollsten Ehe waren ihre Herzen so miteinander verbunden, daß sie die Gedanken des anderen stets wortlos begriffen.


  »Wann werden die Gäste morgen früh eintreffen?« fragte Carsons und schenkte sich an dem kleinen Tisch mit den Karaffen noch einen Whiskey ein.


  »Der Privatzug trifft um ein Uhr ein«, antwortete Angela. »Bianca hat sich bereit erklärt, während der Wartezeit für Bertie und die anderen zu spielen, und da Kit nie länger als eine Viertelstunde zum Ankleiden braucht, wird er sich bis zur Hochzeit um zwei um die Gäste kümmern. Und wenn ihr mich bitte jetzt entschuldigen wollt, ich möchte schlafen gehen.«


  »Ich auch«, sagte Kit rasch, erhob sich vom Sofa und reichte Angela die Hand.


  »Hättest du gedacht, daß er jemals heiratet?« fragte Trey, nachdem die beiden gegangen waren. »Verzeiht mir«, sagte er mit einem Nicken zu Angelas Halbschwestern. »Aber wir kennen ihn schon sehr lange.«


  »Ich hatte schon fast alle Hoffnung aufgegeben«, warf seine Mutter ein. »Als er mir dann brieflich mitteilte, er suche sich unter den Debütantinnen eine Ehefrau  als würde er auf dem Markt einen Kohlkopf kaufen , wurde ich schon sehr unruhig. Wie gut, daß er Angela getroffen hat.«


  »Wie schön für Angela«, sagte Millie. »Wir sind alle so dankbar, daß sie glücklich sein kann. Wir haben uns große Sorgen um sie gemacht.« Sie sagte nicht: Wir sind froh, daß Kit ihn umgebracht hat, aber ihre Gefühle waren offensichtlich.


  Hazard, Trey und Etienne tauschten Blicke miteinander aus und dachten, sie hätten es nicht zugelassen, daß Angela so lange zu leiden hatte.


  »De Graes Vater war genauso schwierig«, sagte der Herzog de Vec. »Einmal mußte er aus dem Jockey-Club entfernt werden. Er konnte nicht mit Alkohol umgehen.«


  »Brook hatte ein ähnliches Problem«, bemerkte Carsons.


  »Aber Kit hat es erledigt«, bemerkte Trey gelassen.


  »Und alles ist nun zu einem glücklichen Schluß gelangt.«


  Hazards Miene war ebenso ausdruckslos wie seine Stimme. »Haben Kit und Angela schon entschieden, wo sie die Flitterwochen verbringen?« fragte er dann beiläufig, um ein weniger verfängliches Thema anzuschneiden.


  Auch Bertie erschien, in Begleitung von Souveral und Violet, zur Hochzeit: heiter, fröhlich und mit ganz besonderen Geschenken, die des besonderen Anlasses würdig waren. Der Kronprinz schenkte ihnen ein kostbares Lackkästchen, das einst einem japanischen Shogun gehört hatte. Das Bild auf dem Deckel stellte die romantische Legende von Genji dar. Souveral und Violet hatten ein charmantes Prosagedicht verfaßt, das die leidenschaftliche Beziehung des Paares schilderte, und es mit einem mittelalterlichen Ledereinband versehen.


  May als Blumenmädchen streute zugleich ernsthaft und entzückt Rosenblüten auf ihrem Weg, und Fitz war Kits Trauzeuge.


  Violet begleitete Angela als Brautjungfer und wünschte sich sehnsüchtig, auch so ein Glück zu finden.


  »Es gibt immer Hoffnung, Süße«, hatte Angela ihr zugeflüstert, ehe sie die blumengeschmückte Kapelle betraten. »Das wissen wir doch beide.«


  Kit stand wartend am Altar und drehte sich um, um seine Braut zu betrachten, die in zartrosa Samt gehüllt und mit einem Rosenkranz auf dem Kopf strahlend auf ihn zu trat, und er hauchte ihr einen Kuß zu.


  Sie lächelte ihn an und brach dann mit aller Tradition, indem sie den Mittelgang entlangrannte und sich in seine Arme warf.


  Der Pfarrer hüstelte verlegen, und Kit flüsterte grinsend: »Benimm dich!« aber Angela küßte ihn noch zweimal, ehe sie sich gefügig neben ihn stellte  denn es war ja ihre Kapelle, ihr Pfarrer und ihre Hochzeit.


  Sie versprachen einander, sich zu lieben und zu ehren. Getreu bis in den Tod.


  Als Kit mit dem Gelöbnis an der Reihe war und diesen Satz sprechen mußte, lächelte er sie an und fügte die Worte hinzu: »Auf immer und ewig«  dieser Mann, der die Notwendigkeit von Treue bisher eigentlich nie begriffen hatte.


  Sie wurden am ersten Tag des neuen Jahres getraut. Achtzehnhundertsiebenundneunzig war ein Neuanfang für sie alle  ihre kleine Familie, ihr zukünftiges Kind, einen Mann und eine Frau, die sich in den Wirren der Welt gefunden hatten.


  Epilog


  »Der Arzt hat gesagt, ich käme genau richtig«, neckte Kit. »Bin ich nicht gut?« Er betrat Angelas Schlafzimmer mit dem Silberpokal der Regatta von Cowes in der Hand. »Wir haben jeden Quadratzentimeter Segel genutzt.«


  »Ich selbst habe dafür gesorgt«, sagte Angela, die hochschwanger und in den Wehen auf ihrem Bett ruhte. »Ich wollte, daß du erst noch das Rennen gewinnst ...« Doch dann brach sie ab, keuchte auf und umklammerte die Bettdecke.


  Ohne Rücksicht flog der kostbare Silberpokal durchs Zimmer, den Nationen, Mannschaften und reiche Männer so begehrten, und Kit eilte an die Seite seiner Frau. »Oh Gott«, flüsterte er und nahm von Hilflosigkeit überwältigt ihre Hand, als er ihr schmerzverzerrtes Gesicht sah. »Wir brauchen mehr Ärzte«, rief er hastig. »Es sind nicht genügend da. Wo ist denn die Hebamme? Sie sollte doch längst hier sein. Ich hole sie her«, sprudelte es aus ihm heraus.


  Dann war die Wehe vorbei, und Angelas Fingernägel lösten sich aus seiner Haut. Sanft strich er ihr über die Hände. »Ich habe solche Angst«, murmelte er.


  »Das war doch noch gar nichts«, flüsterte sie und holte tief Luft.


  »Jesus, Angela«, sagte er nervös, »das habe ich nicht gewußt ...«


  »Was für ein herrlicher Tag, an dem unser Kind zur Welt kommt«, sagte sie ruhig und blickte auf das funkelnde Meer vor ihrem Fenster. Der Schmerz war verklungen und die friedliche Realität vorübergehend wiederhergestellt.


  »Du bleibst so gelassen dabei«, bemerkte Kit unsicher, angespannt und voller Angst. Er war sich gar nicht sicher, ob der Tag schön genug war, um die Notlage seiner Frau auszugleichen.


  »Bleib bei mir«, murmelte Angela.


  »Immer und ewig«, antwortete er sanft. »Aber gib mir ein paar Ratschläge, was ich tun kann, Liebste«, bat er sie leise. »Wann treten die Ärzte denn in Aktion? Ich hasse es, wenn du Schmerzen hast.«


  »Ich sage dir Bescheid, wenn wir sie brauchen.«


  Er atmete langsam aus und schüttelte den Kopf. »Hoffentlich verstehen sie was von ihrer Sache.«


  »Willst du einen Jungen oder ein Mädchen?« fragte sie, in die Kissen zurücksinkend. Sie lächelte ihn an  die Monate seit ihrer Hochzeit waren die glücklichsten ihres Lebens gewesen.


  »Das ist mir im Moment egal. Wenn ich dir die Schmerzen doch nur ersparen könnte. Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  »Ich will dein Kind doch«, erwiderte sie sanft. »Unser Kind. Es wird alles gut. Und wenn es mir schlechter geht, kannst du den Arzt um Chloroform bitten. Und jetzt gib mir einen Kuß und sag mir, daß du mich liebst.«


  Dem folgte er mit großer Zärtlichkeit und Ergebenheit und aus vollstem Herzen. »Du bist mein Leben«, flüsterte er. »Meine Freude und mein Glück.«


  »Meine große Liebe«, murmelte sie.


  Er nickte. »Meine einzige Liebe ...«


  Ihr Sohn kam an jenem schwülen Augustabend in Eden House, Cowes, zur Welt und kündigte seine Ankunft mit einem lauten Schrei an.


  Seine neue Familie war überglücklich.


  Er hatte rötlichen Flaum auf dem Kopf, mit dem er jetzt schon aussah wie ein zauberhafter kleiner Engel, und seine blauen Neugeborenenaugen hatten bereits einen grünen Schimmer.


  Sein Gurgeln und Krähen bezauberte jeden sofort.


  May sagte später an diesem Abend: »Wo ich jetzt drei bin, kann ich ihn doch auch schon halten«, und mühte sich ab, den kleinen stämmigen Bruder aus der Wiege zu heben, während Kit vorsorglich dabeistand, falls sie das kostbare Bündel aus Versehen losließ. »Er mag mich«, schloß sie und hielt ihn fest umfangen.


  Billy schien nichts gegen den schwesterlichen Würgegriff zu haben und lächelte fröhlich gurgelnd seine Schwester an.


  »Er redet schon mit dir«, sagte Fitz, der am Fußende bei seiner Mutter saß, immer noch in Segelkleidung. Sein jungenhaftes Gesicht war völlig verzückt.


  May neigte den Kopf auf die Seite und lauschte. »Er will segeln gehen«, erklärte sie dann. »Das hat er gesagt. Können wir, Papa?« fragte sie freudig.


  »Wenn deine Mutter zustimmt«, antwortete Kit. Alle Schätze seiner Welt befanden sich in diesem Zimmer, das aufs Meer hinausging.


  Angelas streckte die Hand nach ihm aus, weil sie seine Berührung brauchte, und er trat zu ihr, nahm ihre kleine Hand und lächelte mit unendlicher Liebe auf sie herab. »Wir können gleich morgen gehen«, antwortete Angela. »Wenn du mich trägst.«


  »Ich trag dich bis ans Ende der Welt«, antwortete er und bückte sich, um sie auf die Wange zu küssen.


  Sie lächelte zu ihm hoch wie an dem Abend auf der Terrasse des Jachtclubs: Lustvoll, zauberhaft, von der ersten Sekunde an der Engel seines Herzens.


  An einem Tag im darauffolgenden Jahr trug er sie über eine breite, schöne Straße, die man durch den Dschungel geschlagen und mit Steinen gepflastert hatte. Sie führte zu einem kleinen Tempel auf einer üppigen, grünen Lichtung. Das Gebäude war ein kostbarer Juwel der javanesischen Architektur, mit Blattgold überzogen und mit prachtvollen Skulpturen und hohen, spitzen Türmchen verziert.


  Er erzählte ihr, wie Devaraja ihm in der Nacht auf dem Weg nach Wickem geholfen hatte. Da begriff sie plötzlich die Bedeutung dieser neuen Straße und sagte: »Vielleicht können wir seinen Namen dem unseres zweiten Kindes hinzufügen?«


  »Ist es schon wieder soweit?« fragte Kit überrascht und erfreut.


  »Findest du es zu früh für ein weiteres Kind?« fragte sie darauf mit einem unwiderstehlichen Lächeln.


  »Wenn man an deinen Appetit denkt, meine Liebe«, erwiderte er grinsend, »dann bin ich eigentlich überrascht, daß du nicht längst schon wieder schwanger bist.«


  »Dann hast du also nichts dagegen?«


  Er lachte. »Nein, ganz und gar nicht, mon ange. Ich bin mehr als bereit, meinen Teil dazu zu tun. Du mußt mir nur sagen, wenn wir unser Soll erfüllt haben.«


  Anmerkungen


  [bookmark: footnote1]1  Das Buch Peter Rabbit (zu deutsch: Die Geschichte von Peter Hase) wurde zwar erst 1902 veröffentlicht, aber die Geschichte existierte bereits 1893 als bebilderter Brief, den Beatrix Potter an Noel Moore geschickt hatte, den Sohn einer ehemaligen Gouvernante. Sieben Jahre später erinnerte sie sich an den Brief und arbeitete ihn zu einem kleinen Bilderbuch mit Schwarzweißillustrationen um. Mehrere Verlage lehnten das Werk ab, daher ließ sie es auf eigene Kosten drucken und verschenkte es im Familien- und Freundeskreis. Zu diesem Zeitpunkt erklärte sich Frederick Warne bereit, die Geschichte zu veröffentlichen, sofern die Autorin farbige Illustrationen lieferte. Das Buch wurde ein sofortiger Erfolg. Da die kleine May Peter Rabbit liebt, habe ich mir die Freiheit genommen und diese Daten in der Annahme geändert, daß Angela zu dem Freundeskreis gehörte, der den frühen bebilderten Brief oder ein Exemplar des privat gedruckten Buches erhielt. In der Oberklasse war es üblich, Manuskripte anfangs privat drucken zu lassen.


  [bookmark: footnote2]2  Es herrschte zwar die Sitte, daß die Männer nach dem Essen bei Portwein und Zigarren am Tisch blieben, während die Damen sich in den Salon begaben, doch aufgrund der Vorlieben des Prinzen von Wales wurde dieser Brauch im Rahmen seiner Gesellschaften in Marlborough House abgeändert. In den Memoiren der Herzogin von Warwick heißt es:


  »Ich glaube, das Zigarrenrauchen direkt nach dem Essen, das der Prinz von Wales einführte, verdrängte schließlich das Weintrinken. Nach den ersten paar Zügen war es unmöglich, guten Wein von schlechtem zu unterscheiden, und Champagner nahm rasch den Platz von Bordeaux ein. Alle Männer folgten bald dem Beispiel des Prinzen. Sie verließen den Tisch fast unmittelbar nach dem Essen und gesellten sich zu den Damen.«


  [bookmark: footnote3]3  Der Kampf um die Rechte der Frauen in England begann ernstlich Mitte des neunzehnten Jahrhunderts mit der Debatte über die neuen Scheidungsgesetze. Die Wahrung des Eigentumsrechtes verheirateter Frauen und gleiches Recht auf Ehescheidung waren die beiden weitreichendsten und riskantesten Forderungen der Frauenbewegung in England unter Königin Victoria. Die Forderung nach gleichem Recht auf Scheidung, wegen Ehebruchs von Seiten des Mannes wie der Frau, stellte einen Schlag gegen die Grundlagen der sexuellen Doppelmoral dar. Die Forderung, der verheirateten Frau die Kontrolle über ihren Besitz zu belassen, bedeutete einen Angriff gegen die wirtschaftlichen Aspekte der Eheverträge und bedrohte den finanzstrategischen Wert der Ehe, um die Besitzinteressen einer Familie zu verbessern. 1857 wurde lediglich erreicht, daß zwei gemäßigte Vorschläge angenommen wurden, die den Besitz getrennt lebender und verlassener Ehefrauen sicherten. Diese Zusätze zum Scheidungsgesetz beließen dem Ehemann zwar die volle Verfügungsgewalt über den Besitz seiner Frau, wenn das Paar normal verheiratet zusammenlebte, doch es war immerhin ein erster Schritt. 1870, 1874 und 1882 wurde das Gesetz ergänzt und gewährte schließlich den Frauen die volle Verfügung über ihren Besitz. Die obersten zehn Prozent der Gesellschaft, darunter fast alle Parlamentarier, waren bereits unter dem sogenannten Settlement Arrangement verheiratet, demzufolge die Frau die Verfügung über ihren Besitz durch Sachwalter behielt  wie Angela , aber die Debatte um die Gleichberechtigung der Frau ging ungehindert weiter.


  [bookmark: footnote4]4  Wenn der Prinz von Wales irgendwo einen Besuch abstattete, wurde ihm üblicherweise vorher die Gästeliste vorgelegt. Er konnte dann Namen bestimmter Freunde hinzufügen oder unliebsame Gäste streichen. In der Zeit seiner Affäre mit Daisy, der späteren Herzogin von Warwick, wurden die großen Häuser, sollte der Prinz anwesend sein, stets gebeten, Lord und Lady Brook ebenfalls einzuladen. Im Gegensatz dazu ließ der Kronprinz während der langgezogenen Fehde mit den Churchills sämtliche Gastgeber wissen, daß er jede Gesellschaft boykottieren würde, zu der ein Churchill geladen war. Nur zwei Personen wehrten sich gegen diese Verfügungen: Louisa, Herzogin von Manchester, und John Delacour, ein enger Freund Randolph Churchills, der dem Prinzen auf die Vorschrift entgegnete: »Ich lasse mir von niemandem meine Freunde auswählen.« Bei einer anderen Gelegenheit, schreibt Daisy Warwick in ihren Memoiren, machte sich der Einfluß der oberen Familien ebenfalls bemerkbar. Der Prinz von Wales hatte den Namen eines bestimmten Freundes zu einer vorgelegten Liste hinzugefügt. Es handelte sich um einen Mann, dessen Position unter den Adligen sehr umstritten war. Die Gastgeberin reagierte mit einem Brief, in dem sie klar und deutlich ausdrückte, sie kenne den Freund des Prinzen nicht, dessen Name hinzugefügt worden sei. Gleichzeitig bat sie ihn, sie von ihren Pflichten innerhalb des Königlichen Haushaltes zu entbinden. Der Prinz antwortete unverzüglich: Er bedauere, daß die Dame seinen Freund nicht kenne, es sei aber absolut unbedeutend und er hoffe, sie würde ihre Position nicht aufgeben.


  [bookmark: footnote5]5  Bei diesen Wochenendpartys auf dem Lande fanden zahlreiche Techtelmechtel statt. Knarrende Dielen im Obergeschoß waren an der Tagesordnung. In einem Fall soll ein Gentleman, der sich gesorgt hatte, hinter welcher Zimmertür seine Dame seiner harrte, diese gebeten haben, ihre Sandwiches (die man stets auf dem Nachttisch fand, falls man nach den fünf üppigen Mahlzeiten nachts noch Hunger verspürte) vor ihre Tür stellen. Leider kam der deutsche Charge d'affaires, Baron von Eckardstein, über diesen Gang, konnte nicht widerstehen und aß die belegten Brote auf. Als Romeo auf Zehenspitzen angeschlichen kam, sah er nur einen leeren Teller, hielt dies für eine Warnung und ergriff die Flucht. In diesem Spiel heimlicher Liebestreffen war es unabdingbar, daß man mitten in der Nacht in einem fremden Haus die richtige Tür fand. Einmal schlich sich Lord Beresford, ein großer Frauenheld, auf Zehenspitzen in ein dunkles Zimmer und sprang mit dem Ruf: »Kikerikiiii!« in das riesige Bett. Als das Licht anging, sah er sich peinlicherweise zwischen dem Bischof von Chester und dessen Frau. Hoppla! Wenn eine Gastgeberin eine Liaison jedoch duldete, wurden dem Paar diskret nebeneinander liegende Räumlichkeiten zugewiesen, um ihnen Unannehmlichkeiten und Peinlichkeiten zu ersparen. Auf Schloß Warwick zum Beispiel, dem Heim von Daisy Warwick, einer der langfristigen Geliebten des Prinzen von Wales, lagen die Zimmer des Thronfolgers bequemerweise stets neben Daisys Boudoir.


  [bookmark: footnote6]6  Weder Königin Victoria noch der Prinz von Wales glaubten an irgendeine Form von Demokratie. Anläßlich der Debatte über die Ausweitung des Wahlrechts 1884 schrieb die Königin an Mr. Gladstone:


  »Niemand ist im Herzen wahrhaft liberaler als die Königin, aber sie hat stets die starke Tendenz der gegenwärtigen Regierung mißbilligt, den Strom destruktiver demokratischer Neigungen zu fördern, statt ihn einzudämmen. Sie muß daher klar ausdrücken, daß dies das House of Lords und alle Gemäßigten sehr beunruhigt. Das House of Lords zu bedrohen, auf daß sie sich selbst schädigen, bedroht in der Tat die Monarchie selbst. Andere Souveräne als sie mußten einer Änderung des Oberhauses nachgeben. Sie aber wird nicht Souverän einer demokratischen Monarchie sein.«


  [bookmark: footnote7]7  Zwischen 1827 und 1857 waren in England lediglich drei Anträge auf Scheidung von Frauen erfolgreich. Vor dem Scheidungsgesetz von 1857 gab es erst eine winzige Bresche in den Mauern der traditionellen Doppelmoral, und so war Frauen der Zugang zu eine Scheidung durch das Parlament praktisch verwehrt. Als 1857 die Debatte über das Gesetz begann, gab es pro Jahr bloß zwanzig juristische Trennungen und drei bis vier Scheidungen durch das Parlament. Der Bedarf sei sehr gering, erklärten die Gegner. Selbst bei Verabschiedung des Gesetzes 1857 stieg die Anzahl der Scheidungen in den folgenden drei Jahren nur von 4 auf 150. 1914 war die Zahl auf 800 pro Jahr gestiegen. Aber die Anzahl der betroffenen Personen blieb minimal. England blieb statistisch gesehen weiterhin ein Land, in dem man sich nicht scheiden ließ. In den Vereinigten Staaten hingegen gab es in jedem Einzelstaat unterschiedliche Scheidungsgesetze, und zwei Drittel aller Anträge wurden von Frauen gestellt. 1886 wurden in den USA 25.000 Scheidungen ausgesprochen, 1906 72.000. Etwa die doppelte Anzahl wurde in diesem Jahr in der restlichen christlich orientierten Welt gemeldet. Zwischen 1887 und 1906 sind insgesamt 945.625 Scheidungen registriert. Es bestand daher eindeutig ein kulturelles Gefälle zwischen England und den Vereinigten Staaten hinsichtlich Ehescheidungen.


  [bookmark: footnote8]8  Daisy Warwick, die als Vorlage und Anregung für die Figur von Angela de Grae wirkte, war ebenso rücksichtslos und stürmisch wie schön. Als sie hörte, daß die vierzigjährige Mina Beresford, die Frau ihres Liebhabers Charlie Beresford, schwanger sei, bekam sie einen Tobsuchtsanfall. Da Lady Beresford Tugend nicht angezweifelt werden konnte, hieß dies, daß Charlie, der Daisy die Treue geschworen hatte, mit seiner Frau geschlafen hatte. Daisy war außer sich; sie bezichtigte ihn der Untreue! Leider öffnete seine Frau diesen Brief, worauf sich ein Skandal entwickelte. Mir fiel Daisys herrische Forderung ein, als ich den Dialog zwischen Angela und Kit in dieser Szene schrieb. Ich glaube, Daisy Warwick hätte sich auch nicht gescheut, von ihrem Liebhaber zu verlangen, seinen Harem aufzugeben.


  [bookmark: footnote9]9  Schon 1838 hatte ein deutscher Gynäkologe, F. A. Wilde, eine Gummikappe für den Gebärmutterhals empfohlen, die speziell mittels eines Wachsabdrucks angefertigt wurde. Wildes praktische Empfehlung setzte sich aber nur langsam durch und geriet vorübergehend wieder in Vergessenheit, bevor sie schließlich weite Verbreitung in Europa und in den Vereinigten Staaten fand. Dr. Henry Allbutt war vermutlich mitverantwortlich für die Verbreitung in England. Sein medizinischer Artikel von 1884/5 über Pessare zog die Verurteilung des Allgemeinen Ärzteverbandes auf sich, aber der Fall erregte soviel Aufsehen, daß die Nachfrage nach verbesserter Verhütung anstieg. Eine Weiterentwicklung der Zervixkappe in Holland, das Mensinga-Diaphragma, war Anfang der 1880er in Deutschland bekannt geworden, aber offensichtlich nicht in England. Da das Mensinga-Pessar in Holland sehr populär wurde (durch Aletta Jacobs, die weltweit die erste Klinik zur Empfängnisverhütung eröffnete), heißen Pessare im englischen immer noch Dutch Cap (Holländische Kappe). Mensingas Pessar wurde in England 1887 zum ersten Mal in Ms. Besants »Law of Population« erwähnt.


  [bookmark: footnote10]10  Im Laufe der Geschichte gab es eine Reihe verschiedener Spermizide. Das älteste existierende Rezept, im ägyptischen Petri-Papyrus von 1850 v. Chr., schlägt Krokodildung vor, den man mit Honig und Natron zu einer Paste verrührt. Einige Rezepte aus früheren Jahrhunderten waren praktisch Gifte: Steinsalz war ein sehr wirksames Spermizid; Alaun, Essig und Zitrone erwiesen sich ebenfalls als nützlich, andere wiederum, wie Eidechsen und Schnecken, Krokus und Minze, hatten eher magische statt praktische Wirkung. Ende des neunzehnten Jahrhunderts bestand eine bevorzugte Mischung aus Chinin und Kakaobutter. Neuere Forschung hat jedoch ergeben, daß die Verhütungswirkung von Chinin nur sehr gering ist. Casanova (1725-98) beschreibt in seinen Memoiren ebenfalls einen direkten Vorläufer des modernen Pessars: Man halbiert eine Zitrone, preßt den größten Teil des Saftes aus und benutzt die Fruchthälfte als Pessar  eine erfinderische und wirksame Methode, die gleichzeitig Spermizide Wirkung hatte.


  [bookmark: footnote11]11  Casanova bediente sich verschiedener Verhütungsmethoden, benutzte aber oft Kondome; doch viele seiner Partnerinnen führten auch goldene Kugeln ein. Damit hielt er es sehr genau: Sie wogen exakt sechzig Gramm und hatten einen Durchmesser von achtzehn Millimetern  und kosteten ein Vermögen. Aber sie waren es wert, weil sie ihm fünfzehn Jahre lang dienten und kein einziges Mal Sperma durchließen oder verrutschten. Er selbst sagte dazu:


  »Es reicht, wenn man die Kugel an den Fuß des Liebestempels bringt, ehe das Paar dort opfert. Aber, sagt der Freund, eine Bewegung könnte die Kugel vor Ende des Opfers verrutschen lassen. Diesen Unfall braucht man jedoch nicht zu befürchten, sofern man Voraussicht übt.«


  Kleine Metallkugeln werden im Nahen und Fernen Osten schon seit Jahrhunderten benutzt. In einem Roman der chinesischen Ming-Dynastie wird die Burmaglocke beschrieben, die aus Kupfer besteht, das Sperma eines lustvollen burmesischen Vogels enthält und als Sexualspielzeug dient. Richard Burton fügt seiner Übersetzung der Märchen aus tausendundeiner Nacht die folgende Anmerkung hinzu: »Bei der Plünderung Pekings fand man in den Harems eine Reihe kleiner Kugeln, wenig größer als die alten Musketenkugeln, die aus dünnem Silber bestanden und eine kleine Messingkugel enthielten, etwa so groß wie ein Schrotkorn. Diese Objekte wurden zwischen die Schamlippen gebracht, und die Auf- und Abbewegung auf dem Bett löste einen angenehmen Reiz aus, wenn nichts Besseres zur Verfügung stand.«


  [bookmark: footnote12]12  Die älteste existierende Beschreibung eines Kondoms findet sich im Werk des berühmten italienischen Anatomen Fallopius, der in seinem 1564, zwei Jahre nach dem Tod des Autors veröffentlichten Werk De Morbo Gallico eine leinene Hülle beschreibt, das als Schutzmaßnahme gegen die Syphilis diente. Das prophylaktische Eichelkondom von Fallopius entwickelte man allmählich zu einer den gesamten Penis umgebenden Schutzhülle, die gewöhnlich aus dem Darm verschiedener Tiere angefertigt wurde. Die frühesten Kondome dieser Art zur Empfängnisverhütung wurden zweifelsohne schon vor dem achtzehnten Jahrhundert benutzt. Die Bezeichnung Kondom erscheint 1706 zum ersten Mal gedruckt in einem Gedicht, A Scot's Answers to a British Vision. Dort heißt es:


  »Sirenge and Condum Come both in request.«


  Im dritten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts wird das Kondom der Literatur, medizinischen Abhandlungen, Rechnungen und Werbung zufolge häufig und frei verwendet. Doch die Herstellung war noch kompliziert und zeitraubend, wie der folgende Eintrag in Grays Pharmacopoeia von 1828 bezeugt:


  »Man weicht Därme von Schafen mehrere Stunden lang in Wasser ein, wendet sie von innen nach außen, mazeriert sie erneut in schwacher Lauge, die man alle zwölf Stunden wechselt, schabt sie sorgfältig aus, um die Schleimhäute zu entfernen, läßt aber das Peritoneum und Muskelfasern, setzt sie dann den Dämpfen von brennendem Schwefel aus und wäscht sie anschließend mit Seife und Wasser. Dann werden sie aufgeblasen, getrocknet, auf sieben bis acht Zoll zurechtgeschnitten und am Rand mit einem Bändchen versehen.« Ein weitverbreiteter, allgemeiner Gebrauch von Kondomen war jedoch erst nach der Vulkanisierung von Gummi möglich, das 1843/44 von Goodyear und Hancock entwickelt worden war. Das senkte die Kosten drastisch, so daß das Kondom unmittelbar danach zu einem erfolgreichen Verhütungsmittel wurde.


  [bookmark: footnote13]13  Im Winter 1896 gelangte Daisy Warwick zu der Auffassung, daß die Welt verbessert werden müsse, und stellte ihren Freund, den sozialistischen Verleger William Thomas Stead dem Prinzen von Wales vor. Daisys ernste Absichten haben immer auch einen Hauch von Schrulligkeit, und da sie gerade bei einer Fuchsjagd eine Gehirnerschütterung erlitten hatte, wohnte sie dieser wichtigen Begegnung von ihrem Krankenbett aus bei. Stead, der Sohn eines kongregationalistischen Pfarrers aus dem Norden Englands und Herausgeber der Pall Mall Gazette und der Review of Reviews galt allgemein als wilder Radikaler. 1885 hatte er in einer aufsehenerregenden Tat von Aktionsjournalismus ein dreizehnjähriges Mädchen käuflich erworben, um den Handel mit Jungfrauen zur Prostitution anzuprangern. Seine intimen Berichte über diese Sparte, die Woche für Woche in der Pall Mall Gazette veröffentlicht wurden, erregten schockiertes Aufsehen, wie es auch bei heutigem Sensationsjournalismus üblich ist. Die feindselige Reaktion auf diese Aufdeckung richtete sich aber nicht gegen die daran Beteiligten, sondern gegen die Anprangerung, gegen Stead selbst, der eine prüde Gesellschaft mit unangenehmen Tatsachen konfrontierte, gegenüber denen sie sich bewußt blind gab  Kernstück des Viktorianischen Zeitalters. Aufgrund eines geringfügigen Vergehens wurde Stead zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Der Prinz von Wales blieb bei dieser Begegnung Daisys wegen höflich, hatte aber mit einem Mann wie Stead nichts gemein. Die Unterhaltung beim Lunch verlief zwar freundlich, und man berührte auch ein paar Tagesthemen der Politik und Diplomatie, doch Stead schreibt später darüber, der Prinz habe ihn an jenen »Typus von High-Society-Gastgeber erinnert, der versucht, sich den Anschein zu geben, an allem interessiert zu sein, was die Gäste zu sagen haben, aber fünf Minuten später alles vergessen hat.«


  [bookmark: footnote14]14  In der Epoche, in der dieser Roman spielt, wurden junge Mädchen sehr häufig zu Ehen gezwungen, die sie nicht wollten, ausgehend von der Vorstellung, daß die Eltern immer alles am besten wüßten  eine anerkannte viktorianische Sittenregel. Consuelo Vanderbilt, eine amerikanische Erbin, die in eine ungewollte Ehe gezwungen wurde, beschreibt in ihren Memoiren die Ereignisse, die dazu führten, daß sie den Antrag des Herzogs von Marlborough annahm. Dieser Antrag erfolgte, nachdem er Consuelo mitgeteilt hatte, er liebe eine andere Frau, brauche aber zum Unterhalt von Schloß Bienheim das Geld der Vanderbilts:


  »Auf der Heimfahrt fiel meine Mutter in unheilschwangeres Schweigen, doch als wir zu Hause ankamen, ließ sie mich in ihr Zimmer rufen. Ich hielt es für das beste, sie nicht länger zu täuschen, und teilte ihr mit, ich wolle X heiraten und nicht den Herzog von Marlborough. Dem fügte ich hinzu, daß ich es für mein Recht hielt, mir einen Ehemann selbst auszusuchen. Diese Worte, die mutigsten, die ich jemals ausgesprochen hatte, lösten jedoch einen entsetzlichen Proteststurm aus. Ich mußte mir die schrecklichsten Vorwürfe anhören und jede erdenkliche Beleidigung des Mannes, den ich liebte.


  Schließlich kamen wir an einen Punkt, an dem alle Argumente vergeblich erschienen, und ich verließ sie in der frühmorgendlichen Kälte in einem Gefühl, als sei mir meine Jugend geraubt worden. Ich war nun praktisch die Gefangene meiner Mutter und meiner Gouvernante. Sie ließen mich keine Minute mehr aus den Augen. Wenn Freundinnen mich besuchen wollten, wurde ihnen mitgeteilt, ich sei nicht zu Hause. Ich war hinter den hohen Mauern eingesperrt  und der Türsteher hatte den Befehl, mich nicht ohne Begleitung aus dem Haus zu lassen. Ich hatte keine Chance, meinen Verlobten in Kenntnis zu setzen, denn die Diener hatten Anweisung, Briefe von mir erst meiner Mutter vorzulegen. Es war niemand da, den ich hätte zurate ziehen können, und wenn ich mich an meinen Vater gewandt hätte, der unterwegs auf See war und nichts von den Plänen meiner Mutter wußte, wäre er ebenfalls in diesen aussichtslosen Kampf gegen die unmöglichsten Hindernisse verwickelt worden; außerdem hätte es den Zorn meiner Mutter nur weiter angefacht.


  Später an diesem Tag kam Mrs. Jay, eine enge Freundin meiner Mutter, die damals bei uns wohnte, zu mir, um mit mir zu reden. Sie verurteilte mein Benehmen und informierte mich, daß meine Mutter durch meine Gefühllosigkeit und Gleichgültigkeit ihr gegenüber einen Herzanfall erlitten habe. Sie bestätigte die Absichten meiner Mutter, niemals meinen eigenen Heiratsplänen zuzustimmen, und ihren Entschluß, X zu erschießen, falls ich mich entschlösse, mit ihm durchzubrennen. Ich fragte sie, ob ich meine Mutter sehen könne und ob sie ihrer Meinung nach wohl jemals nachgeben würde. Bis auf den heutigen Tag erinnere ich mich an die schreckliche Antwort: Deine Mutter wird niemals nachgeben, und du mußt dich auf eine Katastrophe gefaßt machen, falls du dich weiterhin weigerst. Der Arzt hat gesagt, jede weitere Aufregung könne leicht einen neuen Herzanfall auslösen, und er lehnt jede Verantwortung für eine Prognose ab.


  Ich war immer noch außer mir wegen der schmerzlichen Szene mit meiner Mutter, sah vor mir noch ihre erschreckende Wut, und mir schien, daß sie in der Tat leicht einen Schlaganfall erleiden könnte, wenn ich sie weiter provozierte. In unendlicher Verzweiflung bat ich Mrs. Jay, X wissen zu lassen, daß ich ihn nicht heiraten könne.«


  Einige Monate später schreibt sie:


  »Ich habe den Morgen meines Hochzeitstags ganz allein und in Tränen verbracht; niemand kam mir nahe. Man hatte einen Diener vor meinen Räumen postiert, und nicht einmal meine Gouvernante war zugelassen. Ich legte wie ein Automat die schöne Wäsche und das Kleid an ... und fühlte mich kalt und benommen, als ich hinunterging, wo mein Vater und die Brautjungfern auf mich warteten.«


  [bookmark: footnote15]15  Ein wichtiger Eintrag in Daisy Warwicks Memoiren gab mir diese Zeilen ein. Sie schreibt:


  »Die Haupttorheit unter uns, die wir zur Clique von Marlborough-House gehörten, war die Vorstellung, daß Vergnügen und Glück identisch seien. Ich kann mich nicht an einen einzigen Freund oder eine Freundin erinnern, die wirklich glücklich waren, obwohl alle ununterbrochen so taten. Sie erlebten glückselige Stunden  ich erinnere mich an viele Freuden, ihre und meine, aber wir waren nie imstande, das Glück zu halten. Jeder wußte, daß darauf stets eine Desillusionierung folgte. Niemand fühlte sich sicher  wie konnten wir auch, in der Erkenntnis, daß bei der fiebrigen Suche nach Vergnügen eine Frau leicht ihren Geliebten verlor oder die Geliebte eines Mannes leicht weggelockt werden konnte.«


  [bookmark: footnote16]16  Kondomschmuck hatte zu diesem Zeitpunkt viele Formen und Farben angenommen, aber die Engländer scheinen es auf die Spitze getrieben zu haben. 1883 beschrieb der Franzose Henry France einen Besuch in der Petticoat Lane. Abgesehen von Kanarienvögeln, die sich im Regen grau färbten, fand er zu seinem Entzücken ein Angebot von French Let-ters  Kondomen  die das Portrait von niemand anderem als Königin Victoria trugen. Angesichts der ungewöhnlichen Wichtigtuerei der Königin fand ich das so unwiderstehlich, daß ich es einfach in die Geschichte einflechten mußte.


  [bookmark: footnote17]17  Mir gefiel besonders der einzige Ratschlag, den Lady Moncrieff ihren Töchtern gab, als sie das schottische Hochland verließen, um sich unter die Londoner Gesellschaft zu mischen: »Man macht niemals eine Bemerkung über Familienähnlichkeit«  eine taktvolle Regel, an die man sich bei der Bewunderung von Babys stets erinnern sollte. Harry Cust ist ein Beispiel für das Phänomen, das Lady Moncrieff anregte, ihren Töchtern diesen Rat zu erteilen: Harry Cust, so heißt es, ein poetischer, blondlockiger Adonis von hoher Geburt, schön und unwiderstehlich, hinterließ seine Spuren in vielen hochstehenden englischen Familien. Seine strahlenden, saphirblauen Augen leuchteten einem in den Jahren seiner Liebesabenteuer aus manch einer Wiege entgegen  obwohl die Ehemänner der Mütter vielleicht dunkelbraune Augen hatten. Doch durch einen bitteren Zufall war seine Frau, die ihn unter dem Vorwand einer Scheinschwangerschaft in die Ehe gelockt hatte, eine der wenigen Frauen unter seinem Bann, die kein Kind von ihm austrugen. Eine weitere interessante Geschichte ...


  [bookmark: footnote18]18  Ich fand die folgende Beschreibung eines Essens mit Königin Victoria lustig, die uns Daisy Warwick mitteilt: »Kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag überraschte mich meine Mutter mit der Ankündigung, man habe uns befohlen, in Windsor zu speisen und zu übernachten, damit man mich als mögliche künftige Schwiegertochter begutachten könne. Und so fuhren wir in aller Pracht nach Windsor. Vor dem Essen, das auf acht Uhr angesetzt war, versammelten wir uns auf einem zugigen Gang  das war lange vor den Tagen mit Zentralheizung  und warteten dort eine Dreiviertelstunde bei leiser Unterhaltung. Plötzlich wurden Türen aufgerissen, und eine sehr kleine Frau kam hereingerauscht, die sich anmutig nach rechts und links vor der Gesellschaft verbeugte, während wir Haltung einnahmen. Dann eilte sie mit Prinzessin Beatrice im Schlepptau in den Speisesaal. Als wir unsere Plätze eingenommen hatten, saß Prinzessin Beatrice wie gewöhnlich zur Rechten der Königin, Lord Beaconsfield neben der Prinzessin und mein Stiefvater auf der linken Seite der Königin.«


  Sie beschreibt im weiteren die Unterhaltung und fährt dann fort:


  »Queen Victoria erinnerte mich in ihrer Figur an meine alte Kinderfrau, Susan Forster, die hundert Jahre alt wurde, aber als Ihre Majestät ihr entwaffnendes, charmantes Lächeln erstrahlen ließ, hellte sich ihr Gesicht auf und wurde schön. Der Prinz von Wales hat das Lächeln seiner Mutter geerbt. Das Essen wurde in höchstem Eiltempo serviert. Nach einer halben Stunde stand die Königin ebenso abrupt auf, wie sie gekommen war, und rannte, wiederum von Prinzessin Beatrice gefolgt, aus dem Raum. Wir anderen strömten hinter ihr her auf den Gang, und die Königin trat von einem zum anderen und wechselte mit jedem ein paar persönliche Worte.«


  [bookmark: footnote19]19  1870 wurde der Prinz von Wales zum ersten Mal als Beteiligter in einen Scheidungsprozeß verwickelt. Es gelang einer Provinzzeitung, in Besitz von elf Briefen des Prinzen an die Frau zu kommen, gegen die die Scheidung eingereicht worden war  Lady Mordaunt , und sie zu veröffentlichen. Als der Prinz gezwungen wurde, als Zeuge vor Gericht zu erscheinen, war seine Mutter außer sich vor Empörung. Der Prinz entschied sich, auf seine Privilegien zu verzichten, und trat in den Zeugenstand. Er wurde von Dr. Deane, Lady Mordaunts Anwalt, befragt und stritt mit fester Stimme ab, daß es zwischen ihm und der Lady zu unangemessener Vertrautheit oder kriminellen Handlungen gekommen sei. Die Öffentlichkeit gab sich allerdings damit nicht zufrieden. Edward wurde im Theater mit Zischen begrüßt, auf dem Rennplatz von Epsom ausgebuht, und selbst in Begleitung der Prinzessin von Wales im Crystal Palace drückte die Menge ihre Mißbilligung ihm gegenüber aus. Dann wieder wurde er mit völligem Schweigen begrüßt. Die Times schalt ihn in einem Leitartikel und riet ihm, sich an seinem Vater ein Beispiel zu nehmen. Andere Zeitungen griffen das Thema auf. Es gab Forderungen, die Monarchie abzuschaffen und eine Republik auszurufen, da die Kosten für den Unterhalt der Krone zu hoch seien (offensichtlich eine uralte Klage).


  Im Laufe der folgenden Jahre folgten zwei weitere Skandale. Die Aylesford-Affäre verwickelte den Prinzen wieder in ein Scheidungsverfahren, denn indiskrete Briefe waren in die falschen Hände gefallen. Randolph Churchill, der seinen Bruder schützen wollte, drohte, die kompromittierenden Briefe zu veröffentlichen. Es hieß, in diesem Fall würde der Prinz niemals den Thron von England besteigen. Lord Aylesford konnte schließlich überredet werden, keine Scheidung zu beantragen, und so wurde der Skandal abgebogen. Doch die Bitterkeit über diese unangenehme Affäre hielt noch jahrelang an.


  1890 lenkte ein erneuter Skandal, diesmal über die Spielsucht des Thronfolgers, die öffentliche Aufmerksamkeit auf eine Gerichtsverhandlung. Der Prinz wurde vor Gericht zitiert und gab im Kreuzverhör zu, eine lange, enge Beziehung mit dem Mann unterhalten zu haben, der wegen Betrugs beim Kartenspiel angeklagt war. Er sei bei dem fraglichen Vorfall zugegen gewesen. Als der Fall abgeschlossen war, öffneten sich die Schleusentore für weitverbreitete Kritik am Lebensstil des Prinzen. Nonkonformisten hielten im ganzen Land Zusammenkünfte ab, und man setzte ihren Angriffen kaum etwas entgegen. Die walisischen Baptisten schalten öffentlich seinen unmoralischen Lebenwandel. Die Wesleyaner »bedauerten bitterlich, daß der Thronerbe einer der schlimmsten Formen des Wettspiels nachging«. Die Times wünschte sich »fast um Englands Gesellschaft willen, daß der Prinz dem Beispiel von Sir William Gordon Cumming folgte und eine Erklärung unterschrieb, nie wieder eine Karte anzufassen.« Die Review of Reviews schätzte, daß seit dessen Geburt etwa 880 Millionen Gebete für Seine Königliche Hoheit gesprochen worden seien, und meinte, die einzige Antwort des Allmächtigen scheine darin zu bestehen, ihn in einen Baccarat-Skandal zu verwickeln. Die Wee-Frees löschten den Namen des Prinzen aus ihren Gebeten. Als der Thronfolger zu einer Eröffnung in Camberwell erschien, stand er vor einem Plakat mit der Aufschrift: Willkommen unserem Prinzen  aber hier wird nicht gespielt! Nirgendwo in der Welt war er sicher. Die amerikanische Presse, die Zeitungen auf dem Kontinent, die Karikaturisten hatten alle etwas dazu zu sagen. Eine deutsche Zeitung veröffentlichte eine Karikatur mit dem großen Portal von Schloß Windsor, auf dem das Wappen des Prinzen, der Federbusch, eingraviert ist. Doch anstatt des Mottos: Ich diene, stand da: Ich deale. Der Prinz erhielt eine Abfuhr von seinem Neffen, dem Kaiser, der in einem persönlichen Brief seine Mißbilligung ausdrückte, daß jemand vom Rang eines Colonel bei den Preußischen Husaren »sich an einem Spielskandal beteiligte und mit Männern spielte, die jung genug seien, um sein Sohn zu sein.«


  Königin Victoria war sehr aufgebracht. Sie schrieb immer wieder an ihren Sohn  scharfe, scheltende Briefe. Sie forderte ihn auf, das Kartenspiel zu unterlassen, und lockte ihm schließlich das Versprechen ab, nie wieder zu dulden, daß in seiner Gegenwart Baccarat gespielt würde.


  In einem Brief an ihre Tochter klagte die Königin: »Es ist eine schreckliche Demütigung, zuzusehen, wie dieses Land seinen zukünftigen König durch den Schmutz zieht wie einen Hergelaufenen.«


  [bookmark: footnote20]20  In den Jahren nach ihrer Heirat wurden Lady Brooke allmählich die geringen Möglichkeiten der jungen Mädchen aus dem Dorf klar, die mit dreizehn die Schule verließen, um die groben Arbeiten in Hof und Haus zu verrichten  wenn sie eine Stelle fanden. Der allgemeine Lohn einer Magd betrug damals einen Shilling pro Woche. In jedem Dorf gab er aber eine Reihe kränklicher oder behinderter Mädchen, für die diese Arbeit zu anstrengend war. Sie blieben daher arbeitslos und waren eine Last für ihre Familien und die Wohlfahrt. Daisy Warwick erkannte, daß diese Mädchen oft Fähigkeiten hatten, die selbst in dem Einerlei der Elementarschulen gefördert wurden: feine Näharbeiten. Um diese Fertigkeit auszunutzen und den Mädchen Arbeit zu geben, stellte Lady Brooke einen der zahlreichen Räume auf Easton für eine Nähschule zur Verfügung. Eine Lehrerin beaufsichtigte die Mädchen, die manchmal drei oder vier Meilen bei Wind und Wetter aus den umliegenden Dörfern durch den Park laufen mußten. Lady Brooke zahlte den Mädchen in den drei Jahren Vorbereitungszeit zwei Shillinge Sixpence, und wenn sie voll ausgebildet waren, drei Shillinge. Das waren Löhne, die unter Gesunden wie Kranken rasch eine große Nachfrage schufen. Ihr Projekt hatte unmittelbaren Erfolg, wozu allerdings auch beitrug, daß sie Verbindungen zum Königshaus hatte. Prinzessin Mary von Teck, die spätere Queen Mary, bestellte ihre Aussteuer in Easton  und danach galt es als modisch, ihrem Beispiel zu folgen. Die Aufträge häuften sich, und Daisy wagte es, einen Laden in der Bond Street zu eröffnen, um die sich ausweitende Produktion zu bewältigen. Das Ladenschild: Lady Brookes Depot der Nähschule Easton provozierte in der Gesellschaft viel hämischen Klatsch, denn man verachtete den Handel und machte häßliche Anspielungen auf ihren Laden, wo sie angeblich selbst hinter der Theke stand. Daisy hatte keinerlei Geschäftserfahrung und führte den Laden unter hohen Verlusten. Die Nähschule wurde ebenfalls ein teures Unterfangen für sie. Doch diese ersten Versuche, Arbeit statt Almosen zu bieten, verrieten ein zunehmendes Bewußtsein von der verzweifelten Lage und den geringen Möglichkeiten armer Leute. Daisy Warwick verwandelte zudem einen ihrer Bauernhöfe in eine technische Schule und bot damit die einzige weiterführende Bildungsinstitution in der Gegend. Sie war hauptsächlich auf Naturwissenschaften und die Landwirtschaft ausgerichtet. Dieses koedukative Internat, das versuchte, Schüler aus den öffentlichen Grundschulen der Gegend anzuziehen und eine weiterführende Bildung mit einer praktischen Ausbildung für die Landwirtschaft zu verbinden, war vermutlich das wichtigste und interessanteste Projekt Lady Warwicks. Es war ein ungewöhnlicher Schritt für eine weiterführende Schule, auch Mädchen zuzulassen, und Lady Warwick mußte dazu nicht nur gegen das übliche Mißtrauen der Landbevölkerung gegenüber Schulen im allgemeinen ankämpfen, sondern auch gegen die eingefleischte Weigerung, Mädchen Bildungsmöglichkeiten zu geben. Für dieses Projekt mußte sie in den folgenden Jahren beträchtliche Summen aufwenden.


  Im Gegensatz dazu drückte Königin Victoria im gleichen Zeitraum einmal die Meinung aus, man habe es mit der Bildung zu weit getrieben: »Sie ruiniere die Gesundheit der höheren Klassen unnötigerweise und verderbe die Arbeiterklasse dafür, gute Diener und Arbeiter zu sein.


  [bookmark: footnote21]21  Als Mitte des Jahrhunderts der Kampf um die Gleichberechtigung der Frau begann, waren die beiden Hauptforderungen die Besitzrechte der Frau und gleiches Recht auf Ehescheidung. Das Besitzrecht verheirateter Frauen war bis 1882 erreicht, gleiches Recht auf Scheidung jedoch erst 1923. Angelas Sorgen um einen Scheidungsantrag ohne die Zustimmung ihres Mannes waren daher durchaus gerechtfertigt. Frauen konnten zwar Mitte der neunziger Jahre eine Scheidung beantragen, wenn der Mann sie verlassen hatte oder grausam behandelte, die Rechtsprechung gab den Frauen aber immer noch nicht die volle rechtliche Gleichstellung mit dem Ehemann. Erst 1884 beendete eine Parlamentsakte das Recht der Gerichte für Familienangelegenheiten, eine Frau einsperren zu lassen, um zu erzwingen, daß sie ihrem Mann beiwohnt. Und erst 1891 widerrief ein Richter die Entscheidung von 1840 im Fall Cochrane. Bis zu diesem Beschluß von 1891 hatte der Mann das Recht, seine Frau einzusperren, damit sie nicht fortlief. Ein zusätzliches Gesetz von 1895 ermächtigte die Magistratsgerichte, einer geschlagenen Frau Unterhalt wie Vormundschaft für die Kinder bis zum Alter von sechzehn Jahren zu gewähren.


  Erst Ende des Jahrhunderts war die gesetzliche Abschaffung der körperlichen Züchtigung von Frauen durch ihre Männer endlich durchgesetzt.


  [bookmark: footnote22]22  Ende der neunziger Jahre wurden die Werke von Havelock Ellis wie auch Sigmund Freud erstmalig veröffentlicht. Ellis' Studies in the Psychology of Sex fand rasch viele Leser. Ellis griff fast jeden Aspekt der sexuellen Regeln des neunzehnten Jahrhunderts an. Für ihn stellten sexuelle Ausschweifungen keine Bedrohung für Gesundheit oder Charakter dar, von der so viele frühere Autoren ausgegangen waren. Er beschrieb die Sexualität vielmehr als »Haupt- und Zentralfunktion des Lebens ... ja, wunderbar und schön.« Ellis setzte Sex mit allem gleich, »was schlicht und natürlich, rein und gut ist«. Er fragt seine Leser: »Warum ... sollte man Angst vor seinen Leidenschaften haben, die ja schließlich die treibende Kraft des menschlichen Lebens sind?«


  Die Schriften Freuds symbolisieren wohl am besten die neue Richtung, die die Sexualtheorie im zwanzigsten Jahrhundert einschlug. Gleich, welche Windungen und Komplexitäten seine Theorien ausdrückten, sie traten vor den Konzepten in den Hintergrund, die von der Fantasie der Gesellschaft Besitz ergriffen: Kindliche Sexualität, das Drama der sexuellen Konflikte innerhalb der Familie, die Fallstudien weiblicher Patienten, die unter der Verdrängung ihrer sexuellen Lüste zu leiden schienen, der Gedanke, daß der Sexualtrieb das menschliche Leben durchdringt. Vor allem verschlangen die Leser eine Vision des Freudianismus, der den Sexualtrieb als hartnäckige Kraft beschrieb, die nach Ausdruck verlangt.


  [bookmark: footnote23]23  Als Königin Victorias Ehemann, Prinz Albert, 1861 starb, zog sie sich vor Trauer aus dem öffentlichen Leben zurück, und tauchte niemals wieder richtig auf. Sie kehrte London praktisch den Rücken und lebte in Windsor, Osborne House oder auf Balmoral. Die Räume ihres Mannes in Schloß Windsor mußten genau so bleiben wie an seinem Todestag, und jeden Abend legte ihm ein Diener seine Kleidung heraus und stellte seine Medizin mit einem Löffel bereit. Victoria ging ihren königlichen Pflichten aus diesem halb zurückgezogenen Zustand zwar nach, erschien aber nur noch selten in der Öffentlichkeit. Nur ein halbes dutzendmal während ihrer vierzig Jahre dauernden Witwenschaft gab sie sich die Mühe, bei der Parlamentseröffnung zu erscheinen  eine der Pflichten der Krone. Der britische Hof war langweilig, steif und teilweise von den Ereignissen der Weltgeschichte abgeschnitten. Ein interessanter Aspekt bei dieser selbst auferlegten Zurückgezogenheit war allerdings die enge Beziehung der Königin zu einem großen, gutaussehenden Schotten, einem Diener mit Namen John Brown. Er nahm im Leben der Königin nach dem Tod von Prinz Albert eine bevorzugte Position ein, hatte vertraulichen Umgang mit ihr, bestand darauf, mit Achtung und Respekt behandelt zu werden und war seinerseits hochmütig und grob zu anderen. Das amüsierte jedoch die Königin bloß, die oft Anekdoten über ihn erzählte. Sie nahm ihn überall mit hin, selbst auf ihre alljährlichen Reisen an die Riviera, und verschenkte als besondere Aufmerksamkeit brillantenverzierte Miniaturen von John Brown. Der Mann nannte sie Mrs. John Brown.


  Sogleich nach dem Tod seiner Mutter ließ der neue König alle Schottenkaros aus dem Salon in Balmoral entfernen und verbannte die Statue von John Brown. König Edward wollte nicht an ihn erinnert werden. Seine Beziehung zu Königin Victoria hatte im Laufe des Jahres Anlaß zu den peinlichsten Gerüchten gegeben. Ich habe mich oft gefragt, ob der Rückzug von der Gesellschaft für über vierzig Jahre vielleicht ein kleines bißchen mit Victorias Wunsch zu tun hatte, in der engen Beziehung zwischen ihr und dem Diener ein wenig ungestörter zu sein. Wenn die Gerüchte stimmen  und man fragt sich das natürlich, wenn einem Diener ein marmornes Standbild errichtet wird , dann verfolgte die Königin ihre eigene, sehr bequeme Doppelmoral. Sie schalt ihren Sohn sechzig Jahre lang wegen seiner Indiskretionen, doch übersah die eigenen geflissentlich.


  Lieber Leser,


  als ich vor ein paar Jahren zum ersten Mal auf die herzzerreißende Geschichte von Daisy, Gräfin Warwick, stieß, rührte mich das Leid, das sie wegen einer unglücklichen Liebesgeschichte erlitt. Das Schicksal ging nicht freundlich mit ihr um, denn als sie endlich die große Leidenschaft ihres Lebens gefunden hatte, war es für sie unmöglich, den Mann zu heiraten, den sie am liebsten in der ganzen Welt hatte. Ich wünschte damals, daß ich ihr den Mann hätte geben können, den sie so liebte.


  Mit literarischer Freiheit und einem kleinen Eingriff in die Geschichte bietet ihr das vorliegende Buch  in Gestalt der Angela de Grae  das Glück, das sie verdiente. Daisy Warwick (Lady Brooke, ehe ihr Mann den Titel erbte) war eine bemerkenswerte Frau voller Unabhängigkeit und Geist. Sie wehrte sich gegen die Einengungen ihrer Epoche. Perfekt war sie nicht, sie machte auch Fehler  als Produkt ihrer Klasse und ihrer Erziehung. Doch von allen Frauen der oberen Zehntausend war sie die einzige, die die Ungleichheiten des Lebens ernsthaft in Frage stellte.


  Sie schreibt in ihren Memoiren: »Wenn Sie meinen Nachruf verfassen, sollten Sie von einer Frau berichten, die sich lebhaft viele Dinge ausdachte, wie sie das menschliche Los verbessern könnte, während die Götter über ihre bescheidenen Anstrengungen einer gefangenen Seele lächelten, die nach einem Fluchtweg suchte.«


  Am klarsten drückt sich Daisy Warwick in einem Gespräch aus, das sie 1896 führte. Damals fragte sie die Reporterin eines Frauenmagazins: »Wie stehen Sie dazu, daß man Frauen auch öffentliche Berufe ermöglicht?«


  »Ich weiß nicht, warum die Menschen immer einen Unterschied zwischen Männern und Frauen treffen«, hatte Daisy geantwortet. »Es gibt bestimmte Menschen in unserem Land, die fähig sind und Geist haben und die Zeit, der Gemeinschaft zu dienen. Warum sollte man dann fragen, ob sie männlich oder weiblich sind? Wenn sie die Arbeit tun können, sollen sie sie tun. Frauen haben genug Widerstände gegen sich, ohne daß das andere Geschlecht auch noch diesen Einwand anführt. Ich bin nie auf Widerstände gestoßen, nur weil ich eine Frau war, wenn ich etwas tun wollte.«


  »Außer, daß Sie in ihrer Dorfkirche nicht predigen dürfen«, hatte die Interviewerin eingeworfen. »Das wird Ihnen niemals gestattet sein.«


  »Wer weiß?« hatte Daisy rasch geantwortet. »Wenn ich das tun will, dann wird sich vermutlich auch diese Tür öffnen.« Sie war eine Frau mit großem Optimismus.


  Ich hoffe, Angela hat Ihnen gefallen. Ich finde, daß Kit Braddock der perfekte Mann für diese unabhängige Frau ist.


  Mit besten Grüßen


  Susan Johnson


  P.S. Ich höre immer gern von meinen Lesern und Leserinnen. Wenn Sie eine Kopie meines Rundbriefes möchten, den ich zwischen den einzelnen Veröffentlichungen verschicke, bitte schreiben Sie an folgende Adresse:


  P.O. Box 37


  North Branch, MN 55056
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